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      DAS BUCH


      
        

      


      Rachel Morgan hat ein Problem: Elfenfürst Trent Kalamack hat sie als seine persönliche Leibwächterin engagiert, und verbotenerweise verliebt sich Rachel prompt in ihren neuen Aufraggeber. Trent erwidert ihre Liebe zwar, ist aber eigentlich einer anderen versprochen und lässt Rachel einmal mehr im totalen Gefühlschaos zurück. Doch das ist noch lange nicht ihre einzige Sorge, denn in Cincinnati passieren eigenartige Dinge: Unbekannte magische Kräfte sind in der Stadt zu spüren, Zaubersprüche schlagen fehl und das Misstrauen unter den Inderlandern wächst. Gemeinsam mit ihren besten Freunden Ivy und Jenks stürzt Rachel sich in die Ermittlungen und findet heraus, dass eine mysteriöse Vampirsekte hinter den Ereignissen steckt. Rachel hat die Möglichkeit sie aufzuhalten, doch der Preis dafür ist hoch: Sie muss die uralte Magie der Elfen entfesseln– eine Macht, die so groß ist, dass sie Rachels Leben und das ihrer Freunde für immer zerstören könnte…

    

  


  
    
      DIE AUTORIN


      
        

      


      Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber – soweit sie sich erinnern kann – noch nie einem Vampir begegnet. Sie spielt schlecht Billard und hat beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond meist nicht auffindbar. Mehr Informationen unter: www.kimharrison.net


      Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von Kim Harrison im Heyne-Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.

    

  


  
    
      


      Für den Mann, der weiß,


      wie man das perfekte Date ausrichtet.
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      Wie schafft es dieser Mann, in karierten Hemden und Pastellfarben gut auszusehen?, dachte ich, als Trent mit gesenktem Kopf von einem Fuß auf den anderen trat, um seinen Schlag vorzubereiten. Er wirkte seltsam anziehend ohne den Anzug mit Krawatte, in dem ich ihn normalerweise sah. Der Rest unseres Teams und die Caddies beobachteten ihn ebenfalls. Doch ich bezweifelte, dass sie bewerteten, wie gut seine Schultern den weichen Stoff ausfüllten, oder wie die Sonne durch die fast durchsichtigen blonden Haare über seinen Ohren schien. Und ihnen war wahrscheinlich auch egal, dass die Schatten seine schmalen Hüften noch schlanker aussehen ließen, jetzt, wo sie einmal nicht unter einem Jackett verborgen waren. Ich ertappte mich dabei, dass ich den Atem anhielt, als er sich anspannte und sich drehte. Die flache Seite des Schlägers traf auf den Ball.


      »Ja, der Elf sieht gut in der Sonne aus«, stichelte Jenks. Der Pixie saß im Moment in einem meiner baumelnden Ohrringe, um der leichten Brise zu entkommen. »Wann erlöst du uns alle aus unserem Elend und schläfst endlich mit ihm?«


      »Fang gar nicht erst damit an.« Ich beschattete mit einer Hand meine Augen und beobachtete die Flugbahn des Balls.


      »Ich sage ja nur, dass du seit drei Monaten mit ihm ausgehst. Die meisten Kerle, auf die du stehst, wären inzwischen entweder tot oder vollkommen verängstigt.«


      Der Ball landete mit einem hörbaren Geräusch und rollte auf das Par-3-Grün. Als Trent mit zufriedenem Lächeln in die Sonne blinzelte, rührte sich etwas in mir. Verdammt, ich werde das nicht tun. »Ich gehe nicht mit ihm aus. Ich arbeite als sein Bodyguard«, murmelte ich.


      »Das nennst du Arbeit?« Mit brummenden Flügeln hob der Pixie von meinem Ohrring ab und flog los, um das Gebiet zu kontrollieren, bevor wir weitergingen.


      Jenks’ silberner Staub löste sich in der Julihitze schnell auf. Für einen Moment verspürte ich Angst, während Trent die Glückwünsche seines Teams entgegennahm. Hier draußen wirkte der Elf entspannt und locker– zur Abwechslung mal wirklich ausgeglichen, statt es nur vorzugeben. Ich mochte es, ihn so zu sehen. Schuldbewusst senkte ich den Blick. Es ging mich überhaupt nichts an.


      Die Gruppe lief plaudernd und mit klappernden Schlägern Richtung Grün los. Zweifellos fühlten sie sich von dem nächsten Team gedrängt, das direkt neben dem Abschlag wartete. Der dicke Kerl in den limonengrünen Hosen hatte die ganze Zeit über laut geredet, wahrscheinlich in dem Versuch, Trent durcheinanderzubringen. Doch Trent hatte schon feindliche Übernahmen eingefädelt, war Anklagen wegen Schwarzhandels mit Gentechnik und Mordes entkommen und hatte Dämonenangriffe überlebt. Ein übergewichtiger Mann, der schnaufend und keuchend darauf drängte, dass er sich schneller bewegte, würde ihn nicht aus der Ruhe bringen.


      Und tatsächlich beschäftigte sich Trent unnötig lange mit dem herausgeschlagenen Rasenstück, während der Rest schon vorausging. Er weigerte sich damit, den Abschlagpunkt freizugeben, bevor er nicht dazu bereit war. Schmunzelnd warf ich mir die Schlägertasche über die Schulter. Die drei anderen Schläger klirrten leise, als ich zu ihm ging, um ihm seinen Driver abzunehmen. Ich war kein Caddie, doch nur so ließ mich die Clubleitung auf den Platz. Und auf keinen Fall konnte Trent öffentlich ohne Security auftreten.


      Selbst wenn er auf sich selbst aufpassen kann, dachte ich lächelnd, während ich ihm seinen Schläger abnahm und unsere Schritte sich einander anpassten. Mein Gott, es ist wirklich schön hier draußen.


      »Sehr subtil«, sagte ich, als wir den gepflegten Rasen des Grüns erreichten. Er schnaubte, und ich wurde rot, nicht etwa, weil ich ihn durchschaut hatte, sondern weil ich eine der wenigen Personen war, bei denen Trent seine Maske fallen ließ. Das hätte mir nicht so wichtig sein sollen. War es aber. Was treibe ich hier?


      »Achte auf den Kerl in den grünen Hosen«, sagte er nach einem kurzen Blick über die Schulter. »Er neigt dazu, seinen Ball in die Spieler vor sich zu schlagen.«


      »Klar.« Mit gesenktem Kopf ging ich neben Trent her. Seine Schläger klapperten auf meinem Rücken und schienen fast dorthin zu gehören. Ich hatte die letzten drei Monate mit Trent gearbeitet, während Quen, Trents eigentlicher Sicherheitschef, sich mit den Mädchen an der Westküste aufhielt. Dieses neue Gefühl von… Verantwortung?… belastete mich. In stillen Momenten hallten Jenks’ Worte, so krass sie auch waren, in mir nach. Ich sah auf Trents Hand und wünschte mir, ich hätte das Recht, danach zu greifen.


      »Geht es dir gut?«


      Ich sah fast panisch auf. »Sicher. Warum?«


      Trent ließ seinen Blick über mich gleiten, als suchte er nach der Wahrheit. »Du bist heute sehr still.«


      Ich war heute still? Das bedeutete, dass wir genug Zeit miteinander verbracht hatten, dass er den Unterschied erkennen konnte. Ich zwang mich zu einem Lächeln und gab ihm seinen Putter. »Ich versuche nur, mich im Hintergrund zu halten.«


      Er nahm den Schläger mit hochgezogenen Brauen entgegen. Ich hätte schwören können, dass ich ihn seufzen hörte, als er sich abwandte. Dann straffte er die Schultern, betrat das Grün und schloss sich dem leisen Geplänkel der anderen Firmenchefs an. Mein Herz raste, und ich stellte mich in den Schatten des Regenschutzpavillons.


      »Ich versuche nur, mich im Hintergrund zu halten«, säuselte Jenks mit verstellter Stimme. »Mein Gott, Frau. Deine Aura glüht. Gib einfach zu, dass du ihn magst, bums ihn und mach dann mit deinem Leben weiter.«


      »Jenks!«, rief ich, dann winkte ich entschuldigend dem Mann zu, der gerade seinen Schlag vorbereitete.


      Grinsend landete Jenks auf einem Balken des Pavillons. Seine Hand glitt vorsichtig über einen kleinen Riss in seinem Flügel, um die Kante zu glätten. »Daher wissen Pixies, wann sie verliebt sind«, sagte er, als er seine Libellenflügel anlegte und seine rote Jacke auszog. Dann verzog er das Gesicht, weil offensichtlich etwas spannte. »Wenn das Mädchen das Glühen hat, wird sie nicht Nein sagen.«


      »Nett.« Ich stellte die Tasche ab und beobachtete Trent, froh, dass Lucy und Ray morgen zurückkehrten. Sobald Quen wieder die Security übernahm, konnte ich mich der Realität stellen. Ich verwechselte meine Arbeit mit etwas anderem– und ich war es leid, ständig verwirrt zu sein.


      »Wie läuft Keksbrösels Spiel?«, fragte Jenks. »Er wirkt genauso abgelenkt wie du.«


      Mit einem Stirnrunzeln hob ich die Hand, als wollte ich ihn schlagen, doch ich würde nie treffen. Keksbrösel. So nannte Jenks Trent, seitdem er uns dabei erwischt hatte, dass wir nach einem Job noch im Auto saßen. Ich hatte mir nur den Rest der Nachrichten anhören wollen, doch das kapierte Jenks einfach nicht.


      »Tinks kleine pinke Rosenknospen, die ansässigen Pixies sind hochnäsiger als eine an den Kirchturm genagelte Fairy«, sagte Jenks und gab es auf, mich zu provozieren, nachdem ich nicht reagierte. »Ich trage aus einem bestimmten Grund Rot, nicht, weil ich darin so toll aussehe. Schau! Schau dir an, was sie mit meiner Jacke gemacht haben!«


      Angewidert hielt Jenks die leuchtend rote Jacke hoch, die Belle für ihn genäht hatte, und steckte seinen Finger durch ein Loch direkt unter der Achsel. Ich versteifte mich. Plötzlich bekam der kleine Riss in seinem Flügel eine ganz neue Bedeutung. Ein Pixie, der Rot trug, sollte überall freien Durchgang erhalten. In den letzten Monaten hatte ich mich mit Trent quasi überall in Cincinnati aufgehalten, doch im Country Club war es am schlimmsten. Ich hatte nicht gewusst, dass Jenks Probleme hatte. Wahrscheinlich war er zu stolz gewesen, um mir davon zu erzählen. »Geht es dir gut?«


      Jenks erstarrte, und sein Gesicht lief rot an, bis seine blonden Locken noch mehr dazu einluden, sie zu verwuscheln. Seine Flügel brummten, fahlgelber Staub rieselte von ihm herab und erhellte seine schwarze Arbeitskleidung. Er sah aus wie ein Schauspieler– auch wenn das Schwert, das von seiner Hüfte hing, durchaus echt war und sich schon genauso in Bienen gebohrt hatte, die seine Kinder belästigt hatten, wie in Meuchelmörder, die mich belästigten.


      »Schon, alles prima«, sagte er verlegen. »Es gefällt mir nur nicht, Pfeilen auszuweichen, wenn das eigentlich gar nicht nötig sein sollte. Alles so cool wie ein Pfefferminzbonbon.« Er legte den Kopf schräg und musterte mich. »Bist du dir sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist? Deine Aura glüht wirklich. Hast du Fieber oder irgendwas?«


      »Jenks, ich bin nicht verliebt«, antwortete ich schlecht gelaunt und ignorierte das seltsame Kribbeln, das mich durchfuhr, als Trent in die Hocke ging, um sich seinen Putt genauer anzusehen. Cincinnatis Kraftlinien waren weit entfernt, doch spürbar. Ich konnte die fließende Energie sogar auf diese Entfernung einsetzen, obwohl der Golfplatz eine Magie-Schutzwand besaß, um jegliche Beeinflussung des Spiels zu verhindern. Allerdings hatte ich schon vor Wochen herausgefunden, wie ich diesen Zauber umgehen konnte. Doch jetzt fühlte es sich an, als gäbe es am nächsten Loch eine Linie. Ich sah zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      Der dicke Mann in den limonengrünen Hosen stand mit seinem Schläger zwischen den Fahnen. Wir waren noch viel zu nah, als dass er schon hätte abschlagen können, doch selbst seine Übungsschwünge machten mich nervös. Es war nur ein Par-3-Loch– also erreichte man das Grün mit einem Schlag.


      »Ähm, Rache?« Jenks hob ab und schwebte neben meinem Ohr, als Mr. Grüne Hose abschlug. Ich hörte den Knall eines getroffenen Balls, und mein Herz machte einen Sprung. »O nein, das hat er nicht getan!«, sagte Jenks. Ich beobachtete die Flugbahn des Balls.


      »Was denkst du?«, flüsterte ich. Meine Haut kribbelte, als hätte ich bereits nach einer Linie gegriffen.


      »Ich glaube, das wird ein Problem.«


      »Achtung!«, schrie ich und sprang in die Sonne. Köpfe drehten sich. Trent allerdings blieb vor seinem Ball hocken. Instinktiv sandte ich einen Funken meines Bewusstseins aus, umging mühelos die Magie-Schutzwand und zapfte die nächstgelegene Kraftlinie an. Die Energie floss mit ungewöhnlicher Schärfe in mich und verbrannte mir die Nase. Als ich mein Chi füllte und die Energie dann über die Pfade aus Nerven und Synapsen zu meinen Händen zwang, schien die Magie überall herzukommen und nicht nur aus der einen Linie.


      Ich riss die Augen auf, während ich dem Ball mit den Augen folgte. Die Energie in mir brannte, als sie durch kleinere und immer kleinere Pfade glitt, bis sie meine Fingerspitzen erreichte. Scheiße, der Ball flog direkt auf Trent zu.


      »Derivare!«, schrie ich und vollführte mit den Fingern die Geste, die den Kraftlinienzauber zügelte und ihm Richtung gab. Es war ein kleiner Zauber, den ich schon seit Wochen einsetzte, um Trents Ball anzuschneiden und dabei zu üben, wie ich am besten die Schutzwand umging. Ich hatte nicht viel Energie verwendet, aber sie würde ausreichen, um den Ball vom Grün abzulenken. Inzwischen brauchte ich nicht mal mehr ein Bezugsobjekt.


      Mein Wille verließ meinen Körper mit der Sicherheit eines wirbelnden Elektrons. Ich beobachtete den Zauber mit angehaltenem Atem, als er auf den fallenden Ball zuhielt. Die anderen Männer wichen zurück, doch Trent blieb stehen, weil er darauf vertraute, dass ich die Situation im Griff hatte.


      Dann traf der Zauber den Ball, und gleichzeitig schoss Schmerz durch meine Hand.


      Ich schrie auf und umklammerte mein Handgelenk, während ein lauter Knall die Luft erschütterte und mich auf den Hintern warf. Schockiert sah ich mich um, während Erde und Gras um mich zu Boden regnete. Männer schrien, und Jenks, der sich in meinen Haaren verheddert hatte, fluchte. Mit offenem Mund blinzelte ich auf den autogroßen Krater, der sich drei Meter neben dem Grün im Fairway gebildet hatte. »Das war vorher nicht da, oder?«, fragte ich benommen.


      »Auf keinen fairyverschissenen Fall!«, rief Jenks. Meine verknoteten roten Locken ziepten, als er sich seinen Weg durch die Strähnen bahnte. »Musstest du den Ball in die Luft sprengen? Mein Gott, Frau!«


      Meine Hand brannte, doch ich wagte nicht, die gerötete Haut zu reiben. Immer noch regneten Erde und Gras um uns zu Boden, während von überallher Leute angelaufen kamen. Aus dem nahe gelegenen Clubhaus erklang ein irritierendes Heulen. »Ich glaube, ich habe die Schutzwand des Clubs gesprengt«, sagte ich, stand ungeschickt auf und wischte mir mit der unversehrten Hand den Dreck von der Kleidung.


      »Glaubst du wirklich?« Jenks verlor glitzernden silbernen Staub, als er aufgeregt hin und her schoss. »Ein bisschen zu beschützerisch, hm?«


      Pikiert runzelte ich die Stirn. Meine Kontrolle war eigentlich besser. Viel besser. Ich hätte die Magie-Schutzwand nicht einmal beeinträchtigen dürfen, geschweige denn, den Ball zum Explodieren bringen– selbst wenn ich das Wort zur Aktivierung des Zaubers gerufen hatte. Die Männer in ihrer pastellfarben karierten Kleidung standen in einer Gruppe zusammen und unterhielten sich laut. Die anderen Caddies bildeten ihre eigene Gruppe und starrten mich an. Mit aggressiv schwingenden Armen stürmte Mr. Grüne Hose auf uns zu. Noch war er ein Stück entfernt, doch er näherte sich schnell. Der Rest seines Teams blieb am Abschlag stehen.


      So ruhig und entspannt wie immer schlenderte Trent heran und musterte mich unter seiner Kappe hervor. »Geht es dir gut?«


      Peinlich berührt streifte ich ihm Erde von den Schultern. »Yeah«, erwiderte ich, auch wenn meine Hand wehtat. »Ich meine, ja. Sieht meine Aura für dich seltsam aus?«


      »Nein.« Ich riss den Kopf hoch, als er nach meiner Hand griff, sie umdrehte und sich meine geröteten Fingerspitzen ansah. »Du hast dich verbrannt!«, sagte er leise und schockiert. Ich entzog ihm meine Finger.


      »Es tut mir so leid«, beteuerte ich, während ich die Hand hinter dem Rücken versteckte. Ich konnte das Prickeln fühlen, als Jenks Staub darauf verteilte und sich die Verletzung ebenfalls ansah. »Ich habe den Ball nur leicht angestoßen. Er hätte nicht explodieren dürfen. Ich habe nicht mehr Linienenergie verwendet als bei jedem anderen Mal auch.«


      Jenks kicherte. Ich erstarrte beschämt, während ich beobachtete, wie sich Verständnis auf Trents Gesicht ausbreitete.


      »Du…«, setzte er an, und ich wurde rot. »Den ganzen letzten Monat?«


      »Jetzt ist es raus, Rache«, sagte Jenks, dann schoss er davon, um sich den Krater anzusehen.


      Ich zog eine Grimasse und nickte, doch Trent wirkte eher amüsiert. Er schien ein Lachen zu unterdrücken, als er mich am Arm berührte, um mir zu zeigen, dass er es witzig fand, dass ich sein Spiel manipuliert hatte. Zumindest bis sein Blick über meine Schulter zu dem Mann in den limonengrünen Hosen glitt, der den Fairway entlangstapfte. Trent ließ widerwillig die Hand sinken und richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Team, das darauf wartete, endlich zu erfahren, was passiert war. »Das wird unschön.«


      Wieder stiegen Schuldgefühle in mir auf. »Es tut mir wirklich leid! Das hätte nicht passieren dürfen. Trent, du weißt, dass ich das besser kann!«, sagte ich. Doch es fiel mir schwer, ein drei Meter tiefes Loch im Boden wegzudiskutieren.


      Jenks flog brummend heran und ließ eine verbogene Masse aus Gummi und Plastik in Trents Hand fallen. »Kumpel, das sieht aus wie ein riesiger Spinnenhoden. Verdammt, Rache! Was hast du damit gemacht?«


      Trent hielt das Ding zwischen zwei Fingern. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er, und ich fühlte mich klein. »Mach dir keine Sorgen. Niemand ist verletzt worden. Sie können an diesem Loch sowieso einen Sandbunker gebrauchen.«


      »Genau.« Jenks landete auf Trents Schulter und sah dort irgendwie richtig aus. »Es könnte ein Mordanschlag gewesen sein, der von deinem Zauber vorzeitig ausgelöst wurde.«


      Ich straffte die Schultern, und jede Verlegenheit verschwand. »Entschuldigung«, sagte ich, als ich Trent den zerstörten Ball aus der Hand riss, um später ein paar Nachzauber-Tests damit durchzuführen. Dann drehte ich mich mit zusammengekniffenen Augen zu Mr. Grüne Hose um, der mit langsameren Schritten und keuchend den kleinen Hügel erklomm.


      »Rachel…«, sagte Trent warnend, doch ich trat vor ihn. Die Kraftlinie brummte in mir und kribbelte durch die Magie-Schutzwand des Clubs. Die Sirene war verstummt, die Schutzwand stand demnach wieder. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.


      »Er sieht nicht aus wie ein Auftragsmörder«, meinte Jenks.


      »Und ich sehe nicht aus wie ein Dämon«, entgegnete ich. Mein Puls raste. »Check noch mal alles, okay?«


      »Geht klar.«


      »Rachel, es war ein Unfall«, sagte Trent, als Jenks davonschoss. Doch in seinen Augen stand ein wachsamer Ausdruck, der vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war.


      »Er ist explodiert«, erklärte ich angespannt. »Lass nicht zu, dass der Kerl dich berührt.«


      Sorge huschte über Trents Gesicht. Das beruhigte mich, weil ich jetzt wusste, dass er die Situation ernst nahm. Zusammen drehten wir uns zu dem Mann um, der keuchend, schnaubend und schwitzend auf uns zustürmte. »Wo zur Hölle ist mein Ball?«, schrie der dicke Mann, der es offensichtlich genoss, dass alle ihn beobachteten.


      Trent lächelte beruhigend, so kontrolliert wie immer. »Es tut mir leid, Mr.…«


      »Limbcus«, sagte der Mann in den grünen Hosen, und ich zog Trent einen Schritt nach hinten.


      »Wir hatten einen Unfall«, erklärte Trent, woraufhin einer der Caddies nervös lachte. »Bitte akzeptieren Sie meine Entschuldigung und vielleicht heute Nachmittag eine Flasche Wein im Restaurant des Clubs.«


      »Bestechung? Sie wollen mich bestechen?«, schrie Limbcus. Das erste Rot erschien auf Trents Wangen.


      »Sie haben während eines Turniers Magie eingesetzt. Sie haben die Flugbahn meines Balls beeinflusst!«


      Das konnte ich ihm nicht durchgehen lassen. »Ich hätte ihn nicht gesprengt, wenn Sie ihn nicht in unsere Gruppe geschlagen hätten.«


      Geifernd richtete Limbcus seinen Finger auf mich, sodass jetzt alle mich anstarrten. »Sie gibt es zu!«, sagte er laut. »Sie hat Magie eingesetzt, um das Spiel zu beeinflussen! Sie sind raus, Kalamack. Und wenn ich meinen Willen bekomme, fliegen Sie ganz aus dem Club!«


      Trent sah von seinem Handy auf, und ein winziges Zucken seiner Lippen verriet seine Irritation. »Mr. Limbcus, ich bin mir sicher, wir können zu einer Einigung kommen.«


      Limbcus zuckte entsetzt zusammen, als Jenks uns umkreiste und silbernen Staub ausstieß, um mir zu signalisieren, dass die Luft rein war. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen sollte oder nicht. Ein Mordanschlag wäre vielleicht besser gewesen, als zugeben zu müssen, dass ich überreagiert hatte.


      »Alles okay«, sagte Jenks und landete auf Trents Schulter statt auf meiner. Meine Haare waren so schon kraus genug, und es war fast beängstigend zu sehen, was die Magie-Schutzwand des Clubs damit anstellte. »Ich denke, es war einfach ein Fehler, aber der Kerl ist ein Arsch erster Klasse.«


      Limbcus bekam förmlich Zustände. Der Pixie lachte und klang dabei wie ein Windspiel. Genervt bedeutete ich Jenks, ruhig zu sein. Der Pixie wurde ernst. Ein schwarz-goldener Golfcart, der zum Club gehörte, fuhr über den Platz auf uns zu. Ich entspannte mich für eine halbe Sekunde, bevor die Erleichterung sich wieder in Luft auflöste. Ich hatte ihre Schutzwand zusammenbrechen lassen. Man würde mich vom Platz schmeißen. Ich konnte nur noch darauf hoffen, dass Trent nicht mit mir verschwinden musste.


      »Ah! Aha!«, sagte Limbcus, und sein breiter Körper zitterte, als er den Wagen entdeckte. »Jetzt werden wir ja sehen! Kevin!«, schrie er. »Kalamack hat die Flugbahn meines Balls beeinflusst! Ich will, dass er rausfliegt!«


      Ich wand mich, während Kevin– so hieß er wohl– seinen Wagen vor uns anhielt. Der junge Mann wurde bleich, als er beim Aussteigen den Krater sah. In dem Wissen, was sowieso passieren würde, winkte ich ihm zu. »Das war ich. Tut mir leid!«


      Kevin wirkte sehr professionell in seinen schwarzen Hosen und dem dazu passenden Polohemd, mit einem knisternden Funkgerät an der Hüfte und der Kappe auf seinem Kopf. »Ist jemand verletzt?«, fragte er, und die sorgenvollen Falten um seine Augen ließen ihn älter wirken.


      Trent schüttelte den Kopf, und Limbcus drängte sich nach vorne. »Sie hat die Flugbahn meines Balls beeinflusst!«, schrie der Mann mit rotem Kopf. »Magie während eines Turniers ist ein Grund für eine Disqualifikation. Kalamack ist raus! Streichen Sie ihn von der Liste. Sofort.«


      Trent, ganz Gentleman, räusperte sich dezent. »Ich fürchte, es war tatsächlich mein Fehler.«


      »Nein. Eigentlich nicht«, sagte ich. »Dieser Mann hat seinen Ball in unser Spiel geschlagen, und ich habe ihn abgelenkt.«


      »Eher gesprengt«, meinte Jenks mit einem Kichern, und ich wünschte mir, er hätte einmal den Mund gehalten.


      »Sie gibt es zu!«, rief der dicke Mann und deutete wieder mit dem Finger auf mich. »Disqualifizieren Sie ihn!«


      Kevin suchte Trents Blick, und Trent zuckte mit den Achseln. Unglücklich schob der Manager sich zwischen die zwei Männer. »Mr. Limbcus, gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Sie über diesen bedauerlichen Fehler hinwegsehen könnten? Wo es doch Ihr Ball war, der das Problem ausgelöst hat?«


      »Lassen Sie mich zumindest Ihren Ball ersetzen«, meinte Trent.


      Limbcus riss die Augen auf, als ihm klar wurde, dass die beiden sich gegen ihn verbündet hatten. »Dieser Ball ist mir vollkommen egal! Wir unterliegen den Regeln des Turniers, und Ihr Caddie hat Magie eingesetzt! Die gesamten Ergebnisse Ihres Teams stehen in Zweifel, und Sie sollten für immer aus dem Club geworfen werden!«


      »Mrs. Morgan ist nicht mein Caddie. Sie ist meine Personenschützerin.«


      »Das glaube ich gern.« Der Mann warf mir einen anzüglichen Blick zu, und ich hob das Kinn. Es half nicht gerade, dass ich heute kaum wie ein Bodyguard angezogen war. In dem Versuch, weniger aufzufallen, hatte ich kurze Hosen, Turnschuhe und ein hässliches Poloshirt angezogen. Oh, ich war grundsätzlich durchtrainiert, doch wenn solche Männer Kurven sahen, gingen sie sofort davon aus, dass keinerlei Fähigkeiten oder Hirn damit in Verbindung stehen konnten. Doch meiner Ansicht nach half mir mein Aussehen meistens. Denn je weniger man wie ein Bodyguard aussah, desto leichter konnte man die anderen überrumpeln.


      Das unangenehme Schweigen dauerte an. Der Mann verwechselte es mit Zustimmung und trat aggressiv vor. »Golf ist ein Spiel für Männer. Es ist schon schlimm genug, eine Frau auf dem Platz zu haben. Aber sie weiß ja nicht mal, wie man spielt!«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Ruhig, Rachel«, warnte Jenks.


      »Sie ist ein Dämon«, bellte der Mann, und die umstehenden Männer keuchten. »Sie hat das Spiel manipuliert. Kann Ihre Schutzwand Dämonenmagie abwehren? Sie wissen es nicht!«


      »Mr. Limbcus«, protestierte Kevin nervös.


      »Kalamack hätte Elfenmagie einsetzen können, und das hätten Sie auch nicht gemerkt!«


      »Oh-oh…« In einer leuchtenden Säule aus bläulich-schwarzem Funkeln hob Jenks ab.


      Leise trat ich näher. Trent war weiß geworden– nicht aus Angst, sondern vor Wut. »Glaubst du, er macht irgendwas?«, fragte Jenks, der jetzt neben meinem Ohr schwebte.


      »Ich bezweifle es.« Doch dann überlief mich ein kalter Schauder, als Trent seine Kappe abnahm. Wenn er seine Zauberkappe darunter getragen hatte, hatte er gerade die Versuchung entfernt. Seine eiserne Selbstbeherrschung hatte in letzter Zeit immer wieder Risse gezeigt, und das gefiel mir nicht.


      »Seinesgleichen sollte überhaupt nicht mit anständigen Leuten spielen dürfen«, erklärte Limbcus mit einem abfälligen Grinsen.


      Jetzt reichte es. Trent mochte sein magisches Licht ja unter die Scheffel stellen, um die Beziehungen zwischen den Spezies nicht zu belasten, doch ich hatte das nicht nötig. Es war zwar nicht mein Job, dafür zu sorgen, dass Trent keine Schlagzeilen machte, weil er Idioten angegriffen hatte, aber Quen würde es mir danken.


      Mit einem Gedanken griff ich an der Magie-Schutzwand des Clubs vorbei und packte die Kraftlinie fester. Genervt riss ich einen großen Batzen Energie an mich, womit ich diese nervige Schutzwand endgültig zerstörte. In der Ferne heulte die Sirene los. Kevin wurde bleich, weil er genau wusste, dass ich ihre Schutzmaßnahme mit derselben Leichtigkeit durchbrochen hatte, wie ein Hengst eine Schnur zerreißt. Mr. Grüne Hose drehte sich um, und seine Wut schien sich aufzulösen, als er mich sah.


      »Ähm, Rachel?«


      Ich schob Trents Hand von meinem Arm. »Seinesgleichen?«, fragte ich. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten hielt ich nur Zentimeter vor dem vorstehenden Bauch des Mannes an und sah zu ihm auf. »Seinesgleichen hat Ihre Mom und Ihren Dad während des Wandels am Leben erhalten!«


      Von Trent stieg der Geruch zertretenen Farns auf. »Es ist okay«, sagte er. »Rachel, ich habe alles unter Kontrolle.«


      »Gar nichts ist okay!«, rief ich und beobachtete mit einem kurzen Stich der Befriedigung, wie Limbcus vor mir zurückwich. »Dieser Ball hätte dich ins Krankenhaus bringen können, und er meckert rum, weil ich ihn gesprengt habe?«


      »Rachel?«


      Ich lehnte mich nach vorn, bis ich Limbcus’ Zahnpasta riechen konnte. »Wie ist es, Limbcus? Soll ich das FIB anrufen und Anzeige wegen versuchter Körperverletzung erstatten? Ich habe eine Lizenz, die mir erlaubt, jederzeit Magie zu wirken, um die Person zu beschützen, für die ich arbeite.« Genervt wedelte ich mit dem Klumpen aus Gummi und verbranntem Plastik unter seiner Nase herum. »Ich würde Ihnen diesen Ball am liebsten an einen unschönen Ort schieben, wenn ich ihn nicht als Beweis bräuchte!«


      »Rachel!«


      Ich blinzelte und zog mich zurück, als mir klar wurde, dass ich Limbcus bis an Kevins’ Golfwagen zurückgedrängt hatte. Jenks schwebte grinsend hinter ihm. Das beruhigte mich wieder ein wenig… mehr als die verängstigte Miene des Mannes. Ich tat mir gerade selbst keinen Gefallen. Schnaubend stapfte ich zu Trents Golftasche, riss sie hoch und ließ den zerstörten Ball in eine Seitentasche fallen, um ihn später auf Manipulationen zu untersuchen. »Sie sollten ein wenig in Ihren Geschichtsbüchern lesen, bevor jemand dafür sorgt, dass auch Sie Geschichte sind«, murmelte ich. Dann zuckte ich zusammen, als Trents Hand auf meiner Schulter landete. Jenks stieß amüsierten goldenen Staub aus. Schmollend schwang ich mir Trents Golftasche über die Schulter. Es mochte ein Fehler gewesen sein, mich einzumischen, doch ich konnte Beleidigungen viel schwerer schlucken, wenn sie nicht gegen mich gerichtet waren.


      »Mr. Limbcus«, sagte Trent beruhigend, doch ich konnte auch eine gewisse Befriedigung in seiner Stimme hören, die vorher noch nicht da gewesen war. »Ich bin mir sicher, wir können zu einer Einigung kommen. Schließlich ist es ein Wohltätigkeitsturnier.«


      Mr. Limbcus hatte sich immer noch nicht bewegt. »Wenn er nicht disqualifiziert wird, werde ich mich aus dem Turnier zurückziehen und meine Anmeldegebühr mitnehmen«, erklärte er mit zitterndem Kinn an Kevin gewandt. »Ihnen mag Cincinnati gehören, Kalamack, doch diesen Platz besitzen Sie nicht. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie noch vor Ende des Tages aus dem Club fliegen!«


      Tatsächlich hatte das Gelände irgendwann mal der Kalamack-Familie gehört, doch ich schaffte es, den Mund zu halten. Kevin stand mit unsicherer Miene neben dem Wagen. Trent setzte seine Kappe wieder auf und nutzte den Moment, um nachzudenken. »Ich werde mich sofort aus dem Turnier zurückziehen. Kevin, können wir mit Ihnen zurückfahren?«


      Bekümmert trat der Manager nach vorne. »Natürlich, Mr. Kalamack.«


      »Das passt«, schnaubte der fette Mann. »Er weiß, dass er ohne Magie verlieren würde.«


      »Meine Gebühr können Sie natürlich behalten«, sagte Trent, während er mir eine Hand auf den Rücken legte, eine gleichzeitig besitzergreifende und beschützende Geste. Dann drehte er sich zu seinem Team um. »Gentlemen? Bitte entschuldigen Sie mich. Das Mittagessen geht auf mich.«


      Überrascht, dass Trent so einfach aufgab, sah ich Jenks an. Der Pixie zuckte nur mit den Achseln. Trent schob mich fast zum Wagen. Vielleicht hatte ihn die Beleidigung der Elfen unerwartet getroffen. Er war noch nicht lange geoutet, und es erforderte Übung, würdevoll auf so etwas zu reagieren.


      »Wir bekommen Hausverbot, oder?«, meinte Jenks, und ich nickte.


      Selbstgefällig stolzierte Limbcus über den Platz und verkündete vor den anderen Spielern lautstark, wie man mit einem solchen Regelverstoß umgehen müsse. Trent stand neben mir, Kevin besorgt auf meiner anderen Seite.


      Mr. Grüne Hose schnaubte, weil er glaubte, gewonnen zu haben. »Es geht nicht ums Geld. Ich will, dass Sie aus diesem Club ausgeschlossen werden! Sie werden von meinem Anwalt hören, Kalamack.«


      Trent stoppte abrupt. Meine Sorge vertiefte sich, als ich das Glitzern in seinen Augen sah. Ich hatte es schon öfter gesehen. Er stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


      »Mit welcher Begründung?«, fragte Trent kühl, als er sich umdrehte. »Meine Mitarbeiterin hat Ihren Angriff so abgewendet, dass niemand verletzt wurde. Falls irgendjemand Grund hat, sich zu beschweren, dann bin das ich.«


      »Ähm, Trent?«, sagte ich, während Jenks nervös mit den Flügeln brummte.


      »Sie sind aufdringlich, überheblich, und, um ehrlich zu sein, ziemlich schlecht angezogen«, fuhr Trent fort, während er mit ruhigen Schritten über das gepflegte Gras zu Limbcus zurückging. »Ihr Spiel ist unberechenbar, und wegen Ihrer Tendenz zu verfrühten Abgängen möchte niemand vor Ihnen spielen.«


      Aus der Gruppe der Männer, die uns beobachtete, erklang ein Kichern. Doch mir gefiel gar nicht, dass Trent seine Kappe wieder trug. Er brauchte sie nicht unbedingt, um Magie zu wirken, doch sie garantierte ein gewisses Level an Finesse.


      »Ein echter Spieler riskiert nicht die Sicherheit anderer auf solch offensichtliche, passiv-aggressive Weise«, erklärte Trent, der dem anderen Mann jetzt Auge in Auge gegenüberstand. »Ein echter Golfer spielt gegen sich selbst, nicht gegen andere. Sowohl ich wie auch meine Personenschützerin haben sich für die Zerstörung Ihres Eigentums entschuldigt und eine Entschädigung angeboten, die Sie vor Zeugen abgelehnt haben.« Die Aufschläge von Trents Hosen zitterten. »Falls Sie diesen Vorfall vor Gericht bringen wollen, werden nur die Rechtsanwälte gewinnen. Doch falls Sie diesen Weg einschlagen wollen, Mr. Limbcus, dann lassen Sie uns das auch richtig anfangen.«


      Der Mann suchte nach Worten, während Trent vor ihm aufragte. Seine blonden Haare schwebten um seinen Kopf, und seine Haltung war unerbittlich und so selbstsicher wie die eines Königs. Jeder in Cincinnati hatte die glühenden Lichter am Nachthimmel gesehen, als die Dämonen einen der ihren gejagt und getötet hatten. Und jeder in Cincinnati wusste, dass Trent mit ihnen geritten war, um eine Gerechtigkeit zu üben, die älter war als die Bibel und genauso grausam.


      Jenks’ Flügel kitzelten meinen Nacken, und ich zitterte. »Vielleicht solltest du ihn retten«, sagte der Pixie und meinte damit Trent. »Er ist gut darin, seinen Standpunkt klarzumachen, aber nicht, sich einen guten Abgang zu verschaffen.«


      Mit einem Nicken schob ich mich nach vorne, bis ich hinter Trent stand, zu nah, um ignoriert zu werden. Er hielt den Blick des Mannes noch eine Sekunde, dann drehte er sich mit vor Zorn schmalen Lippen um und ging zum Wagen zurück. Ich schloss mich ihm an, während Schuldgefühle an mir nagten. Nichts davon hätte passieren dürfen.


      Trent legte wieder die Hand an mein Kreuz, und etwas in mir machte einen Sprung. Energie wallte zwischen uns auf, und ich kontrollierte schnell das Gleichgewicht meines Chis, bevor es zu einem Ausgleich kam. Er war immer noch gereizt. Schweigend ging ich zum Rücksitz des Golfwagens, damit Trent sich neben den Manager setzen konnte.


      »Hey, Rache. Soll ich den Drecksack pixen?«


      Jenks hatte die Frage laut genug gestellt, dass fast jeder sie gehört hatte, also schüttelte ich nur niedergeschlagen den Kopf.


      »Danke, Mr. Kalamack«, sagte Kevin nervös, als er um den Wagen eilte, um sich in den Fahrersitz fallen zu lassen. »Wäre es meine Entscheidung, würden Sie Ihr Spiel fortführen, und er wäre derjenige, der vom Platz geführt wird. Aber Regeln sind Regeln.«


      Immer noch schlecht gelaunt glitt Trent auf den Vordersitz. Er warf einen kurzen Blick auf sein Handy, bevor er es wieder in die Tasche steckte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Danke für die Rückfahrt. Und bitte geben Sie meinem Büro die Höhe der Beschädigungen durch. Nicht nur wegen des Turniers, sondern auch die Schäden am Grün.«


      »Das weiß ich wirklich zu schätzen, Mr. Kalamack. Vielen Dank.«


      Mit rotem Gesicht stellte ich Trents Golftasche in das Fach hinten auf dem Wagen. Ich klappte den kleinen Notsitz herunter, vollkommen zufrieden damit, auf der Rückfahrt hinten neben den Schlägern zu schmollen. Meine Hand tat weh. Ich starrte sie an, während der Wagen sich in Bewegung setzte, dann klammerte ich mich ein wenig zu spät fest, als wir durch eine Kuhle fuhren. Der Wind wehte mir durch die Haare, und ich atmete in dem Versuch, mich zu entspannen, tief durch.


      Hatte ich wirklich so stark überreagiert? Ich hatte das Aktivierungswort gerufen, aber trotzdem… Besorgt beäugte ich meine Fingerspitzen und drückte die geschwollenen, geröteten Stellen. Mir gefiel nicht, was das bedeuten konnte. Sicher, ich mochte Trent, aber gingen diese Gefühle wirklich tief genug, um einen Ball zum Explodieren zu bringen?


      Ein winziges Räuspern sorgte dafür, dass ich meinen Blick hob. Jenks saß im Schneidersitz auf dem Rand der Tasche und musterte mich mit einem entnervend wissenden Blick. »Halt die Klappe«, sagte ich, während ich die Hand zur Faust ballte, um die Verbrennung zu verstecken wie ein peinliches Geheimnis. Er öffnete den Mund, während sein Staub eine hellgoldene Färbung annahm, und ich schlug gegen die Tasche, um ihn zum Abheben zu zwingen. »Ich habe gesagt, halt die Klappe«, wiederholte ich lauter. Er lachte nur, als er aus dem Wagen schoss. Eine funkelnde Spur zeichnete seinen Weg vor uns nach.


      »Es tut mir leid, Mr. Kalamack. Artübergreifende Feindlichkeit wird in diesem Club nicht akzeptiert«, sagte Kevin, der offensichtlich immer noch nervös war. »Ich wünschte, Sie würden eine offizielle Beschwerde einreichen. Es gibt genug Zeugen für den Vorfall, dass Limbcus unter Beobachtung gestellt wird.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen, Kevin. Es ist okay.«


      Doch das war es nicht. Ich klammerte mich schweigend am Wagen fest, als er schwankte. Ich hatte Trent dabei beobachtet, wie er seit seinem Outing als Elf mit all dem Dreck umging, den ich erlebte, seitdem ich geboren war. Es hatte dafür gesorgt, dass er weniger selbstsicher war, länger nachdachte, bevor er handelte und weder so ruhig noch so sicher auftrat wie sonst– und ich fühlte mit ihm. Man sollte meinen, dass sein Reichtum ihm den Weg geebnet hätte, doch das Geld verursachte bei den meisten Leuten nur Neid. Und Neid führte zu Hass.


      »Mr. Kalamack?«


      Trent sah auf, eine neue Sorgenfalte auf der Stirn. Er war nun einer von »den anderen«, und nach einer Weile zermürbte einen das. Doch während ich ihn beobachtete, vertiefte sich sein professionelles Lächeln und wurde fast glaubhaft.


      »Mr. Kalamack, die ganze Sache tut mir wirklich sehr leid«, sagte Kevin, als wir mit einem letzten Holpern auf den Asphalt des Parkplatzes fuhren und anhielten. »Sie haben jedes Recht, sich zu schützen, und wie Sie schon sagten, neigt Limbcus dazu, seine Bälle in die Spieler vor sich zu schlagen.«


      »Es geht uns gut.« Trent löste seine verspannten Finger vom Handgriff und trat in die Sonne. Seine mit Spikes besetzten Schuhe kratzten auf dem Asphalt. »Ein Rückzug war besser, als auf meinem Recht zu beharren und zu riskieren, dass er seine Spielgebühr zurückzieht. Ich möchte gleich für nächste Woche meine übliche Startzeit reservieren. Nur ich und niemand sonst. Ohne Wagen. Können Sie das für mich arrangieren?«


      Die Erleichterung des Mannes auf dem Fahrersitz war überdeutlich. »Natürlich. Danke für Ihr Verständnis. Und ich möchte mich noch einmal entschuldigen. Hätte ich zu entscheiden, wären Sie derjenige, der das Turnier beendet, und Limbcus bliebe die Zeit, sich ein wenig zu beruhigen.«


      Trent lachte. Als er das hörte, stieg Jonathan, der unter anderem als Trents Fahrer diente, aus einem der schwarzen Wagen. Ich hatte den Mann lieber gemocht, als er noch ein Hund war– das war Trents Version eines warnenden Klapses auf die Finger, weil Jonathan versucht hatte, mich umzubringen. Als der Mann sah, dass ich Trents Schläger aus dem Wagen hob, öffnete er den Kofferraum des Geländewagens und wartete mit schlecht gelaunter Miene. Ich mochte diesen großen Mann mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen und dem kantigen Körper einfach nicht.


      Unangenehm berührt flüsterte ich: »Das wäre alles nicht passiert, wärst du Bowlen gegangen. Beim Bowling darf man Magie einsetzen.« Kevin zögerte, doch als Trent in einem unmissverständlichen Zeichen des drohenden Aufbruchs sein Gewicht verlagerte, streckte ich dem Golfplatzangestellten meine Hand entgegen. »Tut mir leid, dass ich Ihren Platz beschädigt habe. Ich kann heute Nachmittag wiederkommen und dabei helfen, den Schaden zu beheben.«


      Sein Lächeln wirkte nervös, und seine Handfläche war feucht. »Nein, unsere Leute machen das schon«, antwortete er, als Trent nach seinen Schlägern griff. »Ähm, Mr. Kalamack, es tut mir wirklich leid, aber…«


      Jenks ließ warnend die Flügel klappern, und ich blinzelte bei dem Bedauern in Kevins Stimme.


      »Nein, ist schon okay«, sagte Trent wieder, schlug Kevin auf die Schulter und versuchte offensichtlich, sich loszueisen. »Keine Sorge. So etwas passiert in Rachels Nähe. Das ist Teil ihres Charmes.«


      »Ja. Sir, äh… Eine Sache noch.«


      Kevin wollte mir nicht in die Augen sehen, und mir sackten die Schultern nach unten. »Ich bekomme Hausverbot auf dem Platz, oder?«, fragte ich direkt, und Trent hielt inne.


      Kevin verzog das Gesicht, doch Jenks grinste. »Es tut mir so leid«, flehte der arme Mann förmlich. »Ich hätte genau dasselbe getan wie Sie, Ms. Morgan. Doch im Regelwerk steht, dass man nicht noch mal auf den Platz darf, wenn man dort Magie gewirkt hat.«


      »Oh, bei allen grünen Äpfeln«, fluchte Trent, doch ich berührte kurz seine Hand, um ihm zu sagen, dass er es gut sein lassen sollte. Ich hatte damit gerechnet.


      »Sie können natürlich jederzeit im Clubhaus warten«, beeilte sich Kevin zu versichern. »Sie dürfen nur nicht auf den Golfplatz.« Sein Blick huschte zu Trent. »Es tut mir sehr leid, Mr. Kalamack. Wir haben mehrere Caddies, die auch als Personenschützer ausgebildet sind. Ihre Schirmherrschaft ist uns sehr wichtig.«


      Trent schwang sich mit einem Klappern seine Schlägertasche über die Schulter und blinzelte in die Sonne. »Könnte man nicht eine Ausnahme machen?«, fragte er. »Rachel hat nicht gespielt. Sie hat nur ihren Job gemacht.«


      Kevin zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise. Ich werde den Fall dem Regelkomitee vorschlagen. Sie sind Mitglied im Club, seitdem Ihr Dad Ihnen Ihre ersten Schläger geschenkt hat. Himmel, mein Vater hat sie ihm verkauft. Sie sind in Ordnung. Doch Regeln bleiben Regeln.«


      Ja, Regeln blieben Regeln. Aber ich war es leid, dass sie nie zu meinen Gunsten arbeiteten.


      Frustriert fuhr sich Trent mit einer Hand durch die Haare. »Ich verstehe«, erklärte er ausdruckslos. »Nun, wenn Morgan nicht auf den Platz darf, dann brauche ich auch diese Startzeit nicht.«


      Ich riss die Augen auf und legte Trent protestierend eine Hand auf den Arm. »Sir…«, flehte Kevin, doch Trent hob abwehrend eine Hand.


      »Ich bin nicht wütend«, sagte er. Jenks schnaubte nur. »Ich ändere lediglich meine Pläne. Trotz seines rückständigen Geistes hat Limbcus in einem Punkt recht«, meinte er mit einem schnellen Blick zu mir. »Wenn man auf den Fairways unterwegs ist, sollte man wissen, wie man spielt. Ich wollte es dir nur beibringen.«


      Mein Herz schien für einen Moment auszusetzen, um dann lauter weiterzuschlagen. »Mir?«, stammelte ich, dann warf ich Jenks einen warnenden Blick zu, als er kichernd rückwärtsflog. »Ich weiß nicht mal, ob ich wissen will, wie man Golf spielt.« Er will mir das Golfspielen beibringen?


      Unbeirrt schob Trent seinen Arm in meinen, wobei die Schlägertasche gegen mich stieß. »Ich habe noch eine alte Driving Range auf einer der Weiden. Ich werde sie mähen lassen, und dann kannst du dort üben, bis diese Sache hier geklärt ist«, sagte er. Dann wandte er sich wieder an Kevin und schüttelte dem Mann die Hand. »Kevin, rufen Sie heute spätnachmittags Jonathan an, und ich werde die Gebühr für das Spiel überweisen lassen.« Er verzog das Gesicht, doch gleichzeitig war offensichtlich, dass seine Laune sich gebessert hatte. Keine Ahnung, warum. »Das wird teuer werden.«


      »Danke«, erwiderte der junge Mann mit einem nervösen Lächeln, während er Trents Arm von oben nach unten pumpte. »Und noch einmal: Das tut mir alles sehr leid.«


      Trent berührte kurz seine Golfkappe, dann drehte er uns um. Seine Stollenschuhe kratzten über den Asphalt, während mein Gesicht brannte. »Ich will nicht Golfspielen lernen«, wiederholte ich, doch Trent ging zielstrebig weiter auf den SUV zu, den er gekauft hatte, um die Mädchen darin herumzukutschieren. Warum will er mir das Golfspielen beibringen?


      Jonathan, der immer noch neben dem offenen Kofferraum stand, starrte uns an, und ich entzog Trent meinen Arm. Das sorgte nur dafür, dass Trent noch breiter grinste, auch wenn seine Haare seine Augen verbargen. Jenks, der in der Luft schwebte und lachend einen Golfschwung imitierte, machte es auch nicht besser. Gott, ich war doch nicht dämlich! Trent würde Ellasbeth heiraten, sobald er damit fertig war, sie dafür zu bestrafen, dass sie ihn beim ersten Mal am Altar hatte sitzen lassen. Doch dieser Kuss, den wir vor drei Monaten geteilt hatten, ließ mich nicht los. Trent war nicht betrunken gewesen– darauf hätte ich geschworen–, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es kein Fehler gewesen war. Man konnte nicht zwei Dinge gleichzeitig sein. Ich hatte es versucht, und es funktionierte einfach nicht. Und ich würde nicht seine Geliebte werden. Das hatte ich nicht verdient.


      Verdammt, ich fasele.


      »Du musst sie nicht meinetwegen boykottieren«, sagte ich, als wir uns dem Wagen näherten. Jenks schoss in den Schatten meines Autos, und Trent entspannte sich. Er mochte den Pixie, doch Jenks war auch anstrengend.


      »Das tue ich nicht«, antwortete er leise, während er seine Schläger an Jonathan übergab. »Ich möchte hier nicht unterwegs sein, ohne dass jemand mir den Rücken deckt. Ich habe ihre Security gesehen. Dieser Ball hätte nicht explodieren dürfen. Nicht von dem kleinen Stoß, den du ihm versetzt hast. Du wirst das noch mal untersuchen?«


      Ich nickte, und in diesem Moment fiel mir ein, dass der Golfball noch in Trents Tasche war. Ich holte ihn. Ein Zittern überlief mich, als ich die verbogene Masse aus Gummi und Plastik in der Hand hielt. Ich sah über den luxuriös grünen Platz hinweg, froh, dass die Bepflanzung und die schiere Entfernung uns vor den meisten neugierigen Blicken schützten. Mir hatte es hier draußen nie gefallen, doch das lag wahrscheinlich an der Hochnäsigkeit der Spieler. Vielleicht steckte aber auch mehr dahinter. »Ich werde Al danach fragen.«


      Trent zuckte bei der Erwähnung von Algaliarept zusammen. In seinen Augen glitzerte ein Funkeln, das dafür sorgte, dass ich mich fragte, ob er mit mir kommen wollte. »Sa’han?«, fragte Jonathan, und sofort verschwand das Glitzern in Trents Augen. Stattdessen nahm er den glänzenden Lederschuh, den Jonathan ihm entgegenhielt.


      »Wir haben uns nur früher verabschiedet, Jon«, sagte Trent, eine ganz neue Müdigkeit in der Stimme. »Ich habe eine SMS wegen eines fehlgezündeten Zaubers in einem der externen Labors bekommen und will mir die Sache persönlich ansehen.«


      »Brauchst du mich?«, fragte ich, und Jenks’ Staub funkelte auf der anderen Seite des Parkplatzes. Sein Gehör war wirklich sehr gut.


      Doch Trent lächelte nur. »Nein, danke. Diese Labore sind quasi narrensicher. Ich möchte mich einfach nur persönlich mit dem Mann unterhalten, der Verbrennungen davongetragen hat. Möchte sicherstellen, dass man mich nicht übers Ohr haut.«


      Ich nickte, während mir gleichzeitig ein wenig unheimlich zumute wurde, als ich Sirenen von der nahen Schnellstraße hörte.


      »Ich habe Geschrei gehört«, drängte Jonathan anscheinend wenig überzeugt, als Trent sich auf die Ladefläche setzte und seine Schuhe aufschnürte.


      »Wir haben uns darum gekümmert.« Trent hielt inne. Über seine Füße gebeugt wirkte er gleichzeitig unerreichbar und absolut offen. Trent legte den Kopf schräg und beäugte Jonathan, wobei deutlich wurde, dass er wollte, dass der Mann verschwand.


      Jonathan kniff die Lippen zusammen, als hätte er auf etwas Saures gebissen. Steif ging er zur Beifahrerseite, stieg ein und schlug protestierend die Tür zu. Trents Lippen zuckten, dann wandte er sich wieder seinen Schuhen zu. Jonathan konnte uns immer noch hören, doch zumindest starrte er uns nicht mehr an. Der Wind spielte mit Trents Haaren, und mich überkam der Drang, sie zu glätten.


      Hör auf damit, Rachel.


      Mein Auto stand in der Reihe gegenüber, drei Parkplätze versetzt, doch ich wollte noch nicht gehen. Trent wirkte erschöpft im Sonnenlicht. Er kniff die Augen zusammen, als er einen Stollenschuh auszog und stattdessen in den Lederschuh schlüpfte. Ich dachte daran, wie er sich für mich in die Bresche geworfen hatte, und etwas in mir kribbelte. Das war in letzter Zeit oft passiert. Lass dich in nichts verwickeln, Rachel. Du weißt, dass er unerreichbar ist.


      Trent stand mit den Stollenschuhen in der Hand auf. »Lass mich wissen, was du rausgefunden hast.«


      »Morgen. Außer, es sind schlechte Nachrichten«, sagte ich, als Trent die Heckklappe des SUV schloss.


      »Morgen«, bestätigte Trent und trat näher an mich heran. Mein Lächeln gefror. Ich war mir nicht sicher, was er vorhatte. »Danke für heute«, sagte er leise und drückte meine Hände.


      »Gern geschehen«, erwiderte ich. Ich wollte ihm ebenfalls danken, doch gleichzeitig fürchtete ich mich davor. Er ließ seine Hände sinken. Profi. Ich war ein Profi. Er hatte mich auch immer so behandelt– zumindest seit diesem Kuss, bei dem sein Mund nach Wein geschmeckt hatte… der mich atemlos und mit der Frage zurückgelassen hatte, wie lang es wohl dauern konnte, ihm die Kleidung auszuziehen. Ich wusste, dass er Ellasbeth heiraten würde; dass er Anforderungen gerecht werden musste, die definitiv keinen Platz ließen für ein einheimisches Mädchen mit einer verrückten Mom und einem Popstar-Dad.


      Doch er berührte mich immer wieder. Und ich mochte das.


      Jenks stocherte mit seinem Schwert die Käfer aus meinem Kühlergrill, um sie dann mit dem Fuß auf den Boden zu treten. Er suchte meinen Blick und bedeutete mir mit der Hand, mich zu beeilen. Doch Trent machte keine Anstalten zu gehen, und ich wusste nicht, was er wollte. »Dann hören wir uns später«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.


      »Genau. Später.« Mit gesenktem Kopf drehte Trent sich um, doch dann wandte er sich unerwartet noch einmal an mich. »Rachel, hast du heute Abend Zeit?«


      Ich wich weiter zurück, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen, nachdem ich nicht sah, wo ich hinging. Da war es wieder. Professionell, und doch auch nicht. Mein erster Impuls war, ihm abzusagen, doch ich konnte das Geld brauchen, und ich hatte Quen versprochen, auf ihn aufzupassen. Jenks’ Staub glühte bei der erneuten Verzögerung in genervtem Rot auf, und ich sagte: »Klar. Geschäftstermin oder lockere Atmosphäre?«


      »Locker«, erklärte Trent. Ich steckte die Hände in die Taschen. »Ist zehn Uhr okay? Ich werde dich abholen.«


      Er würde gegen Mitternacht schlafen wollen, also wäre der Termin, was auch immer es war, ungefähr um diese Zeit vorbei. Entweder das, oder er traf sich mit jemandem, der nur nachts agieren konnte.


      »Zehn«, sagte ich bestätigend. »Wo gehen wir hin?«


      Trent zog den Kopf ein, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und ging zu seinem SUV. »Zum Bowlen!«, rief er, ohne zurückzuschauen.


      »Schön, dann erzähl es mir eben nicht«, murmelte ich. Spielte auch keine Rolle. Ich würde sowieso schwarze, professionelle Kleidung tragen, egal, wohin wir gingen. Eine Kite Show, ein Pferderennen oder mit Ellasbeth in den Park, wenn sie kam, um die Mädchen abzuholen oder zurückzubringen und Trent sie nicht auf sein Anwesen lassen wollte. Selbst eine Geschäftsreise mit einer Übernachtung hatten wir absolviert. Ich mochte es, Sachen mit Trent zu unternehmen, doch gleichzeitig fühlte ich mich wie ein Zahnrad, das nicht an seine Stelle passte. Und so sollte es auch sein– ich war seine Personenschützerin, nicht seine Freundin.


      »Oh, bei der süßen, liebenswerten Tink!«, beschwerte sich Jenks, als ich mein Auto erreichte. »Seid ihr jetzt endlich fertig? Ich habe heute Nachmittag noch etwas vor.«


      »Wir sind fertig«, sagte ich, als ich hinter das Lenkrad meines kleinen roten Mini Cooper glitt. Trent fuhr gerade rückwärts, und ich wartete, als er sich über den verkrampft wirkenden Jonathan lehnte und aus dem offenen Fenster schrie: »Lass mich wissen, was Al sagt!«, bevor er den Gang einlegte und auf die Interstate zuhielt. Wäre Quen dabei gewesen, hätte der Sicherheitschef darauf bestanden, selbst zu fahren. Doch Jonathan ließ sich beeinflussen. Ich wusste, dass Trent seine Unabhängigkeit sehr schätzte– nicht, dass er viel davon besessen hätte.


      »Al, hm?«, sagte Jenks plötzlich interessiert, während ich beobachtete, wie Trent verschwand. »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Jenks wieder, doch diesmal schwebte er dabei nur Zentimeter vor meiner Nase.


      Ich lehnte mich nach vorne, um den Wagen zu starten. »Er kann mir sagen, ob der Ball mit einem Zauber belegt war«, erklärte ich. Jenks landete auf dem Rückspiegel, und die orange Färbung seines Staubs verriet mir sein Misstrauen. Ich war müde, genervt, und mir gefiel dieses seltsame Gefühl nicht, das Trent mir vermittelte. Als wäre mehr im Busch, als gesagt worden war. »Er hätte nicht explodieren dürfen«, fügte ich hinzu. Jenks bewegte zustimmend die Flügel.


      Wenn jemand Trent ins Visier nahm, wollte ich das wissen. Und das war es wert, Al zu nerven, auch wenn er mir nur erzählen würde, ich solle den Mann sterben lassen.


      Dieser Ball hätte nicht explodieren dürfen.
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      Die Sonne blitzte immer wieder hinter den Hochhäusern von Cincinnati auf, als ich mich im Nachmittagsverkehr Richtung Brücke und den Hollows auf der anderen Seite kämpfte. Die Interstate war vollkommen verstopft, und es war leichter, mich einfach rechts hinter einem Lastwagen einzuordnen, als zu versuchen, durch Spurenwechsel schneller voranzukommen.


      Im Radio liefen Nachrichten, und keine der Meldungen war gut. Der fehlgezündete Zauber in Trents Labor war bei Weitem nicht der Einzige an diesem Morgen und so harmlos, dass er niemanden aufgefallen war– verdrängt von einer Kochklasse, die wegen schwerster Verbrennungen auf der Intensivstation behandelt werden musste, und dem plötzlichen Einbruch eines Tragbalkens, der das Dach eines Cafés durchschlagen und drei Leute verletzt hatte. Das gesamte Gebiet östlich der Interstate 71 war in Aufruhr. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mein Krater im Golfplatz Teil von etwas Größerem war. Magische Fehlzündungen waren nicht allzu häufig, beruhten gewöhnlich auf Herstellungsmängeln und geschahen nie einfach zufällig zur selben Zeit.


      Jenks saß schweigend auf dem Rückspiegel, während besorgter grüner Staub von ihm herunterrieselte. Dann berichteten sie über eine Putztruppe, die tot aufgefunden war. Als vermutete Todesursache wurden Hirnschäden aufgrund von plötzlichem Verlust jeglichen Körperfetts angegeben. Entsetzt schaltete ich das Radio aus.


      Jenks’ Fersen trommelten gegen das Glas. »Eklig.«


      Ich nickte, wollte endlich nach Hause kommen und die Fernsehnachrichten anschalten. Doch auch wenn ich mich bemühte, nicht darüber nachzudenken, wie schmerzhaft es sein musste, plötzlich einen Teil der Hirnmasse zu verlieren… meine Gedanken glitten immer wieder zu Trent. Sah ich wirklich, was ich zu sehen glaubte, oder projizierte ich nur meine eigenen Wünsche auf ihn? Ich meine, der Mann besaß alles außer der Freiheit, der zu sein, der er sein wollte. Warum sollte er… mich wollen? Und doch nagte der Gedanke unablässig an mir.


      Ich ließ den Ellbogen aus dem Fenster hängen und spielte an einer Haarsträhne herum, während wir langsam vorwärtskrochen. Selbst die Presse hatte bemerkt, dass da irgendetwas zwischen uns war. Doch ich konnte ihnen ja kaum erklären, dass diese Vertrautheit aus dem gemeinsamen Wissen um gefährliche, gut gehütete Geheimnisse entsprang und nicht der Antwort auf die Frage, ob er Boxershorts oder Slip trug. Ich wusste, dass Trent so seine Probleme mit dem hatte, was alle von ihm erwarteten. Ich wusste, dass seine Tage lang waren– besonders jetzt, wo Ceri tot war und Quen und die Mädchen ihre Zeit zwischen Trent und Ellasbeth aufteilten. Aber es gab bessere Wege, seine Zeit zu füllen als politisches Unheil heraufzubeschwören, indem er mich bat, als sein Bodyguard zu arbeiten– wenn man mal außer Acht ließ, dass ich gut war. Wir würden bald darüber reden müssen, um dann die richtige Entscheidung zu treffen. Einmal würde ich die kluge Entscheidung treffen. Warum tut mir dann der Bauch weh?


      »Rache!«, schrie Jenks vom Rückspiegel, und mein Blick schoss zu dem Lastwagen vor mir.


      »Was!«, schrie ich überrascht zurück. Es bestand keine Gefahr, auf ihn aufzufahren.


      Säuerlich grüner Pixiestaub rieselte herab und wurde von der Brise verweht. »Zum fairyverschissenen dritten Mal, könntest du bitte die Lüftung anders einstellen? Der Luftstrom zerreißt mir die Flügel.«


      Mein Gesicht brannte, als ich den Staub betrachtete, der aus dem Riss in seinem Flügel rieselte. »Tut mir leid.« Ich rollte mein Fenster halb nach oben und öffnete die zwei hinteren Fenster einen Spalt. Jenks setzte sich bequemer hin, und sein Staub nahm ein zufriedeneres Gelb an.


      »Danke. Wo warst du gerade?«, fragte er.


      »Ähm«, mauerte ich. »In meinem Schrank«, log ich dann. »Ich habe keine Ahnung, was ich heute Abend anziehen soll.« Heute Abend. Das wäre der richtige Zeitpunkt, um das Thema anzusprechen. Dann hätte Trent drei Monate Zeit, um darüber nachzudenken.


      Jenks beäugte mich misstrauisch, während ein Junge in einem schwarzen Cabrio von einer Spur auf die andere schoss, um sich ein Auto nach dem anderen nach vorne zu arbeiten. »Oh-oh«, sagte der Pixie. »Trents Mädchen kommen morgen zurück, richtig?«


      Der Pixie erkannte, wenn ich log. Anscheinend veränderte sich bei einer Lüge meine Aura. »Ja«, sagte ich, und entschloss mich, das Ganze flapsig anzugehen. »Ich kann die Freizeit gut gebrauchen. Trent ist mehr unterwegs als ein vierzehnjähriges lebendes Vampirmädchen.« Und ich hatte herausgefunden, dass er auch ungefähr so schnell simsen konnte.


      Jenks’ Flügel verschwammen. »Das bedeutet, drei Monate lang kein Geld…«


      Ich packte das Lenkrad fester, dann fuhr ich auf die Zufahrt zur Brücke. »Du bekommst deine Miete, Pixie. Entspann dich.«


      »Tinks kleine pinke Rosenknospen!«, schrie Jenks plötzlich, und seine Flügel bewegten sich so schnell, dass ich sie nicht mehr sehen konnte. »Warum springst du nicht einfach mit dem Mann in die Kiste?«


      »Jenks!«, rief ich aus, dann trat ich auf die Bremse und schlingerte nach rechts, als das schwarze Cabrio den Lastwagen vor mir schnitt. Meine Reifen warfen Kies auf, als ich über die Seitenlinie geriet, um dann wieder auf die Straße zurückzukehren. Doch ich ärgerte mich mehr über Jenks’ Worte als über den Trottel im Auto. »So ist es nicht.«


      »Ah ja?« Der Staub des Pixies verriet seine Neugier durch ein silbernes Funkeln. »Dich und Trent zu beobachten, ist, als schaute man zwei Jugendlichen zu, die noch nicht wissen, wie man seine Lippen einsetzt. Du magst ihn.«


      »Warum sollte man ihn nicht mögen?«, grummelte ich, während ich es genoss, dass der Verkehr auf der Brücke etwas flüssiger lief.


      »Schon klar. Aber letztes Jahr dachtest du noch, du würdest ihn hassen. Und das bedeutet, du magst ihn wirklich.«


      Ich bemerkte, dass meine Knöchel weiß hervortraten und lockerte meinen Griff um das Lenkrad. »Hat dieses Gespräch einen Sinn, oder willst du einfach nur über Sex reden?«


      Wieder trommelte er mit den Fersen gegen den Rückspiegel. »Nein. Darum geht es eigentlich.«


      »Der Mann ist verlobt«, sagte ich, frustriert, dass ich offensichtlich so leicht zu durchschauen war.


      »Nein, ist er nicht.«


      »Na ja, er wird es sein«, hielt ich dagegen, als wir in den Schatten der Brückenpfeiler einfuhren und Jenks’ Staub leuchtete wie ein Sonnenstrahl. Wird es wieder sein.


      Jenks schnaubte. »Genau. Er lebt in Cincy, sie in Seattle. Würde er sie mögen, hätte er sie längst bei sich einziehen lassen.«


      »Sie haben ein Kind«, erklärte ich bestimmt. »Ihre Ehe wird die Elfenclans von Ost- und Westküste stabilisieren. Das ist es, was Trent will. Was alle wollen. Es wird passieren, und ich werde mich da nicht einmischen.«


      »Ha!«, bellte der Pixie. »Ich weiß, dass du ihn magst. Außerdem plant man Liebe nicht, sie passiert einfach.«


      »Liebe!« Drei Autos vor uns wurde plötzlich gehupt, und Bremslichter leuchteten auf. Ich wurde langsamer, weil ich mit Problemen rechnete. »Das ist keine Liebe.«


      »Dann eben Lust«, sagte Jenks, der anscheinend sowieso davon ausging, dass das besser war als Liebe. »Warum hättest du diesen Ball sonst zur Explosion bringen sollen? Ein bisschen arg beschützerisch, oder?«


      Ich stemmte den Ellbogen gegen das Fenster und ließ meinen Kopf in die Hand fallen. Der Verkehr stand jetzt fast völlig. Langsam rollte ich in einen Sonnenfleck. Ich war nicht verliebt. Ich wollte nichts von Trent. Und Trent ging es genauso– trotz dieses nicht wirklich betrunkenen Kusses. Er war allein und verletzlich gewesen, genau wie ich. Doch gleichzeitig drängte sich mir die Frage auf, ob die vielen Termine des letzten Monats wirklich normal waren, oder ob er nur versuchte, aus dem Haus zu kommen. Mit mir. Hör auf damit, Rachel.


      Hinter mir hupte jemand, und ich rollte ein paar Meter nach vorne. Trent hatte noch sein gesamtes Leben vor sich, besser durchgeplant als einer von Ivys Aufträgen. Ellasbeth und ihre gemeinsame Tochter Lucy passten dazu. Ray ebenso, auch wenn das kleine Mädchen keinen einzigen Tropfen Blut mit ihnen teilte. Trent wollte mehr, doch er konnte nicht zwei Leben gleichzeitig leben. Ich hatte es versucht, und das hatte mich fast umgebracht.


      Mein Blick glitt zu meiner Tasche, in der der Golfball ruhte. »Die Explosion verdanken wir wahrscheinlich derselben Sache, die auch den Korridor östlich der 71 beeinflusst hat«, sagte ich. »Und nicht einer Überreaktion meinerseits.«


      Jenks schnaubte. »Meine Idee gefällt mir besser.«


      Inzwischen rollte der Verkehr wieder, und ich wechselte die Spur, um direkt hinter der Brücke besser abfahren zu können. Wir fuhren unter einem Stützpfeiler hindurch, als plötzlich ein Kribbeln meinen Körper überlief. Überrascht sah ich auf, weil ich Flügelschläge hörte, konnte aber nichts entdecken. Warum kribbeln meine Fingerspitzen?


      »Himmel!«, rief Jenks. »Hast du das gespürt? Dreck auf Toast, Rache! Deine Aura ist gerade wieder weiß geworden.«


      »Was?« Ich atmete tief durch, dann konzentrierte ich mich auf die Straße, als Reifen quietschten. Ich stieg auf die Bremse. Sowohl ich als auch das Auto vor mir wichen nach links aus. Davor schoss ein Auto nach rechts. Auch hinter mir quietschten Reifen, doch irgendwie schafften wir es alle zu bremsen. Ich war erschüttert, aber unverletzt.


      »Ich wette, das war dieser Junge«, sagte ich und kanalisierte das Adrenalin in meinem Körper in Wut. Doch dann wurde ich bleich und riss die Augen auf, als eine riesige Blase aus Jenseitsenergie sich über die Autos erhob.


      »Jenks!«, schrie ich. Er drehte sich um, dann hob er überrascht ab. Die Blase war riesig, überzogen mit silbrig glänzenden Funken und roten Energieschlieren. Ich hatte noch nie eine Blase gesehen, die so langsam wuchs. Doch sie hielt direkt auf uns zu.


      »Raus!«, schrie ich, griff nach meinem Gurt und kämpfte darum, möglichst schnell aus dem Auto zu kommen. Sonst bewegte sich niemand. Als Jenks aus dem Auto schoss, griff ich nach einer Kraftlinie, um einen Schutzkreis zu heben. Doch ich befand mich über dem Fluss. Keine Chance.


      Ich drehte mich um, nur um gegen eine Autotür zu rennen, die sich in diesem Moment öffnete. Ich kämpfte mich wieder auf die Beine und sah nach hinten, als die Blase meinen Fuß berührte. »Nein!«, schrie ich, weil mein Fuß taub wurde. Ich fiel im Schatten des Autos auf den Asphalt. Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Statt Luft ergoss sich bräunlich-rotes Funkeln in meine Lunge, und ich hörte das Rascheln von Federn. Ich konnte nichts sehen. Ich spürte nichts, während meine Finger sich in die Straße krallten. Es gab einfach nichts zu fühlen.


      Mein Herz schlägt nicht!, dachte ich panisch, während das Geräusch von Federn zu Taubheit verklang. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht atmen. Es war, als würde ich in braunem Nebel ertrinken. Panisch suchte ich nach einer Kraftlinie, fand aber nichts. Was zur Hölle war das? Wenn ich das rausfinden konnte, konnte ich den Zauber auch brechen.


      Ein Tosen füllte schmerzhaft laut meine Ohren, bis es mit einem Knall verstummte. Ein Funken tanzte vor mir, dann ein weiterer. Ich atmete nicht, aber ich erstickte auch nicht. Langsam erhob das Tosen sich erneut, wurde immer lauter und endete in einem sanften Plopp.


      Das ist mein Herz, wurde mir plötzlich klar. Weitere Funken tanzten vor mir, als ich ausatmete, als lebte ich in Zeitlupe. In diesem Moment verstand ich. Ich war in einem Massenträgheitsdämpfungsfeld gefangen. Es hatte einen Unfall gegeben, und der Sicherheitszauber arbeitete nicht richtig. Aber warum hat er sich ausgedehnt, um uns alle einzufangen?, fragte ich mich, während ich mich tief in mein Chi versenkte und die Jenseitsenergie ergriff, die ich dort gespeichert hatte. Ich konnte vielleicht keinen Schutzkreis erzeugen, ohne mit einer Linie verbunden zu sein, doch einen Zauber konnte ich wirken.


      Separare!, dachte ich, und so plötzlich, dass es schon fast wehtat, explodierte die Welt.


      »O Gott«, stöhnte ich und schloss die Augen gegen das brennende Licht. Für einen Moment schien Feuer über mich hinwegzuhuschen, um dann zu angenehmer Wärme zu verklingen. Keuchend öffnete ich ein Auge, um festzustellen, dass ich einfach nur in einem Sonnenfleck lag. Sonnenfleck? Ich bin in den Schatten gefallen. Und wo sind die Autos?


      »Rachel!«, flüsterte eine vertraute Stimme eindringlich. Mühsam löste ich meinen Blick von den Pfeilern über mir und richtete ihn auf meine Hand. Ivy hielt sie fest, und ihre fahlen Finger zitterten.


      »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich, als sie mich mitten auf der Straße in eine Umarmung zog.


      »Gott sei Dank geht es dir gut«, sagte sie, und der Duft von vampirischem Räucherwerk hüllte mich ein. Alle Empfindungen schienen intensiver. Der Wind war kühler, das Sonnenlicht heller, der Lärm der I. S.- und FIB-Sirenen lauter und Ivys Duft eindringlicher.


      Der Lärm der I. S.- und FIB-Sirenen? Verwirrt tätschelte ich Ivy den Rücken, während sie mich so fest drückte, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Ich musste in Ohnmacht gefallen sein, denn die meisten Autos waren verschwunden. I. S.- und FIB-Wagen, Feuerwehrzüge und Krankenwagen mit blinkenden Lichtern hatten ihren Platz eingenommen. Mit den Polizisten aus zwei Behörden und mindestens drei Besoldungsgruppen wirkte die Szene wie eine Straßenparty, die in Aufruhr umgeschlagen war. Hinter mir hörte ich noch mehr Lärm, also löste ich mich von Ivy, um etwas zu sehen.


      Ihre Augen waren gerötet; sie hatte geweint. Lächelnd ließ sie mich los, und ihre langen schwarzen Haare schwangen im Wind. »Du warst drei Stunden bewusstlos.«


      »Drei Stunden?«, wiederholte ich leise. Hinter mir, am Cincy-Ende der Brücke, zeigte sich mir so ziemlich dasselbe Bild. Weitere Autos, noch mehr Polizeiwagen, zahllose Krankenwagen… und eine Reihe von acht Leuten auf dem Boden. Keiner von ihnen war mit einem Tuch abgedeckt. Sie lebten also noch, auch wenn sie immer noch in dem gefangen waren, was mich auch erwischt hatte.


      »Du warst nicht in einem Auto, also konnte ich sie dazu bringen, dich in Ruhe zu lassen«, sagte Ivy. Steif und mit einem gewissen Gefühl der Übelkeit drehte ich mich wieder zu ihr um.


      Meine Tasche stand neben ihr. Ich zog sie näher zu mir, auch wenn der Stoff mir an meinen Fingern seltsam rau erschien. »Was ist passiert? Wo ist Jenks?«


      »Er sucht nach etwas zu essen. Es geht ihm gut.« Mit knirschenden Sohlen stand sie auf und half mir auf die Füße. Zitternd stemmte ich mich hoch. »Er hat mich angerufen, sobald es passiert war. Ich bin sogar noch vor der I. S. angekommen. Sie erzählen den Medien, ein Massenträgheitsdämpfungszauber hätte die Sicherheitszauber aller Autos auf der Brücke ausgelöst.«


      »Gute Geschichte. Dabei würde ich bleiben.« Ich lehnte mich schwer auf Ivys Arm, als wir an den Rand der Brücke und in den Schatten eines Pfeilers humpelten. »Doch diese Zauber können so etwas nicht.«


      »Rache!«, schrie eine schrille Pixiestimme. Ich sah auf und wäre fast erblindet, weil Jenks direkt aus der Sonne herangeschossen kam. »Du bist wach! Siehst du, Ivy. Ich habe dir doch gesagt, sie kommt in Ordnung. Schau, sogar ihre Aura ist wieder normal.«


      Na, das war ja zumindest mal etwas Gutes. Doch ich entdeckte auch ein Muster, und das gefiel mir gar nicht. »Bist du gut rausgekommen?«, fragte er. Der Pixie landete auf meiner Schulter.


      »Zur Hölle, ja. Das war keine Kettenreaktion von Zaubern. Ich habe alles beobachtet. Es war eine einzelne große Blase, und sie ging von dem schwarzen Auto mit dem idiotischen Fahrer aus.«


      Mit zitternden Händen lehnte ich mich auf das kühle Metallgeländer. Zwei Sanitäter kamen auf uns zu, und ich verzog das Gesicht. »O Dreck«, flüsterte ich und packte Ivys Arm, als sie sich auf uns stürzten, während medizinische Ausrüstung aus ihren Taschen und Händen baumelte.


      »Es geht mir gut. Es geht mir gut!«, schrie ich, als der Erste versuchte, mich zum Hinsetzen zu bewegen, während der Zweite mir mit einem Licht in die Augen leuchtete. »Es war nur ein Massenträgheitsdämpfungszauber. Ich glaube, er war so groß, dass Stoffwechselvorgänge ihn nicht brechen konnten. Ich konnte mich durch einen gewöhnlichen Auflösungszauber befreien. Und hören Sie auf, mich mit diesem Licht anzuleuchten, ja?«


      »Ein Auflösungszauber?«, fragte der eine, der gerade versuchte, mir eine Blutdruckmanschette über den Arm zu schieben. Ich nickte, froh, dass per Gesetz mindestens eine Hexe mit im Team sein musste und er daher wusste, worüber ich sprach.


      »Ich bin bereit, alles zu probieren«, sagte der Sanitäter, während er sich zu der Reihe der Liegenden umdrehte.


      »Sie werden sehr durstig aufwachen«, sagte ich, doch die beiden gingen bereits entschlossen zu den Opfern. Dankbar, weil Ivy nicht zugelassen hatte, dass sie mich mit in diese schreckliche Reihe legten, drückte ich ihren Arm. »Danke«, flüsterte ich. Sie entzog mir ihren Arm.


      »Es funktioniert!«, erklang ein überschwänglicher Schrei, und mehrere Leute jubelten, als ein Mann sich mühsam aufsetzte und sich die Hand über die Augen schlug.


      Ich war so froh, dass ich nicht die Einzige war, die angeschlagen aufwachte. »Wo ist mein Auto?«, fragte ich, während mein Blick suchend umherhuschte, und Ivy verzog das Gesicht.


      »Bei der I. S., denke ich.«


      »Super.« Meine Schlüssel steckten noch. Müde griff ich nach meiner Tasche, um sicherzustellen, dass ich diesen Golfball noch hatte. »Okay, wer hier schuldet mir einen Gefallen?«


      Jenks hob von Ivys Schulter ab und drehte sich in der Luft Richtung Cincinnati. »Edden.«


      Nickend riss ich mich zusammen. Ivy blieb für den Fall, dass ich stolpern sollte, dicht hinter mir, als ich in die von Jenks angegebene Richtung schlurfte. Ich war überrascht. Als Captain des FIB, oder dem Federal Inderland Bureau, kam Edden gewöhnlich nicht viel raus. Aber die ganze Sache war gerade mal sechs Blocks von ihrem Hochhaus in der Innenstadt entfernt passiert. Und nachdem sowohl die menschlichen Behörden als auch die Inderland Security um Zuständigkeiten rangelten, wollte er wahrscheinlich sicherstellen, dass die I. S. nichts unter den Teppich kehrte.


      Auf der Cincy-Seite der Brücke war das Chaos schlimmer. Sie waren immer noch damit beschäftigt, Autos abzuschleppen. Unglücklicherweise war keines davon meines. Hinter der Straßensperre standen noch mehr Einsatzfahrzeuge und dahinter die zu erwartenden Übertragungswagen der Medien. Ich seufzte und versuchte, mein Gesicht zu verstecken, als ein Hubschrauber lautstark über uns hinwegflog. Drei Stunden?


      Doch die veränderten Schatten passten zu dieser Zeitangabe. Während wir nach Edden Ausschau hielten, dachte ich an die Massenträgheitsdämpfungsblase zurück. Sicherheitszauber wurden nicht so groß, und es war keine Kettenreaktion gewesen, in der ein Zauber den nächsten ausgelöst hatte. Es war eine weitere Fehlzündung eines Zaubers gewesen, an einem Morgen voller Fehlzündungen. Was zum Wandel ging hier vor?


      »Gefunden«, sagte Jenks und schoss davon. Ivy passte unseren Weg durch die Menge an seine Fluglinie an. Es war eng, und ich trat näher an sie heran, weil ich nicht angerempelt werden wollte. Im Moment empfand ich alles fast schon unangenehm intensiv, sogar die Sonne.


      »Tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe«, sagte ich, als ich mich gegen sie drückte, um einem gestressten Arzt auszuweichen, der nach einem Beruhigungszauber für irgendeine arme Patientin suchte. Ihrem Ehemann ging es gut; sie dagegen hatte einen hysterischen Anfall.


      »Es war nicht dein Fehler.«


      Nein, es war nie mein Fehler. Aber aus irgendeinem Grund schob man immer mir die Schuld in die Schuhe. Als wir die Straßensperre erreichten, suchte ich in der Tasche nach meinem Ausweis. Ivy hatte ihren bereits vorgezeigt, und nachdem die zwei Beamten mein Gesicht mit dem Foto verglichen hatten, ließen sie mich durch. Jenks schwebte über Edden wie ein winziger Scheinwerfer, und ich humpelte ein wenig schneller. Es hatte definitiv Vorteile, keine Bürgerrechte zu besitzen– allerdings nur, wenn man lediglich zehn Zentimeter groß war.


      Captain Edden hatte ein paar Pfund zugelegt, seitdem er nach der Kündigung seines Sohnes die Inderland-Relations-Abteilung übernommen hatte. Der durchtrainierte Körper des Ex-Soldaten wirkte dadurch allerdings nur kompakt, nicht fett. Ich lächelte, als er die Sonnenbrille abnahm und ich in seinen Augen echte Erleichterung darüber erkannte, dass ich nicht mehr bewusstlos auf dem Asphalt lag.


      »Rachel!«, rief er und drückte kurz und herzlich meine Schulter. »Dem Himmel sei Dank, dass es dir gut geht. Du warst es nicht, oder? Hast du vielleicht versucht, etwas Schlimmeres aufzuhalten? Du kannst dir nicht vorstellen, wie mein Tag bisher aussah. Die I. S. ist so sehr mit magischen Fehlzündungen beschäftigt, dass ihnen vollkommen egal ist, dass wir uns hier einmischen.«


      »Diesmal war ich es nicht«, sagte ich, als wir auf einer offenen Asphaltfläche anhielten. »Und wieso ist immer alles automatisch mein Fehler?«


      Der Bär von einem Mann umarmte mich mit einem Arm, wobei mir der Duft von Kaffee und Aftershave in die Nase stieg. »Weil du gewöhnlich irgendwas damit zu tun hast.« Er klang gut gelaunt, doch ich konnte die Sorge in seinem Gesicht erkennen. »Ich wünschte, du wärst es gewesen!«, erklärte er dann, während er den Blick über Ivy und Jenks gleiten ließ, um sie mit einzuschließen, als er den Arm um meine Schulter legte und mich ein Stück von den Übertragungswagen wegführte. »Die I. S. erzählt irgendeine Geschichte darüber, dass es eine Kettenreaktion von Massenträgheitsdämpfungszaubern gewesen wäre.«


      Jenks hob ab, doch ich unterbrach ihn und sagte: »Es war ein Massenträgheitsdämpfungszauber. Aber ein einzelner Zauber, keine Kettenreaktion aus mehreren. Das Ganze ging von einem Auto ungefähr drei Wagen vor mir aus. Wahrscheinlich dem schwarzen Cabrio mit dem Jungen am Steuer.« Ich zögerte. »Geht es ihm gut?« Als Edden nickte, fügte ich hinzu: »Aus meinem Auto kam gar nichts. Wäre es mein Wagen gewesen, hätte ich niemals aussteigen können.«


      Edden kaute auf der Unterlippe. Offensichtlich hatte er die Sache nicht so weit durchgedacht. Die I. S. allerdings schon. Ivy wirkte angespannt. Ich war froh, Freunde zu haben, die neben mir auf dieser harten Straße saßen, um gut gemeinte Fehler zu verhindern. Ein Kerl mit einem Arm voller Wasserflaschen eilte an uns vorbei, und ich sah ihm durstig hinterher.


      »Sollte sich irgendwer die Mühe machen nachzuschauen«, sagte ich anklagend, »könnte er entdecken, dass mein Sicherheitszauber nicht ausgelöst wurde. Wahrscheinlich war es eine weitere Fehlzündung. Hast du heute die Nachrichten gehört? Immerhin wurde hier niemandem das Hirn püriert. Wir sind billig davongekommen.«


      Edden tauchte wieder aus der Versenkung auf und sah über die Umstehenden hinweg. »Ja, das sind wir! Sanitäter!«, rief er. Ich winkte ab, als eine Frau aufsah, die gerade einen Eisbeutel auf die geschwollene Hand eines Beamten drückte. Wahrscheinlich hatte er sich verletzt, als er die Leute aus ihren Autos zog. »Mir geht es gut«, sagte ich. Edden runzelte die Stirn. »Allerdings hätte ich gerne etwas Wasser. Du weißt nicht zufällig, wo mein Auto abgeblieben ist, oder?«


      Eddens Stirnrunzeln verschwand. »Ääähm…«, meinte er, während er wirklich überall hinschaute, nur nicht zu mir. »Die I. S. hat alles südlich der Mitte eingesammelt.«


      Jenks’ klapperte auf Ivys Schulter mit den Flügeln. »Hey, hey, hey. Good-bye.«


      Ich seufzte müde. Ich würde nicht die nächsten zwölf Monate lang Bus fahren, während sie sich darüber stritten, wessen Versicherung all das hier zahlen sollte.


      »Ich kann dich nach Hause bringen…«, setzte Edden an.


      Ivy legte eine Hand auf meinen Arm und stoppte damit meinen langsamen Abstieg in die schlechte Laune. »Es ist okay, Rachel. Mein Auto steht direkt hinter der Brücke in den Hollows.«


      Darum ging es nicht. Ich zitterte, als Ivy ihre Hand zurückzog, die sich anfühlte wie Eis. Das Licht tat mir ernsthaft in den Augen weh, und selbst der Wind auf meiner Haut schmerzte. Es war fast, als wäre meine Aura beschädigt worden. Doch Jenks sagte, sie sah okay aus. Warum ist meine Aura direkt vor der Fehlzündung weiß geworden? »Edden, ich hatte nichts damit zu tun«, beschwerte ich mich, obwohl ich mir da gar nicht mehr so sicher war. »Ich kann über Wasser keine Kraftlinie anzapfen, und das weiß die I. S. Hätte ich gekonnt, hätte ich lieber nicht in diesem… was auch immer es war… festgesteckt. Ich habe es gerade noch geschafft, aus dem Auto zu steigen. Das ist schon die zweite Fehlzündung, die ich heute erlebe, und ich will mein Auto!«


      Edden zuckte zusammen, riss seinen Blick von dem Mann mit den Wasserflaschen und starrte mich an. »Die zweite?« Er pfiff, und der Kerl drehte sich um. »Wo war die andere, und warum habe ich noch nichts davon gehört?«


      Jenks’ Flügel brummten, und arrogant flog er zu Ivy– wenn denn jemand arrogant fliegen konnte–, um auf ihrer Schulter zu landen. »Draußen auf dem Golfplatz«, sagte er. Ivys Blick blieb ruhig, was mir verriet, dass er es ihr bereits erzählt hatte. »Jemand hätte fast Trent einen Ball an den Kopf geschlagen, und sie hat das Ding in die Luft gesprengt, statt ihn nur abzulenken. Hat eine neue Sandfalle auf dem vierten Loch geschaffen.«


      Edden griff selbstsicher nach der Wasserflasche, doch dann beäugte er mich nachdenklich, als er den Deckel öffnete und sie an mich weitergab. »Du arbeitest immer noch als Kalamacks Bodyguard?«, sagte er missbilligend.


      »Wenn du das Arbeit nennen willst«, meinte Ivy. Kühl glitt das Wasser durch meine Kehle. »Edden, ich habe die letzten drei Stunden den Funkverkehr gehört…«


      »Während sie der armen Rachel die Hand gehalten hat«, flötete Jenks, um dann abzuheben, als Ivy ihn von ihrer Schulter schnippte.


      Edden runzelte die Stirn und sah zurück an die Stelle, wo ich aufgewacht war. »Du kannst von dort aus unseren Funk hören?«


      Ivy lächelte, sodass ihre kleinen, spitzen Vampirzähne sichtbar wurden. Ihr Gehör war tatsächlich so gut. Fast so gut wie Jenks’. »Ich habe seit der Brücke keine neuen Meldungen mehr gehört. Hätte ich Zugang zur Datenbank des FIB, könnte ich meine Vermutung bestätigen, aber ich gehe davon aus, dass die Fehlzündungen auf einen schmalen Korridor beschränkt sind, der sich mit ungefähr achtzig Stundenkilometern grob parallel zur 71 bewegt hat.«


      Ich senkte die Flasche. Mir war kalt, und nicht nur wegen des Wassers. Edden holte nachdenklich Luft, dann atmete er tief aus. »Weißt du was? Ich glaube, du hast recht.«


      Plötzlich sahen alle mich an, und mein Magen verkrampfte sich. »Das ist nicht mein Fehler.«


      Edden wollte etwas sagen, doch Ivy kam ihm zuvor. »Nein, sie hat recht. Der erste Vorfall hat sich kurz hinter Loveland Castle ereignet. Rachel war nicht mal in der Nähe.«


      Mit gesenktem Kopf schraubte ich die Wasserflasche zu. Ich hatte ein übles Gefühl bei der Sache. Ich war heute Morgen nicht da draußen gewesen, doch meine Kraftlinie lag dort. Dreck auf Toast, vielleicht war es doch mein Fehler.


      »Dann bist du ja aus dem Schneider«, erklärte Jenks fröhlich. Doch als ich die Augen hob, wirkte Ivys Blick genauso besorgt wie meiner.


      Ahnungslos sah Edden über die Köpfe vor uns hinweg, als hätte er die Idee bereits verworfen. »Mir gefällt nicht, dass du für Kalamack arbeitest«, murmelte er.


      »Er ist der Einzige, der an meine Tür klopft und etwas anderes will als einen schwarzen Fluch«, sagte ich besorgt. Verdammt und zur Hölle, ich musste mit Al reden. Er würde wissen, ob meine Linie wieder verrücktspielte. Mal wieder.


      Mit einem kleinen, verständnisvollen Geräusch berührte Edden meine Schulter. Das bedeutete mir mehr, als es sollte. Ich lächelte kurz. »Warte ab, und ich werde sehen, ob ich es schaffe, dein Auto zu finden, bevor es auf dem Autohof der I. S. landet. Okay?«


      »Danke«, flüsterte ich und nahm noch einen Schluck Wasser. Es war zu kalt, und meine Zähne schmerzten. Jenks bemerkte meine Grimasse, und sein Brummen vertiefte sich. Abwarten klang für mich ganz prima. Ich war noch nicht bereit, mich mit Vampiren herumzuschlagen; besonders, wenn jede Wahrnehmung mich doppelt so hart traf wie sonst.


      Ivy schien um gute fünf Zentimeter zu wachsen, als sie sich nach jemandem mit I. S.-Dienstmarke und einer Krawatte umsah. Ein Stück von uns entfernt kamen die letzten verzauberten Leute auf die Beine. Der Einzige, der immer noch auf einer Bahre lag, war der Junge. »Macht es dir was aus, wenn ich mitkomme?«, fragte sie Edden. »Ich erkenne momentan niemanden, aber irgendwer hier draußen schuldet mir wahrscheinlich einen Gefallen.« Sie sah mich fragend an, und ich nickte. Es ging mir gut. Und wenn irgendwer mein Auto zurückholen konnte, dann war das Ivy.


      »Toll«, meinte Edden. »Jenks, bleib bei Rachel. Ich möchte nicht, dass die Presse sie belästigt.« Dann rückte er seine Hosen zurecht und die Krawatte gerade. »Wir sind gleich zurück. Jemand muss daran erinnert werden, dass wir eigentlich Informationen austauschen sollen.«


      Ich verdrehte die Augen und wünschte ihm Glück, als Ivy ihren Arm unter seinen schob und sie sich in Richtung der Hollows-Seite der Geschehnisse aufmachten. »Die I. S. hat einfach Angst, Edden«, hörte ich Ivy sagen, während sie mit sinnlichem Hüftschwung neben ihm her ging. »Die Spurensicherung des FIB kann sie jederzeit beschämen, und alle sind es leid, schlecht dazustehen.«


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich ihnen nachsah. Eddens kompakter Körper unterschied sich vollkommen von Ivys anmutiger Gestalt, doch in den wichtigen Punkten waren sie sich ähnlich.


      »Ähm, entschuldige mich, Rache«, sagte Jenks mit verzerrtem Gesicht. »Ich muss mal pinkeln. Beweg dich nicht.«


      Ich sah mich um und entdeckte ein Auto, an das ich mich lehnen konnte. »Okay.«


      Sein Flügelbrummen wurde lauter, bis er für einen Moment direkt vor meiner Nase schwebte. »Ich meine es ernst. Beweg dich nicht.«


      »Okay!« Ich lehnte mich gegen das Auto. Erst dann sauste der Pixie über den Rand der Brücke.


      Seufzend wandte ich mich dem nervigen Piepen des letzten Abschleppwagens zu. Die meisten Medienvertreter waren mit den sich erholenden Zauberopfern verschwunden, und die Menge löste sich auf. Ein Mann in einem schicken Trenchcoat, der bis jetzt hinter dem abgeschleppten Toyota versteckt gestanden hatte, erregte meine Aufmerksamkeit. Ich runzelte die Stirn, als er mit nervös zuckenden Fingern auf sein Handy schaute. Es lag nicht an seiner Kleidung und nicht an seinem Haarschnitt– gleichzeitig schick und einzigartig–, sondern an seiner Eleganz. Lebender Vampir?


      Irgendwo hinter der Brücke knallte etwas. Der Mann sah auf und ließ seinen Blick suchend umhergleiten, bis er sich an mir festsaugte.


      Mir wurde kalt, als ich seine blonden Haare betrachtete, die vom Wind bewegt wurden; die Eleganz, mit der er sie sich hinter das Ohr schob; das wissende, listige Lächeln, das auf seinem Gesicht lag, als er mich von oben bis unten musterte. Plötzlich fühlte ich mich allein. »Jenks!«, zischte ich, weil ich wusste, dass er wahrscheinlich noch in Hörweite war. Dieser Kerl gehörte nicht zum FIB. Und er gehörte auch definitiv nicht zur I. S., selbst wenn er ein lebender Vampir war. Der Anzug sprach von Einfluss, und er strahlte fast greifbares Selbstbewusstsein aus. »Jenks!«


      Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Handy, drückte noch ein paar Tasten, schob das Gerät in seine Tasche, drehte sich um und ging davon. Drei Sekunden später war er verschwunden.


      »Jenks!«, schrie ich. Der Pixie schoss in einer Wolke aus genervt grünem Staub nach oben.


      »Guter Gott, Rache, gib mir doch die Zeit abzuschütteln, hm?«


      Meine Hände auf dem warmen Auto brannten, und ich ballte sie zu Fäusten, während ich meinen Blick über die Menge gleiten ließ. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag. »Bist du sicher, dass es meiner Aura gut geht?«, fragte ich abrupt.


      Mit den Händen in die Hüfte gestemmt schwebte er in bester Peter-Pan-Pose vor mir und sagte: »Deswegen hast du mich zurückgerufen?«


      »Ich glaube, es könnte mit den Fehlzündungen in Verbindung stehen«, sagte ich ehrlich. Er musterte mich misstrauisch.


      »Sicher, aber du warst nicht mal in der Nähe der anderen Vorfälle. Du warst es nicht, Rache.«


      »Wahrscheinlich.« Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich wieder gegen das Auto und schlang die Arme um meinen Bauch. Ich konnte Jenks nicht erzählen, dass der Vampir mir Angst eingejagt hatte. Nicht, wenn ich ihn in der Mittagssonne gesehen hatte und es ein lebender Vampir gewesen war. Jenks würde sich totlachen.


      Doch während ich darauf wartete, dass Ivy mit guten Nachrichten über mein Auto zurückkehrte, zitterte ich in der Hitze. Ich konnte meinen Blick nicht von der Menge abwenden, in der Hoffnung, noch einmal diese Gestalt in Schwarz zu sehen.


      Er hat ausgesehen wie Kisten.
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      Es war nicht Kisten, dachte ich zum x-ten Mal, während ich zwei winzige Kügelchen Fischfutter in meine Hand schüttelte, um sie Mr. Fish in seinem Glas auf dem Kaminsims zu zeigen. Doch dieser Vampir hatte Kisten unglaublich ähnlich gesehen. Von seinem schlaksigen, sexy Körperbau über sein schickes Auftreten bis hin zu den dichten blonden Haaren. Es war mir so peinlich, dass ich nicht einmal Ivy davon erzählt hatte. Ich wusste, dass sie ihn auch geliebt hatte– schon lange, bevor ich ihn getroffen, geliebt und dann dabei zugesehen hatte, wie er zweimal starb, um mich zu verteidigen. Inzwischen besaß auch ich das Wissen, mit dem Vampire geboren wurden: Diejenigen, die ewig lebten, hatten keinerlei Zukunft.


      Die Hitze von Als kleinem Kaminfeuer schlug gegen meine Schienbeine. Ich sog die Wärme in mich auf, während ich mir Sorgen um den Beta-Fisch machte, der mit sanft schwingenden Kiemen auf dem Boden seines Glases ruhte. Das Holzfeuer knisterte. Ich atmete den duftenden Rauch ein, der so viel besser roch als das Torffeuer, das der Dämon beim letzten Mal entzündet und das nach verbranntem Bernstein gestunken hatte.


      Ich ließ das Fischfutter in die Schale fallen und drehte mich um, froh, erste Anzeichen dafür zu entdecken, dass Al– und damit auch ich– die Armut im Jenseits hinter sich ließ. Ich hatte im Verlauf des letzten Jahres die Zauberräume einiger anderer Dämonen gesehen. Was die Einrichtung anging, variierten sie stark. Newts Zauberraum sah aus wie meine Küche, was mir ein besonders gutes Gefühl vermittelte. Doch Al war ein Traditionalist. Das sah man an dem Steinboden, den deckenhohen Glasvitrinen voller Kraftlinienzubehör und Büchern genauso wie an den verrauchten Balken, die sich über dem zentralen, selten entzündeten Herdfeuer in der Mitte zu einer Kuppel erhoben. Für den Zauber, an dem wir arbeiteten, brauchte ich kein großes Feuer. Al saß einen Meter vom Kamin entfernt auf seinem ungemütlichen Stuhl am Schiefertisch. Er genoss die Wärme genauso wie ich.


      Die Regale waren wieder voll, und der hässliche Wandteppich, den ich einmal vor Schmerzen hatte schreien hören, hing wieder an der Wand. Das Loch, das Al zwischen diesem Raum und der Zauberküche in die Wand geschlagen hatte, war ordentlich verputzt worden, und die neue, massive Steintür zwischen den beiden Räumen fügte sich fast nahtlos in die Wand.


      »Mr. Fish benimmt sich komisch«, sagte ich, als ich bemerkte, dass der Fisch die Futterkugeln ignorierte.


      Al sah von dem Buch auf, das er eine Armlänge vor sich hielt. »Mit deinem Fisch ist alles in Ordnung«, erwiderte der Dämon und blinzelte auf die Schrift, als bräuchte er eigentlich seine Brille mit den runden, blauen Gläsern. »Du wirst ihn umbringen, wenn du ihn überfütterst.«


      Doch Mr. Fish fraß nicht, sondern ruhte einfach nur auf dem Boden und bewegte seine Kiemen. Seine Farbe schien okay, doch seine Augen wirkten irgendwie glasig. Misstrauisch und langsam drehte ich mich zu Al um.


      Der Dämon fühlte meine Aufmerksamkeit, runzelte die Stirn und fuhr mit einem Finger unter der Schrift entlang, sodass sie aufglühte. Sein üblicher Gehrock aus grünem Samt lag ordentlich gefaltet auf der Bank um die mittige Feuerstelle, und ganz gegen seine Gewohnheit stand der erste Knopf seines Spitzenhemdes offen, als Zugeständnis an die Wärme im Raum. Seine Hose steckte in den Stiefeln. Um ehrlich zu sein, sah er ein wenig aus wie eine Figur aus einem Steampunk-Roman. Al zog eine Grimasse, als er meinen Blick fühlte. Das war eines seiner verräterischen Zeichen, und ich kniff die Augen zusammen. Entweder lag es am Fisch oder an dem Zauber, den ich wirken wollte.


      »Er ruht einfach nur am Boden«, sagte ich, in der Hoffnung, den Grund für Als Stimmung herauszufinden. »Vielleicht sollte ich ihn mit nach Hause nehmen. Ich glaube, das Jenseits belastet ihn.«


      Al hob schlecht gelaunt den Blick vom Buch. »Er ist ein Fisch. Was soll einen Fisch schon belasten?«


      »Keine Sonne.«


      »Das Gefühl kenne ich«, murmelte Al scheinbar desinteressiert, als er den Blick wieder auf das Buch senkte.


      »Sein Maul sieht seltsam aus«, hakte ich nach. »Und seine verkrüppelte Flosse hat die falsche Farbe.«


      Al knurrte. »Es ist alles in Ordnung mit diesem Fisch. Und dir beizubringen, wie man den Schöpfer eines Zaubers an seiner oder ihrer Aura identifiziert, ist eine verdammte Zeitverschwendung. Ich tue dir den Gefallen, weil es dich interessiert, aber ich werde den Zauber nicht selbst wirken. Wenn du jetzt endlich damit fertig bist, Tierpflegerin zu spielen, können wir anfangen.« Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Bist du fertig, Rachel?«


      Schweigend zog ich den zerstörten Golfball aus der braunen Papiertüte, in der ich ihn transportiert hatte. Nervös legte ich ihn neben der magnetischen Kreide, einer Phiole voller gelbem Öl und einem Tiegel aus Kupfer auf den Tisch.


      Al zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann golfst du?«


      Mir war bewusst, dass Al Trent nicht mochte. Ich wusste, dass der Grund für seinen Hass über fünftausend Jahre in der Vergangenheit lag und das Gefühl trotzdem kein bisschen nachgelassen hatte. »Es war bei einem Auftrag«, sagte ich. »Er ist unter einem Ablenkungszauber explodiert. Ich glaube, er könnte mit einem Meuchelmörder-Zauber belegt gewesen sein.«


      Al versteifte den Rücken und kniff die Augen zusammen. »Du hast für Kalamack den Caddie gespielt?«


      »Ich bin sein Bodyguard«, erklärte ich laut. »Ich bekomme Geld dafür.«


      Al stand auf und verzog angewidert die Lippen. »Ich habe dir gesagt, du sollst ihm aus dem Weg gehen. Und stattdessen spielst du seine Dienerin?« Ich keuchte protestierend, doch der Dämon knallte das Buch in seiner Hand auf den Tisch. »Es gibt nur eine mögliche Beziehung zwischen Dämonen und Elfen, und das ist ein Meister-Sklaven-Verhältnis. Und du versagst!«


      »Gott, Al! Es ist fünftausend Jahre her!«, rief ich überrascht.


      »Es war gestern«, sagte er, während er das Buch mit einer zitternden Hand auf den Tisch drückte. »Hast du geglaubt, es wäre Zufall, dass Elfen und Dämonen keine lebensfähigen Kinder miteinander zeugen können? Das ist eine Mahnung, Rachel. Werde ihn los oder misshandle ihn. Dazwischen gibt es nichts.«


      »Ach ja?«, rief ich. »Du bist derjenige, der ihm einen Beschneidungsfluch angeboten hat. Ich dachte, ihr wärt beste Freunde…«


      Mit gerunzelter Stirn kam Al um den Tisch herum. Ich zwang mich dazu, ruhig stehen zu bleiben. »Du machst einen Fehler. Es werden bereits Bedenken geäußert, dass es voreilig gewesen sein könnte, Ku’Sox zu töten.«


      Ich wich ein Stück zurück. »Was?«


      »Dass wir von elfischer Trickserei dazu verführt wurden, einen der unseren zu töten.«


      »Das ist vollkommener Müll!« Ich konnte es einfach nicht glauben. »Ku’Sox hat versucht, euch alle umzubringen und das Jenseits zu zerstören!«


      »Trotzdem«, sagte er und legte mir bedrohlich einen Arm über die Schulter. »Es wäre besser, wenn du einfach…« Sein Satz verklang ins Nichts, während er die Finger aneinanderrieb und dann die Hand öffnete, als wollte er etwas freigeben.


      »Du hast tausend Jahre mit Ceri verbracht. Wo ist der Unterschied?«


      Er zog seinen Arm zurück, und plötzlich war mir kalt. »Ceri war meine Sklavin. Du behandelst Trent wie einen Gleichgestellten.«


      »Er ist mir gleichgestellt.«


      Mit einer schnellen Bewegung griff Al nach dem Buch. »Nein, ist er nicht«, knurrte er.


      »Ach ja? Also, du hast Ceri geliebt«, beschuldigte ich ihn. »Du hast sie tausend Jahre lang geliebt.«


      »Habe. Ich. Nicht«, brüllte Al. Ich zuckte zusammen, während Staub von den Deckenbalken rieselte.


      »Schön«, murmelte ich. »Dann eben nicht.« Das war eine schlechte Idee gewesen. Ich griff nach meinem Golfball, um nach Hause zu gehen. Allerdings konnte nur Al mich zurückschicken, bis die Sonne unterging und Bis aufwachte.


      Als Al mich dort stehen sah, mit schlecht gelaunt vorgeschobenem Kinn und dem offensichtlichen Wunsch, hier zu verschwinden, gab er nach und bedeutete mir steif, mich auf seinen Stuhl zu setzen. Erleichtert und unangenehm berührt folgte ich der Aufforderung, wobei ich den Golfball mit unnötiger Kraft wieder auf den Tisch knallte. Al hielt das Zauberbuch in seinen dicken, rötlichen Händen, als er sich hinter mich stellte. Ich konnte Jahrhunderte von Jenseits an ihm riechen. Der Geruch war so tief in seine Haut eingedrungen, dass er sich nicht mehr abwaschen ließ. Al würde mir diesen Zauber beibringen. Doch ich wusste, dass unser Gespräch noch nicht vorbei war.


      »Es sieht recht einfach aus«, sagte ich, als ich die Zauberzutaten ansah, die vor mir aufgereiht standen.


      Als Hand landete neben mir auf dem Tisch, und er lehnte sich unangenehm nah über meine Schulter. »Das gilt für alle guten Flüche.«


      Der Schiefertisch verrutschte, als der Dämon sich wieder abstieß. Immer noch eher hinter als neben mir spähte er über seine Brille hinweg auf das Buch. »Erster Schritt«, sagte er laut. »Das Pentagramm zeichnen. Das kannst du, oder?«


      Ich pustete einmal auf den Tisch, dann griff ich nach der magnetischen Kreide. »Du brauchst ein Buch für den Fluch?«


      »Nein.« Vielsagend ließ er ein farbenfrohes Seidentuch vor mir auf die Platte fallen. Ich wischte potenziell störende Ionen vom Tisch. »Ich habe den Zauber nur schon seit Ewigkeiten nicht mehr auf diese umständliche Art gewunden. Noch Fragen? Dann zeichne jetzt ein Standardpentagramm akzeptabler Größe. Die Spitze zeigt nach oben, wenn die Kraftlinien in deine Realität fließen, aber nach unten, wenn sie herausfließen.« Er zögerte kurz, dann fragte er sarkastisch: »In welche Richtung fließen sie, Rachel?«


      Ich zögerte und versuchte zu raten. Wir befanden uns ungefähr vier Stockwerke unter der Erde. »Ist die Sonne schon untergegangen?«


      Er räusperte sich missbilligend, doch als ich mich umdrehte, sagte er: »Nein.«


      »Dann zeigt die Spitze nach oben«, erklärte ich eher mir selbst, als ich mich daranmachte, das Pentagramm zu zeichnen. Ich hatte erst vor Kurzem herausgefunden, dass die Kraftlinien– die Quelle eines Großteils, wenn nicht sogar aller, Magie auf der Welt– sich wie Gezeiten zwischen der Realität und dem Jenseits bewegten. Nachts floss Energie in die Realität und tagsüber hinaus. Doch nachdem die Linien über den gesamten Globus verteilt lagen, glich sich der Energiefluss aus. Außer, eine Kraftlinie war nicht im Gleichgewicht. Falls das geschah, richtete sie unglaubliche Verheerung an.


      Ich weiß nicht, was schlimmer ist, dachte ich, während die Kreide mit einem sanften Kratzen über den Tisch glitt, das sich mit dem Knistern des Feuers zu einem unglaublich angenehmen Geräusch verband. Ein Angriff auf Trent oder dass meine Kraftlinie wieder schwankt. Die Fehlzündungen gingen von Loveland Castle aus. Verdammt, es lag an meiner Linie. Ich wusste es einfach.


      »Besser«, verkündete Al widerwillig, als ich die letzte Linie vollendete, doch ich merkte, dass er angetan war. Ich hatte geübt. »Tiegel in die Mitte, Ball in den Tiegel. Wie du schon sagtest: alles recht einfach.« Das Knallen beim Zuklappen des Buches ließ mich zusammenzucken, dann sagte er: »Zweiter Schritt. Das Objekt zu Asche verbrennen. Verwende einen Zauber, um Verunreinigungen zu vermeiden.«


      Der Tiegel lag kühl an meinen Fingern, als ich ihn in die Mitte des Pentagramms stellte und mich dann bemühte, den Ball so zusammenzudrücken, dass er in die Kupferschale passte. Offensichtlich brauchten wir die Asche. »Ist ein Schutzkreis nötig?«, fragte ich. Dann fiel mir ein, dass ich mir am Morgen die Finger verbrannt hatte, und riss ein winziges Stück Ball als Bezugsobjekt ab.


      Al lehnte sich über meine Schulter. Seine Lippen waren so nah an meinem Ohr, dass ich seinen warmen Atem spüren konnte. »Zeichnest du noch aus anderen Gründen Pentagramme?«


      Ich drehte mich zu ihm um, ohne zurückzuweichen. »Das tue ich in der Tat.« Vielleicht war es eine dumme Idee gewesen, Ceri zu erwähnen. Ich sah über den Tisch hinweg zu dem gepolsterten Sessel, der ihr gehört hatte und immer noch hier stand, obwohl es die Frau nicht mehr gab.


      Grummelnd, aber zustimmend hob Al die Hand. Ich nutzte den äußeren Kreis um die Spitzen des Pentagramms als Grundlinie meines Schutzkreises, verband mich mit der nächstgelegenen Kraftlinie und errichtete die schützende Barriere. Energie floss durch meinen Körper und verband mich mit allen Dingen. Ich ließ sie ungehindert fließen, bis eine Reflektion meiner Aura, die mit dem üblichen Rot des Jenseits befleckt war, eine Kugel halb über, halb unter dem Tisch bildete. Dann schob ich meinen Stuhl ein Stück zurück, damit ich den Kreis nicht aus Versehen mit den Knien brach. Während ich beobachtete, wie eine dünne Schicht aus Schmutz über die moleküldünne Barriere huschte, suchte ich in der Energie nach einem bitteren Geschmack oder einem Missklang. Alles war gut. Die Kraftlinien waren in Ordnung.


      Doch die Angst, die ich empfunden hatte, als ich in dem Massenträgheitsdämpfungszauber gefangen war, ließ mich zögern. Ich hatte keine starke Magie gewirkt, seitdem mein Versuch, Limbcus’ Golfball abzulenken, zu einer Explosion geführt hatte. Ich war argwöhnisch.


      »Wir warten…«, drängte Al.


      Na ja, ich habe einen Schutzkreis errichtet, dachte ich. Verbunden mit der Kraftlinie und mit dem kleinen Stück Golfball in der Hand intonierte ich sorgfältig: »Celero inanio.«


      Eine Wolke schwarzer Rauch schloss sich um den Ball, und für einen Moment überlagerte der Geruch nach schwelendem Gummi den Gestank von verbranntem Bernstein. Der schwere Rauch stieg auf, um dann abgelenkt zu werden, als er den höchsten Punkt meines Schutzkreises erreichte. Schließlich löste er sich auf.


      In dem Tiegel in der Mitte des Pentagramms lag jetzt ein Haufen Asche. Für einen Moment überschwemmte mich Erleichterung. Ich hatte meine Magie unter Kontrolle. Doch dann brach meine gute Laune in sich zusammen. Irgendetwas in der Nähe von Loveland Castle hatte die Fehlzündungen ausgelöst. Wenn ich es nicht war, was dann?


      »Sehr gut.« Mit dem Buch in der Hand setzte sich Al vor mir auf den Stuhl, den sonst ich benutzte. Ich fragte mich, ob er sich die ganze Zeit hinter mir versteckt hatte, um Verbrennungen zu vermeiden, falls der Zauber misslingen sollte.


      Verschnupft musterte ich ihn über den Tisch hinweg. »Du bist so ein Feigling.«


      Er zog eine Augenbraue hoch, dann schob er das Öl über den Tisch zu mir. »Mit dem Öl der Ringelblume tränken«, erklärte er trocken. »Frag mich nicht, warum, aber es muss Ringelblume sein. Hat irgendetwas mit den DNA-Verbindungen zu tun, die eine heiße Verbrennung ermöglichen.«


      Unsicher griff ich nach der Phiole. »Wie viel?«


      Al öffnete das Buch wieder und spähte über seine blau getönte Brille auf die Seiten. »Steht hier nicht, Liebes. Ich würde eine Menge verwenden, die ungefähr der Menge der Asche entspricht.«


      Mit kribbelnder Handfläche brach ich den Schutzkreis und träufelte vorsichtig eine passend wirkende Menge Öl auf die Asche. So locker ging es bei meinen Zaubern sonst nicht zu. Dämonenmagie bot mehr Spielräume als die Erdmagie der Hexen, für die ich eigentlich ausgebildet worden war. Dämonenmagie war eine Mischung aus Erd- und Kraftlinienmagie– und was auch immer sonst noch so zur Verfügung stand.


      »Verbrenne es mit demselben Zauber, den du verwendest, um Licht zu machen«, sagte Al. Ich berührte die Öl-Asche-Mischung, um eine Verbindung herzustellen, damit der nächste Fluch nur darauf wirkte und nicht, sagen wir mal, auf meine Haare. Doch als ich meinen Schutzkreis wieder hob, streckte Al die Hand aus und brach ihn. Es schockierte mich, so beiläufig daran erinnert zu werden, dass er immer noch stärker war als ich– außer, ich arbeitete hart an mir.


      »Kein Schutzkreis«, sagte er, und ich sackte in mich zusammen.


      »Warum nicht? Irgendetwas löst Fehlzündungen aus, und ich möchte dich nicht in die Luft sprengen. Ich meine, der Raum sieht gerade erst wieder halbwegs normal aus.«


      Mit einer vielsagenden Grimasse sah Al sich im Raum um. »Mit deiner Magie ist alles in Ordnung«, sagte er, doch gleichzeitig schob er langsam seinen Stuhl nach hinten. »Du kannst das nicht unter einem Schutzkreis machen. Wenn du das tust, wird deine Aura die Farbe der Flamme beeinflussen.«


      Meine Finger zuckten. So funktionierte das also, hm?


      »Aber ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt«, meinte Al dann mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Dieser Ball wurde von niemandem außer dir verzaubert.«


      Was bedeutet hätte, dass die Fehlzündungen für die Vorkommnisse auf dem Golfplatz verantwortlich waren. Ich holte tief Luft, dann packte ich die Kraftlinie fester. »In fidem recipere«, sagte ich, während ich für eine bessere Verbindung die Asche-Öl-Mischung zwischen meinen Fingerspitzen zerdrückte. Ich kniff ein Auge zu, beendete den Fluch und vollführte die passende Geste. »Leno cinis.«


      Die Kraftlinie ergoss sich durch mich, als Asche und Öl in Flammen aufgingen. Ich rutschte bei dem unangenehmen Gefühl auf meinem Stuhl herum. Die Flamme brannte fast einen halben Meter hoch und in einem relativ normalen Goldton, der nur an den Rändern ein wenig Rot aufwies und in der Mitte schwarz war. Ich drosselte den Energiefluss, und als die Flamme auf unter zehn Zentimeter zusammengesunken war, lehnten sowohl der Dämon als auch ich mich vor, um sie genauer zu betrachten.


      Ein leicht moosiger Geruch stieg von Al auf, so leicht, dass ich fast glaubte, er entspränge meiner Einbildung. Ich musste irgendwie reagiert haben, denn sein Blick glitt zu mir. Ich zitterte bei dem Ausdruck in seinen Augen, die dank eines teuren Zaubers wieder geschlitzt waren wie die einer Ziege und rot leuchteten. »Das ist deine Aura«, sagte er dann ausdruckslos, und ich fing wieder an zu atmen. »Nur deine Aura, und auch davon nur sehr wenig«, fügte er hinzu. »Du hast den Ball kaum berührt. Und du sagst, der Zauber hat einen Krater gerissen?«


      »Und mich auf den Hintern geworfen«, flüsterte ich, während ich mir wünschte, der Schmutz wäre nicht vorhanden. Doch ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, Flüche zu wirken, dass ich den Schmutz nicht mal mehr aktiv akzeptieren musste. Es passierte einfach. »Das ist dämlich«, sagte ich deprimiert, dann löschte Al die Flamme mit der Hand. »Was hilft es einem überhaupt, die Aura des Praktizierenden zu erkennen? Selbst wenn es mir etwas verraten würde, könnte ich kaum mit meinem zweiten Gesicht durch die Stadt rennen und nach demjenigen suchen, dem sie entspricht.«


      Al griff mit ungeschützten Händen nach dem noch heißen Tiegel. »Du kapierst es nicht, Krätzihexi«, sagte er und warf den Tiegel samt Inhalt ins Feuer. »Sobald du die Aura einer Person kennst, passt du einfach deine daran an, als wäre es eine Kraftlinie, durch die du springen willst.«


      Er lächelte mit einem teuflischen Glitzern in den Augen. Ich setzte mich auf, weil ich sofort den Vorteil daran erkannte. »So findest du mich also immer«, sagte ich, und seine Miene wurde verschlossen.


      »Stopp!«, befahl er und hob eine Hand. »Denk nicht mal darüber nach, es zu probieren. Du und dein Gargoyle besitzen nicht die nötige Feinheit, um auratische Schattierungen dieses Grades zu unterscheiden. Durch die Linien zu springen ist eine Sache, zu einer Aura zu springen etwas ganz anderes. Es ist, als würdest du behaupten, der Sonnenuntergang wäre einfach rot, obwohl er doch Tausende von Farbschattierungen zeigt.«


      Ich verstand, was er sagen wollte, aber zur Hölle, ich kannte Ivys Aura ziemlich gut. Und Jenks’.


      »Schülerin!« Ich zuckte zusammen, als er vor mir auf den Tisch schlug. Schlecht gelaunt sah ich auf. »Was habe ich gesagt?«, fragte er und lehnte sich mit einem fiesen Lächeln über mich.


      »Ich soll nicht mal daran denken«, antwortete ich ruhig. Doch das tat ich, und er wusste es.


      Vornübergebeugt wandte er sich von mir ab. »Schön«, knurrte er. »Zieh doch los und reiß noch eine Linie zwischen den zwei Welten. Lass mich nur vorher die Papiere aufsetzen, mit denen ich unsere Beziehung annullieren kann. Ich werde nicht für noch eine deiner Lebenserfahrungen zahlen. Hast du mal meine Versicherungsprämien gesehen? Mein Gott, du bist teurer als ein Siebzehnjähriger, der schon sein drittes Auto zu Schrott gefahren hat.«


      Ich hatte im Jenseits ein winziges Einkommen aus meiner Tulpa im Dalliance– das übrigens auf Als Konto lief–, doch bis jetzt hatte er noch nie eine Versicherung erwähnt. Das bedeutete, dass sie beschämend teuer sein musste. »Ich denke nicht darüber nach«, sagte ich leise. Al sah über seine Schulter zu mir zurück, dann drehte er sich langsam um, um den Rest des Zauberzubehörs einzusammeln und jedes kostbare Stück wieder an seinen vorgesehenen Ort zu stellen.


      »Wenn dieser Ball also kein Mordanschlag war und ich den Ablenkungszauber korrekt gewirkt habe, warum hat er dann fehlgezündet?«, fragte ich, als Al das Fluchbuch wegräumte und die Vitrine wieder abschloss.


      »Hat er nicht.« Er ließ den Schlüssel in eine Tasche gleiten, dann spürte ich ein kurzes Ziehen an meinem Bewusstsein, und die Beule in seiner Tasche verschwand. »Er wurde überladen, nicht fehlgezündet.«


      Ich schürzte die Lippen, als ich all die Nachrichtenmeldungen plötzlich in einem anderen Licht sah. Keine Fehlzündungen, sondern Überladungen? »Aber so etwas sollte mir nicht passieren.«


      Al wandte mir den Rücken zu, während er die Kreide zu den anderen Stücken legte. »Ist es auch nicht.«


      Es war ein leises Murmeln. Ich ging vor dem Feuer in die Hocke, um den Kupfertiegel herauszuziehen, bevor er zu sehr anlief– nachdem ich wahrscheinlich diejenige war, die die Reinigung übernehmen musste. »Warum dann? Al, wir hatten in einer Stunde dreißig Fehlzündungen in einem Korridor von vielleicht dreißig Kilometer Breite. Ivy hat es ausgerechnet. Was auch immer es ist, es bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von knapp über siebzig Stundenkilometern.«


      »Ivy, hm?«, sagte er. »Dann nehme ich das mal einfach so hin. Vielleicht ist das, was den Energiefluss beeinträchtigt hat, jetzt verschwunden.«


      Mein Magen schmerzte, und ich legte das Schüreisen zur Seite. »Al, die Fehlzündungen haben bei Loveland Castle angefangen.«


      Es folgte ein vielsagendes Schweigen, dann wandte Al sich ab. »Deine Kraftlinie ist in Ordnung.«


      »Und wenn nicht?« Ich stand auf. Ich fürchtete mich davor, ihm zu erzählen, dass meine Aura weiß geworden war. Wenn es Überladungen waren, dann war das wahrscheinlich mit jeder Aura passiert.


      »Du hast sie repariert.« Ohne mich anzusehen setzte er sich in seinen Stuhl und legte die Finger aneinander. »Mit deiner Linie ist alles in Ordnung!«


      Ich hob seinen Gehrock von der Bank. Der Samt glitt weich über meine Finger. Auf dem Kaminsims schwamm Mr. Fish von oben nach unten, die Nase gegen das Glas gedrückt, ohne die Futterkugeln zu beachten. Ich sagte nichts, sondern stand nur mit Als Gehrock über dem Arm da.


      »Du willst sie dir anschauen gehen?«, fragte Al schließlich. Ich streckte ihm seinen Gehrock entgegen. »Okay, dann gehen wir sie uns anschauen«, gab er nach. Ich unterdrückte ein Aufwallen von Nervosität. So kurz vor Sonnenuntergang wären die Oberflächendämonen aktiv. Doch eigentlich hatte ich mehr Angst davor, meine Linie zu untersuchen.


      »Danke«, sagte ich. Er grummelte etwas Unverständliches, als er seine Arme in die Ärmel schob, um sich dann vorzulehnen und noch einen Holzscheit aufs Feuer zu werfen, damit es weiterbrannte, bis er zurückkam.


      »Es lauern keine Monster unter deinem Bett, Rachel, und auch nicht in deinem Schrank.«


      Schon etwas besser gelaunt wartete ich, während er die Knöpfe an seinen Ärmeln kontrollierte und die Spitze an seinem Kragen zurechtrückte. »Ich habe einmal Newt in meinem Schrank gefunden.«


      Al warf mir einen schiefen Blick zu, dann nahm er eine gewöhnliche Öllampe von einem Brett. Mit einem Naserümpfen wand er den Entzündungsfluch, und die Öllampe begann zu glühen. »Verdammte Oberflächendämonen. Tagsüber verbrennt einem die Sonne die Aura, und nachts jagen einen die Oberflächendämonen.« Er öffnete die Arme weit. »Na, dann lass uns gehen! Ich habe heute Abend noch einiges vor, was nichts mit dir und deinen sich jämmerlich langsam verbessernden Fähigkeiten zu tun hat.«


      Schon besser gelaunt trat ich vor, um mich neben ihm auf den kunstvoll gearbeiteten Steinkreis zu stellen, den er als Tür benutzte. Irgendwas musste ich richtig gemacht haben. Und tatsächlich fühlte ich Als Befriedigung, als die Linie uns aufnahm und sein Zauberzimmer sich in nichts auflöste, weil er uns auf die Oberfläche und zu einem Ort brachte, der ein gutes Stück von seinem unterirdisch gelegenen Zuhause entfernt war.


      Wir erschienen so sanft wieder in der Realität, dass es mir schwerfiel zu glauben, dass wir uns überhaupt bewegt hatten. Doch dann traf mich ein rötliches Strahlen, und ich spürte den rauen Wind. Blinzelnd drehte ich mich zu der Sonne um, die über dem Horizont stand. Die Hitze des Tages stieg weiterhin von der trockenen, rissigen Erde auf, doch ich fühlte die erste Kühle im Wind. Die rote Erde wirkte im Dämmerlicht so schwarz wie Blut.


      Wir befanden uns am Loveland Castle. Hinter uns erhob sich der Haufen Steine, der das Einzige war, was hier im Jenseits davon übrig geblieben war. Meine Kraftlinie brummte auf Brusthöhe und sah, wie Al mir mitteilte, vollkommen in Ordnung aus. Konnten wir jetzt bitte wieder nach Hause?


      Die Arme über dem Bauch verschränkt wirbelte ich herum. Ich konnte in der Ferne gerade noch die zerfallenden Hochhäuser von Cincinnati ausmachen. Zwischen uns und den Resten der Stadt gab es nichts außer vertrockneten Gräsern und ab und zu einem verkrüppelten Baum. Und Steine. Viele Steine. Insgesamt sah es hier aus wie auf einer Savanne nach einer zehnjährigen Dürre.


      Bis auf diesen seltsamen, grünen Kreis…


      »Was ist das?«, flüsterte ich, als mir klar wurde, dass dort eine Figur auf dem Gras lag und sich wand. Al grunzte, als er meinem Blick folgte.


      »Heiliger Eitereimer«, murmelte er und senkte den Kopf, bevor er losstürmte. »Sie ist mal wieder dabei.«


      »Sie?« Doch Al hielt nicht an, und ich musste mich beeilen, ihn einzuholen. O Gott, es ist Newt, dachte ich, als ich ihre unverwechselbare Silhouette neben dem grünen Kreis entdeckte. Die Dämonin hatte die Arme gehoben, und ihre geschlechtslose Robe war bis auf die Ellbogen heruntergerutscht. Heute trug sie die Haare kurz, rot und stachelig, mit einer flachen, zylindrischen Kappe in Gold- und Schwarztönen auf dem Kopf. Die Farben wiederholten sich auf ihrer Schärpe und den Pantoffeln an ihren Füßen, die von der roten Sonne beleuchtet wurden. Sie hielt einen schwarzen Stab in der Hand, während sie in Richtung der Figur auf dem lebenden Gras mit den Händen wedelte und sang. Newt war so verrückt wie ein Eistaucher im Frühjahr.


      »Was tut sie da?«, fragte ich, wobei mich das grüne Gras mehr schockierte als alles andere.


      »Justierungsfluch«, antwortete Al leise. »Vielleicht hat sie von den Fehlzündungen gehört.« Dann hob er die Stimme. »Newt, Liebes! Was hat der arme Teufel dir je getan?«


      Die Dämonin, die sich unserer Anwesenheit offensichtlich bewusst war, verlagerte ihren Stab in beide Hände und hielt ihn horizontal vor sich, um ihre Magie zu stoppen. Der Oberflächendämon innerhalb des Kreises mit vielleicht fünf Metern Durchmesser sah auf. Seine schmale Brust hob und senkte sich in schweren Atemzügen. Seine Aura wirkte fast greifbar, und der Hass in seinen Augen war deutlich zu erkennen. Zu seinen Füßen glänzte ein Schwert in der rötlichen Abendsonne. Noch während ich ihn beobachtete, schob er eine sonnenverbrannte Hand nach vorne und umklammerte das Heft.


      »Er existiert«, erklärte Newt. Ihre Stimme klang weiblich, auch wenn ihr Aussehen fast geschlechtslos war. »Das ist eine Kränkung. Was wird mit ihnen geschehen, wenn das Jenseits zusammenbricht? Das möchte ich mal wissen. Arme Narren.«


      Angst durchfuhr mich, und ich sah nach hinten zu meiner Kraftlinie. Es zerfällt. Das Jenseits zerfällt! Ich wusste es!


      »Wir haben die Kraftlinie repariert«, erklärte Al, genauso sehr ihr wie mir zuliebe. »Erinnerst du dich? Wir hatten eine gute Jagd. Rachels Linie bewegt sich innerhalb der Toleranzwerte.«


      Newts Gesicht zeigte Überraschung. Ein kleiner Stein rollte zur Seite, als sie sich zu der Linie umdrehte. Der Oberflächendämon hämmerte in einem Fluchtversuch von innen mit dem Schwert gegen den Schutzkreis, doch die schwere Klinge hinterließ keine Schäden, auch wenn sie fast so groß war wie er selbst. »Das stimmt«, sagte sie und musterte mich aus diesen vollkommen schwarzen Augen, die mir jedes Mal einen Schauder über den Rücken jagten. »Das hatte ich vergessen. Und doch stehen wir hier beide in diesem scheußlichen Schmutz, in dem wir uns wälzen.«


      Die Sonne färbte meinen Körper rot, während ich zitterte, weil die Kälte der Nacht hereinbrach. »Was ist das?«, fragte ich und sah zu dem Dämon. Aber eigentlich wollte ich wissen, warum in ihrem Kreis grünes Gras wuchs.


      Newt, die so leicht abzulenken war wie ein Kind, drehte sich strahlend um. »Es ist ein Justierungsfluch«, erklärte sie fröhlich, ohne die Wut des Oberflächendämons wahrzunehmen, der von innen gegen den Kreis trommelte. Er war in der tief stehenden Sonne so deutlich zu sehen, dass ich meinte, sogar Kleidung zu erkennen.


      »Sieht nicht aus wie ein Fluch, den ich kenne«, sagte ich.


      »Weil er Raum und Zeit justiert und nicht Fähigkeiten und Gleichgewicht.«


      »Raum und Zeit?«, hauchte ich, als Newt erneut anfing zu singen. Sofort ließ der Oberflächendämon das Schwert fallen, brach zusammen und wand sich vor Schmerzen. Weder Al noch Newt schien das zu interessieren. »Al«, zischte ich. »Was tut sie da?«


      Mit einem Stirnrunzeln stemmte Al eine Faust in die Hüfte. »Sie verlagerte eine Zeitblase in die Vergangenheit. Der Oberflächendämon ist absichtlich darin gefangen, als Markierung.«


      Das erklärte das grüne Gras. Doch wie weit hatte sie in die Vergangenheit zurückgehen müssen, um das zu finden? »So was könnt ihr?«


      »Sie kann es.« Al deutete mit der Laterne auf Newt. Die Flamme leuchtete fahl in den letzten Resten der Sonne. »Indem sie das Verhältnis der angepassten Zeit mit einer bekannten Zeitspanne vergleicht, können wir sehen, ob etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist.«


      Ein Schauder lief mir über den Rücken, als die Sonne den Horizont berührte und scheinbar die Erde zum Bluten brachte. Newt wusste ebenfalls, dass etwas nicht stimmte. »Das tut ihr öfter, richtig? Wie ein monatlicher Probealarm?«


      »Nein«, erwiderte Newt, während der Oberflächendämon hinter der Barriere sich mit abgehackten Bewegungen mit dem Rücken gegen den Kreis drückte. »Es tut weh.«


      »Ach wirklich«, flüsterte ich.


      Newt warf mir einen scharfen Blick zu. »Nicht dem Dämon«, erklärte sie säuerlich. »Mir. Pass auf. Vielleicht musst du das eines Tages auch machen. Jeder Oberflächendämon ist zu einem bestimmten, bekannten Zeitpunkt entstanden. Dieser hier hatte ein besonders langes Leben. Schau jetzt genau hin. Wir haben den Punkt fast erreicht.«


      Ohne Vorwarnung verschwand der Dämon, und das Gras unter ihm richtete sich auf, als hätte er nie existiert. Newt stemmte offensichtlich angetan ihren Stab auf die Erde. Neben mir spielte Al an seiner Taschenuhr herum und machte eine große Show daraus, sie aufzuklappen. Ich sah darauf, ohne zu wissen warum. Als ich aufblickte, trug auch Newt eine kleine Uhr an einer Kette um den Hals.


      »Bereit?«, fragte sie, und Al nickte.


      Ich hatte keine Ahnung, womit ich rechnen musste. Als Newt auf die Blase zeigte und eine auffordernde Geste machte, erschien der Dämon wieder. Mit entsetzter Ehrfurcht beobachtete ich, wie er sich gegen die Barriere warf und offensichtlich Schmerzen litt, während das grüne Gras unter ihm vertrocknete. Das Schwert, das gerade noch so wunderschön geglänzt hatte, bekam Scharten und lief an. Mit plötzlicher Überraschung erkannte ich die Waffe als das Schwert, das der riesige Gargoyle hatte fallen lassen, als er gekommen war, um herauszufinden, wer meine Kraftlinie beschädigt hatte.


      Der Dämon fiel, als seine Aura versagte. Dann sammelte sich eine Schicht schwarzer Asche über ihm. Ein helles Licht verbrannte den Rest der spärlichen Vegetation. Vertrocknete Stängel erschienen, und dann verschwand die verbogene Gestalt mit der zerrissenen Aura.


      »Ende!«, sagte Newt. Al nickte schnell und hielt Newt seine Uhr entgegen, als der weibliche Dämon seine Robe raffte und näher kam. »Perfekt«, erklärte sie. Al schloss mit einem hörbaren Klicken seine Uhr. »Zeit und Raum bewegen sich im Einklang. Das heißt, sie schrumpfen nicht«, sagte sie, scheinbar geistig vollkommen gesund. »Deine Linie hat keine Auswirkungen auf das Jenseits. Aber manchmal fühlt sie sich seltsam an.«


      Verängstigt wirbelte ich zu Al herum. »Ich habe es dir gesagt. Ich habe dir doch gesagt, dass etwas nicht stimmt!«


      Newt schnaubte, als Al mich böse ansah, damit ich den Mund hielt. »Er hat dir nicht geglaubt?« Sie stemmte den Stab vor sich auf die Erde, und ihr Schatten fiel auf Al und mich. »Du solltest auf sie hören, Gally. Hättest du auf mich gehört, hätten wir vielleicht überlebt.«


      Al trat aus ihrem Schatten und blinzelte in die letzten Sonnenstrahlen. »Wir sind noch nicht tot, Newt, Liebes.«


      Newts Miene verfinsterte sich. »O doch, das sind wir«, antwortete sie, senkte den Blick und trat einen Stein tiefer in den Schmutz. »Nehme ich an…«


      Frustriert sackte ich in mich zusammen. »Newt, was stimmt nicht mit meiner Linie?«


      »Mit deiner Kraftlinie ist alles in Ordnung!«, brüllte Al.


      »Er hat recht«, sagte die Dämonin. »An deiner Linie ist nichts verkehrt, aber alle anderen sind in Ordnung.«


      Okay. Ich rieb mir die Stirn. Newt war nicht gerade für ihre Klarheit bekannt, doch wenn man sie verstehen konnte, war sie ein Hort des Wissens. Man musste sich nur Sorgen darum machen, wie sie auf das reagierte, woran sie sich plötzlich erinnerte.


      Ich zuckte zusammen, als Al meinen Arm packte und mich einen Schritt nach hinten zog. »Ja, ja. Alles prima«, meinte er herzlich. »Rachel, bereit zum Aufbruch?«


      Mein Blick blieb auf die Stelle gerichtet, an der sich gerade noch Gras befunden hatte. »So hat das Jenseits also mal ausgesehen«, bemerkte ich und stolperte, als Al an mir riss.


      Newt drehte sich ebenfalls um. »Wie ich schon sagte, es tut weh.« Ihr Blick wirkte leer, als sie sich mir wieder zuwandte. »Warum seid ihr hier?«


      Ich ließ mich von Al nach hinten ziehen, weil Newt wirkte, als hätte sie plötzlich die letzten zehn Minuten vergessen. »Ähm, Rachel wollte unter ihrem Bett nach Monstern suchen«, sagte Al. Doch ich hatte festgestellt, dass man umso mehr Informationen aus Newt herausbekam, je verrückter sie war. Auch wenn man da gleich einen Tiger ärgern konnte.


      »Ich wollte nachsehen, ob meine Linie in Ordnung ist«, sagte ich und stolperte, als Al mir auf die Schulter schlug.


      Newt lächelte und hakte sich bei mir unter, als wäre ich Dorothy im Zauberer von Oz. »Du hast es auch bemerkt?«, fragte sie, ohne sich zu erinnern, dass wir dieses Gespräch schon einmal geführt hatten.


      »Was bemerkt?«, wollte ich wissen, als Al plötzlich sichtbar nervös wurde.


      »Den Donner am Horizont.« Al machte einen großen Schritt nach vorne.


      »Tut mir sehr leid, Newt!«, verkündete er fröhlich, als er mich von ihr wegzog. »Wir müssen gehen.«


      Ich zapfte meine Linie an und verpasste Al einen kleinen Magieschlag. »Ein winziger Zauber ist heute direkt vor meinem Gesicht explodiert«, sagte ich eilig. »Und in einem anderen, mit dem ich nichts zu tun hatte, war ich drei Stunden gefangen. Al sagt, die Zauber wurden überladen. Doch die Fehlzündungen folgen einem Muster, und sie gehen von meiner Linie aus.«


      Newt starrte in die untergehende Sonne, von der nur noch ein winziges Stück zu sehen war. »Donner wie Elefanten«, flüsterte sie. »Hast du schon mal einen Elefanten gesehen, Rachel?«


      Al umklammerte meine Schulter. »Wir müssen gehen. Jetzt«, flüsterte er. »Bevor sie beschließt, dass du eine ihrer Schwestern bist und dich umbringt.«


      Ich versteifte mich. »Nur im Zoo.«


      Newt drehte sich wieder zu mir um. Ihre Augen waren schwarz, während hinter ihr die Sonne unterging. Ein Stein löste sich von dem Haufen Steine, der das Castle gewesen war. »Wir existieren in einem Zoo«, sagte sie, und mir wurde kalt. »Das weißt du, oder? Ich hoffe, unsere Finanzierung läuft nicht aus. Ich würde alles für ein neueres Gehege tun, eines, in dem man die Gitter nicht sieht.« Ihr Blick wurde für einen Moment unscharf, dann sah sie mich wieder an. »Rachel, wie würde es dir gefallen, wenn ich eine Justierung an dir vornähme? Feststelle, wie lang deine Seele sich ihrer selbst schon bewusst ist?«


      Ich wurde bleich, als ich an den Dämon hinter der Barriere dachte, der sich vor Schmerzen wand, während er seine gesamte Existenz in zehn Sekunden einmal rückwärts und dann wieder vorwärts durchlebte.


      »Nein!«, sagte Al, und diesmal widersetzte ich mich nicht, als er mich nach hinten riss. »Newt, wir müssen gehen. Es sind Zauber zu wirken, Flüche zu winden. Die Arbeit einer Schülerin findet nie ein Ende!«


      Ich hörte Besorgnis in seinem fröhlichen Tonfall. Newt wedelte mit der Hand, als wäre es ihr egal, bevor sie sich umdrehte und an die leuchtende Stelle starrte, an der die Sonne gerade noch am Horizont gestanden hatte. »Lern eifrig, Rachel«, sagte sie, während sie mit ihrem Stab gegen Steine schlug und sie über den Boden springen ließ. »Und komm bald wieder. Ich veranstalte nächste Woche, wenn das Purpurgras blüht, eine Party. Es ist wunderschön, wenn der Wind die Pflanzen trifft und gegeneinanderwirft.«


      Al zog mich noch einen weiteren Schritt nach hinten. Ich ging rückwärts, während ich zusah, wie Newt einen weiteren Kreis auf den Boden zog. »Wie viel Macht braucht man, um das zu tun?«, fragte ich. Newt tat mir leid.


      »Genug, um dich in den Wahnsinn zu treiben«, sagte Al. »Geh nach Hause, und halt dich von Kalamack fern.«


      Meine Füße berührten meine Kraftlinie, und ich spürte, wie ihre Wärme in mich glitt. »Ja, ja. Was auch immer«, murmelte ich, weil ich der Meinung war, dass es wahrscheinlich keine gute Idee wäre, Al zu erzählen, dass ich nach Hause musste, um mir zu überlegen, was ich heute Abend zu meinem Treffen mit Trent anziehen sollte.


      »Rachel.«


      »Au.« Al kniff mich in den Arm und hörte erst auf, als ich ihn böse ansah. Er hatte die Augen wütend zusammengekniffen und musterte mich über den Rand seiner blau getönten Brille. Er verzog die Lippen. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, schon halb zu Hause und doch Realitäten davon entfernt. »Mach mal halblang, Al. Wenn ich ihn verprelle, bekomme ich niemals den Gegenfluch, der euch alle aus dem Jenseits befreien könnte. Du verstehst sicher, dass er momentan etwas widerwillig ist, ihn rauszurücken– nachdem ihr alle gemeinsam vorgeschlagen habt, ihn einfach aus Spaß an der Sache umzubringen.«


      Hinter Al wedelte Newt mit der Hand, und sofort wand sich der nächste Oberflächendämon auf dem Boden. Al musterte mich unglücklich. »Wenn du versagst, hast du nicht genügend Geld, um die negativen Auswirkungen zu überleben. Und ich auch nicht.«


      Mein Herz raste. »Erzähl mir was Neues.« Ich stand da und wartete darauf, dass er mich nach Hause schickte. Ich hätte selbst durch meine Linie die Realitäten verschieben können, doch dann wäre ich am Loveland Castle gestrandet gewesen und hätte Bis um einen Sprung nach Hause anbetteln müssen.


      Al schob mich in die Linie. Meine Wut verlagerte sich zu Sorge, als ich fühlte, wie die Kraftlinie mich aufnahm. Zumindest wusste ich jetzt, dass niemand es auf Trent oder mich abgesehen hatte. Fast wünschte ich mir, es wäre anders.


      Mit Todesdrohungen konnte ich umgehen. Die Welt zu retten gestaltete sich immer ein bisschen schwieriger.
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      »Ivy?«, schrie ich, während ich zwischen meinen Socken in der obersten Schublade meiner Kommode herumwühlte. »Hast du meine weiße Bluse mit der Spitze an den Ärmeln gesehen?« Die schwarzen Hosen und die kurze, ebenfalls schwarze, enge Jacke, die ich dazu trug, machten es nötig, den harten Bodyguard-Look etwas aufzulockern. Es war schwerer als es klang, etwas zu finden, was nach Arbeit aussah und mich trotzdem nicht zum Modetrottel machte.


      Jenks flog mit laut klappernden Flügeln in mein Zimmer. »Als ich sie das letzte Mal getragen habe, habe ich sie dahin zurückgetan, wo ich sie gefunden habe«, witzelte er, als er in einer Staubwolke über meiner Kommode anhielt.


      Ich beäugte ihn schlecht gelaunt, dann hielt ich die großen Kreolen-Ohrringe hoch. Zusammen betrachteten wir den Effekt. Sie lockerten das Security-Outfit auf, und als Jenks die Daumen in die Luft streckte, legte ich sie an. Und die Ohrringe sahen nicht nur nett aus. Ich hatte mir die Haare zu einem schwer zu packenden Zopf geflochten, und somit konnte Jenks sie auch als Landeplatz verwenden, wenn er von seinen Pixie-Überwachungsrunden zurückkam.


      Ivys Stimme hallte aus der Küche zu mir. »Dein Bad?«


      Ich schlüpfte in meine flachen Schuhe und ging nachsehen. Selbst nach meiner kurzen Dusche, um den Jenseitsgestank abzuwaschen, lag ich noch gut in der Zeit. Doch Trent kam gewöhnlich zu früh.


      »Und du glaubst, du magst ihn nicht«, sagte Jenks, als er mir über den Flur folgte. »Es ist nur Trent, bei Tinks Zehen. Wen interessiert, wie du aussiehst? Eigentlich soll dich niemand bemerken.«


      »Ich habe nie behauptet, dass ich ihn nicht mag«, antwortete ich, erinnerte mich aber sofort an Als Warnung.


      Zu Beginn hatte es mich nicht gestört, ständig im Schwarz eines Personenschützers aufzutreten. Doch nach drei Monaten hatte ich es langsam satt, immer professionell auszusehen. Wäre das ein Date gewesen, hätte ich meine rote Seidenbluse angezogen und vielleicht die Jeans, die ein wenig zu eng saßen, um darin zu essen. Aber ich musste mich mit goldenen Kreolen und einer weißen Bluse begnügen. Also durchsuchte ich den Trockner, bis ich die Bluse schließlich aufgehängt hinter der Tür fand.


      »Raus!«, befahl ich Jenks. »Und du auch, Bis«, fügte ich hinzu. Jenks schoss in die Luft und hinterließ eine Explosion aus tintenschwarzem Funkeln, als er zur Glasdusche herumwirbelte.


      »Bis! Verdammt, du unheimliche Fledermaus!«, fluchte Jenks. Der halbwüchsige Gargoyle gab ein raues Lachen von sich, das klang, als hätte man Steine in den Müllvernichter gesteckt. »Was zur Hölle treibst du da?«


      »Ich übe«, antwortete der Gargoyle, während seine Haut wieder ihre normale, gräuliche Färbung annahm. Bis hing mit seinen klauenartigen Fingern von der Decke und hatte seinen geschickten, löwenähnlichen Schwanz mit dem weißen Puschel um den Duschkopf geschlungen, um besser das Gleichgewicht halten zu können. Der Gargoyle hatte ungefähr die Größe einer Katze. Ich hätte mir Sorgen darum gemacht, dass er die Rohre abreißen könnte, wäre er nicht so leicht gewesen. Das musste er auch sein, wenn seine ledrigen Flügel ihn in der Luft halten sollten. Ich hatte seine Gegenwart in dem Moment gespürt, in dem ich das Bad betreten hatte. Dann war es leicht gewesen, ihn in der Dusche zu entdecken, wo er übte, seine Hautfarbe an das Muster der Fliesen anzupassen. Der hinterhältige Bengel hatte Geschmack daran gefunden, Jenks zu überraschen, weil er genau wusste, wie wütend das den Pixie machte.


      »Ich meine es ernst«, sagte ich mit der Bluse in der Hand. Ich zeigte auf die Tür. »Raus, ihr beiden.«


      Immer noch lachend flog Bis aus dem Raum. Dabei erzeugte er absichtlich einen Luftzug, der Jenks in eine gefährliche Spirale riss. Der Pixie folgte ihm. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich hörte, wie Jenks sich bei Ivy beschwerte, während ich mir statt des sonst üblichen, einfachen T-Shirts die Bluse über den Kopf zog.


      »Viel besser«, flüsterte ich, als ich mir das Ergebnis ansah. Ich griff nach meiner Jacke und wanderte durch den Flur in die Küche am hinteren Ende der Kirche. Ivy sah von ihrem schicken neuen Laptop auf, als ich eintrat. Ihre Augen glitten anerkennend über mein Outfit. Ihr alter Desktop-Computer war samt Monitor verschwunden. Stattdessen nahm jetzt ein riesiger, hochauflösender Bildschirm, den sie an ihren Laptop anschließen konnte, einen großen Teil der Fläche auf dem stabilen Holztisch ein, der an der Innenwand stand. Ihre effiziente High-Tech-Ausrüstung passte erstaunlich gut zu meinen Kräutern und den Zauberutensilien, die über der Kücheninsel hingen. Das einzelne Fenster, das auf den Garten hinausführte, zeigte nur die Schwärze der Nacht. Auf dem Fensterbrett lagen nur noch Als Kokon und Trents alter Ring, nachdem der Löwenzahn so gut wie verblüht war. Im Radio liefen Nachrichten, aber glücklicherweise gab es keine neuen Berichte von Fehlzündungen. Vielleicht war es vorbei. Ich seufzte leise. Als hätte sie es gefühlt, zog Ivy den Bleistift zwischen den Zähnen hervor. »Gute Kombi.«


      Angetan ließ ich die Jacke neben meine Tasche auf dem Tisch fallen, bevor ich zu meinem Zauberschrank wanderte. »Danke. Ich habe keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe mache. Ich werde die Nacht wahrscheinlich damit verbringen, vor einem Konferenzzimmer herumzusitzen.« Ich stand vor dem offenen Schrank und musterte meine nicht aktivierten Zauber, um die zwei Schmerzamulette zu finden. Sowohl Bis als auch Ivy starrten auf ihre Karten. Der Gargoyle hatte seine knorrigen Klauen weit ausgebreitet, um auf der flachen Oberfläche des Tisches das Gleichgewicht zu halten. Er war wirklich ein cleverer Junge, und ich spielte mit der Idee, ihm meinen Laptop zu schenken, damit er Ivys in Ruhe ließ– doch dann hätte ich Ivys Computer benutzen müssen, und das war auch nicht besser.


      »Wie sieht’s aus?«, fragte ich. Sie steckte sich den Bleistift wieder zwischen die Zähne und drehte die oberste Karte, damit ich sie sehen konnte.


      Bis wirkte besorgt. Mit einer Hand an der Hüfte stützte ich mich mit der anderen auf dem Tisch ab, um mich über die Karte zu lehnen, die Cincinnati und die Hollows auf der anderen Seite zeigte. Die traditionellen Vampir-Territorien waren in verschiedenen Farben eingetragen. Rynn Cormel hatte generell das letzte Wort bei Streitigkeiten, doch untergeordnete Meistervampire kümmerten sich um ihre eigenen Probleme, solange der Ärger nicht außer Kontrolle geriet. Es gab häufiger Streitigkeiten, doch die Anzahl roter Punkte auf Ivys Karte wirkte besorgniserregend. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte es fast in jedem Territorium ein Gewaltverbrechen gegeben, das wahrscheinlich wegen des allgemeinen Chaos ignoriert wurde.


      »Glaubst du, das hängt mit den fehlzündenden Zaubern zusammen?«, fragte ich.


      »Könnte sein«, antwortete sie und drehte ihre Karte wieder, als ich die Zauber in meine Tasche fallen ließ und zur Besteckschublade ging, um mir einen Fingerstick zu holen. »David hat angerufen, als du unter der Dusche warst. Er will mit dir über irgendwelche seltsamen Aktivitäten reden, die er beobachtet hat.«


      Angespannt griff ich nach dem Post-it, das sie mir mit einem langen, anschuldigenden Finger entgegenstreckte. Sofort erkannte ich ihre ordentliche Handschrift und die Handynummer darauf. »Danke. Ich werde ihn zurückrufen«, murmelte ich, als ich mir den Zettel in die Hosentasche schob. Ich hatte seit einem unangenehmen Abendessen vor ungefähr einem Monat weder mit David noch mit sonst jemandem aus dem Werwolfrudel geredet. Wir hatten mit dem Essen die Aufnahme ein paar neuer Mitglieder gefeiert. Alle bis auf David hatten mich behandelt, als wäre ich irgendeine Art verehrungswürdiger Persönlichkeit. Als ich aufbrach, hatte ich das Gefühl gehabt, dass sie froh waren, mich loszuwerden, damit sie sich endlich entspannen konnten. Und wer konnte es ihnen übel nehmen? Es war ja nicht so, als wäre ich oft mit ihnen zusammen. Meine Position als weiblicher Alpha des Rudels war ursprünglich als reiner Ehrentitel geplant gewesen– und das war er auch, bis David angefangen hatte, sein Rudel zu vergrößern. Ich hatte nichts dazu gesagt, weil David ein richtiges Rudel verdiente. Und außerdem war er ein wirklich guter Alpha.


      »Wirst du zum Abendessen hier sein?«, fragte Ivy und ignorierte, dass ich voller Schuldgefühle über die Besteckschublade gebeugt dastand.


      »Ähm, ich würde nicht damit rechnen«, mauerte ich. Dann verzog ich das Gesicht, als Jenks’ Kinder in den Raum strömten und mit ihren hochfrequenten Stimmen plapperten. Sie umkreisten Bis und bettelten ihn an, das Dach des Glockenturms mit Öl einzulassen, damit sie darauf rutschen konnten. Der Gargoyle errötete zu seinem üblichen Schwarz, dann folgte er ihnen durch den Raum. »Du bleibst heute Abend hier?«


      Ivy legte eine Hand auf ihre Papiere, damit sie nicht aufgewirbelt wurden. »Ja. Nina ist bei ihrer Familie.«


      Die Laune, die ich von Ivy auffing, war seltsam. Ich steckte den Fingerstick in meine Tasche, um die Zauber später zu aktivieren. Ivys Kontrolle war gut, doch warum sollte man frisch gebackene Kekse vor jemanden stellen, der gerade auf Diät war? »Macht sie sich gut?«, fragte ich und ging in die Hocke, um meine Splat Gun aus den gestapelten Schüsseln zu ziehen.


      Als ich wieder auftauchte, lächelte Ivys schwermütig. »Ja«, sagte sie, und ein kleiner besorgter Knoten in mir löste sich. Was auch immer Ivy zu schaffen machte, es hatte nichts mit Nina zu tun. »Sie hält sich tapfer. Wenn sie sich aufregt, lässt ihre Kontrolle immer noch zu wünschen übrig. Aber wenn sie es rechtzeitig merkt, kann sie die Energie in andere… Kanäle leiten.« Ivys bleiche Wangen wurden rot, und ihre Finger huschten noch schneller über die Tasten.


      Ich kannte Ivy, also konnte ich mir auch ungefähr vorstellen, in welche Kanäle die Energie umgeleitet wurde. Ich ließ die Splat Gun in meine Tasche fallen und schaute hinein, um zu kontrollieren, was ich eingepackt hatte. Schmerzamulette, Fingerstick, Geldbeutel, Handy, Schlüssel, Tödliche-Zauber-Amulett… das Übliche. »Hey, ich weiß wirklich zu schätzen, dass du versuchst, mein Auto zurückzubekommen. Ist Edden noch dran?«, fragte ich, weil ich immer noch nach dem Grund für ihre Sorge suchte.


      Das genervte Klappern ihres Bleistiftes auf dem Tisch verklang. »Niemand dort draußen kannte mich, Rachel«, beschwerte sie sich. Ich zog die Augenbrauen hoch. Sie macht sich Sorgen um mein Auto? »Ich habe fast ein Jahrzehnt lang für die I. S. gearbeitet, in allen Positionen vom Runner bis hin zu einem Job in der Abteilung Arkanes, und niemand dort draußen kannte mich!«


      Ah, nicht um mein Auto, sondern um ihren Ruf. Lächelnd ließ ich meine Tasche auf den Tisch fallen. Ich war froh, dass niemand sie erkannt hatte. Vielleicht stand es ihr jetzt endlich frei, ein unbehelligtes Leben zu führen. »Himmel, Ivy, du warst die Beste, die sie jemals hatten. Wenn sie dich ignoriert haben, dann nur, weil sie immer noch genervt sind. Da besteht ein Unterschied.«


      »Vielleicht, aber ich habe niemanden entdeckt, den ich kenne.« Sie presste die Lippen zusammen und trommelte mit dem Bleistift auf ihre Karten. »Du hast doch gesehen, wie viele Leute dort waren. Die Hälfte von Piscarys Kindern hat in der I. S. gearbeitet, und niemand von ihnen war dort.«


      »Vielleicht befanden sie sich auf anderen Einsätzen«, bot ich an.


      »Alle?« Wieder trommelte der Bleistift, jetzt noch schneller. »Wo sind sie alle?«, fragte sie, die Augen auf die Karten gerichtet. »Ich kann mir vorstellen, dass einige von ihnen freigegeben wurden, als Piscary gestorben ist… aber Rynn Cormel braucht trotzdem einen Zugang zur I. S. Kannst du dir vorstellen, dass er sie im Stich gelassen hat? Jetzt, nachdem er die Zeit hatte, seine eigenen Kinder zu schaffen?«


      »Nein. Das würde er nicht machen«, sagte ich, um sie zu beruhigen, doch in Wahrheit wusste ich es nicht. Dass Rynn Cormel Piscarys Kinder übernommen hatte, als er als Meistervampir nach Cincy kam, war ungewöhnlich gewesen– selbst wenn der Vampir zu dieser Zeit kein eigenes Gefolge besessen hatte. Das hatte viel Schmerz verhindert, denn Vampire ohne Meister überlebten gewöhnlich nicht lange. Sie starben an Blutverlust und Vernachlässigung, während sie nach und nach in der Hierarchie nach unten rutschten.


      »Ich bin mir sicher, sie waren einfach bei anderen Einsätzen«, meinte ich, als die riesige Glocke, die wir als Türklingel benutzten, läutete. Mein Herz machte einen Sprung, doch ich stoppte meine Bewegung Richtung Tür, als Jenks schrie, dass er öffnen würde. Eine Spur von Pixiestaub sauste durch den Flur, und ich fragte mich, wie lange er uns wohl schon belauscht hatte. Er machte sich auch Sorgen um Ivy.


      »Das ist wahrscheinlich Trent«, sagte ich, dann stockte mir für einen Moment der Atem, als ich seine Stimme hörte.


      Ivy erstarrte, und ihre Augen waren pupillenschwarz, als sie mich mit gesenktem Kopf ansah.


      »Was?«, fragte ich. Ich mochte Trents Stimme, besonders, wenn er sich ruhig unterhielt.


      Ivy atmete tief durch und wandte den Blick ab. »Nichts. Das habe ich nur schon lange nicht mehr gespürt.«


      »Was gespürt?«, fragte ich, peinlich berührt, als sie nur vielsagend die Augenbrauen hochzog. »O Hölle, nein«, sagte ich und warf mir meine Tasche über die Schulter. »Ich stehe nicht auf ihn. Es ist nur die Anspannung vor einem Auftrag. Mehr ist es nicht.«


      »Hmm-mmmm«, murmelte sie. Mir fiel auf, dass ich vergessen hatte, erst die Jacke anzuziehen, und legte die Tasche noch einmal ab. »Und deswegen hast du auch dein bestes Parfüm aufgelegt?«


      Mit abgehackten Bewegungen rammte ich erst einen, dann den anderen Arm in die Ärmel der Jacke. »Verschon mich, Ivy«, erklärte ich leise, während Trents Stimme im Hintergrund lauter wurde. »Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, den Gestank von verbranntem Bernstein loszuwerden? Es könnte sein, dass ich bei einem Abendessen mit dem Bürgermeister ende.«


      Trent kam mit Jenks auf der Schulter in den Raum, und mir blieben die nächsten Worte im Hals stecken. Er trug Jeans und ein lockeres Hemd. Mein Blick glitt über seinen Körper nach unten. Tennisschuhe? »Oder vielleicht wird es auch ein wenig zwangloser«, sagte ich und fühlte mich overdressed.


      Trents Lächeln war so locker wie seine Kleidung. Er nickte Ivy zu, als sie ihren Stuhl nach hinten schob und den Bleistift durch die Finger wirbeln ließ, statt damit auf den Tisch zu trommeln. »Ivy. Rachel«, sagte er, dann warf er einen Blick auf seine Uhr. »Du siehst gut aus. Bist du fertig?«


      »Sicher«, antwortete ich und verfluchte mich innerlich, als etwas in mir kribbelte. Ich konnte sehen, dass Ivy es bemerkte, denn ihre Augen wurden sogar noch dunkler. Verdammt, ich würde diesen Weg nicht einschlagen. »Ähm, gib mir fünf Minuten, um mir Jeans anzuziehen.«


      Seine Ungeduld ließ sich kaum verbergen. Ich lächelte, weil ich es als Kompliment nahm, dass dieser sonst so steife Mann Gefühle zeigte. »Du siehst prima aus. Lass uns gehen. Ich muss um zwei zurück sein.«


      »Aber…«, sagte ich, brach jedoch ab, als er Ivy zunickte, sich umdrehte und mit schnellen Schritten wieder dorthin verschwand, von wo er gekommen war.


      »Setz dich besser in Bewegung«, sagte Jenks, der immer noch dort in der Luft hing, wo er vor einigen Augenblicken noch auf Trents Schulter gesessen hatte.


      »Du kommst nicht mit?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


      »Nein. Trent hat mir erzählt, was er vorhat. Du brauchst mich nicht.«


      Ich runzelte verwirrt die Stirn, dann wandte ich mich an Ivy. »Wir sehen uns später, denke ich mal.«


      Sie hatte sich bereits wieder an die Arbeit gemacht, sodass ich ihre Augen nicht sehen konnte. »Lass es dort draußen ruhig angehen. Es gab keine weiteren Fehlzündungen, aber ich glaube nicht, dass diese Sache schon vorbei ist.«


      Das glaubte ich auch nicht. Mit der Tasche in der Hand folgte ich Trent. Er wartete am Ende des Flurs auf mich, um sich dann mit leicht verlegenem Gesicht neben mir einzureihen.


      »Habe ich Ivy aufgeregt?«, flüsterte er. Ich riss die Augen auf. Deswegen war er so schnell wieder verschwunden. Doch dann wurde ich rot. Er dachte, er hätte sie beeinflusst. Dreck auf Toast, er dachte, er hätte sie beeinflusst– das bedeutete…


      Hör auf damit, Rachel. »Ähm, es geht ihr gut«, sagte ich, weil ich nicht Nein sagen wollte, um ihm damit zu verraten, dass ich es gewesen war, nicht er. »Es macht dir doch nichts aus zu fahren, oder? Mein Auto steht auf dem Autohof.« Er riss fragend die Augen auf, und ich fügte hinzu: »Lange Geschichte. Nicht mein Fehler. Ich erzähle es dir im Wagen.« Er wirkte, als wollte er lachen, und ich war schwer in Versuchung, ihn zu schlagen. »Also, wo gehen wir denn jetzt hin?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir gehen bowlen.«


      »Schön. Dann erzähl es mir eben nicht.« Er lächelte immer noch und ließ sich ein wenig zurückfallen, als wir den Altarraum durchquerten. In der Ecke flackerte der Fernseher, weil Jenks’ jüngste Kinder sich eine Naturdoku ansahen. Bowlen. Meinte er das ernst? Was für Kontakte konnte man schon beim Bowling pflegen?


      Mit eleganten Bewegungen ging Trent am Pooltisch vorbei und ließ seine Finger über das glatte Holz gleiten. Er war meine einzige Erinnerung an Kisten, und ich beobachtete, wie Trents Finger sich wieder vom Tisch lösten. »Und was hat Al gesagt?«, fragte er.


      Dass ich mich von dir fernhalten soll, dachte ich. Als er mein Stirnrunzeln sah, fügte Trent hinzu: »Jemand hatte sich am Ball zu schaffen gemacht, oder?«


      »Oh!« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nein«, sagte ich, als wir das dunkle Foyer betraten. Mein Puls beschleunigte sich, weil der Duft nach Wein und Zimt in der Dunkelheit auffälliger wurde. »Es war alles in Ordnung«, murmelte ich. »Al sagt, der Zauber wurde überladen und hat nicht fehlgezündet. Ich nehme an, die anderen Probleme heute wurden auch davon ausgelöst. Wie geht es deinem Angestellten?«


      »Nach einer kurzen Behandlung im Krankenhaus wird er sich wieder erholen. Die Sicherheitsvorkehrungen haben ihm sein Augenlicht gerettet. Wenn es irgendwo anders geschehen wäre, hätte der explodierende Zauber vielleicht… den gesamten Raum gesprengt.« Seine Stimme verklang, als er den Arm vorstreckte, um mir die Tür zu öffnen. »Überladen? Das ergibt mehr Sinn als Fehlzündungen. Ich habe heute Nachmittag Berichte über ein paar weitere Vorfälle erhalten. Kleine Vorfälle. Trotzdem habe ich Quen alle Informationen geschickt, die ich finden konnte. Er sagt, die Fehlzündungen folgen einem schmalen Korridor, der scheinbar… am Loveland Castle anfängt?«


      Seine Stimme klang zögerlich. Das Licht von dem Schild über unserer Tür zeigte seinen dazu passenden Gesichtsausdruck. Ich nickte, froh, dass er es selbst herausgefunden hatte und ich es nicht aussprechen musste. Nicht viele Leute wussten, dass die Kraftlinie direkt vor der alten Burg weniger als ein Jahr alt und von mir geschaffen worden war– aus Versehen. »Ich habe Al danach gefragt. Wir sind losgezogen, um sie uns anzusehen, aber mit meiner Linie ist alles in Ordnung.«


      »Oh!« Sein Lächeln wirkte seltsam erleichtert, während er mit dem Schlüssel auf sein Auto am Randstein zeigte und es startete. Es war einer seiner schickeren Zweisitzer, und er liebte diese technischen Spielereien fast genauso sehr wie schnelles Fahren. »Du bist mir bereits voraus. Gut. Dann müssen wir heute Abend nicht darüber reden. Ich würde gern auch noch etwas essen.« Er zögerte, einen Fuß auf der ersten Stufe. »Also, wenn du keine anderen Pläne hast.«


      Ich beäugte ihn, weil ich nicht wusste, warum er so fröhlich klang. »Klar kann ich etwas essen.« Er hatte mir immer noch nicht gesagt, wo wir wirklich hingingen. Ich schloss die Tür hinter mir. Wir konnten sie nur von innen verschließen, doch wer würde schon bei einem Tamwood-Vampir und Cincinnatis einzigem tagwandelnden Dämon einbrechen? Ich ging die niedrigen Stufen hinunter und wanderte auf Trents Auto zu, nur um überrascht anzuhalten, als er mir mit großer Geste die Beifahrertür öffnete.


      Wir gehen Bowlen, dachte ich sarkastisch, als ich einstieg. Genau. Trent schloss die Tür, und das satte Geräusch, das von deutscher Ingenieursleistung sprach, hallte durch unsere ruhige Straße. Ich beobachtete Trent im Seitenspiegel, als er mit schnellen, eifrigen Schritten um das Heck herumging. Dann rutschte ich nervös auf meinem Sitz hin und her, als er einstieg und wir uns in dem kleinen Auto näher kamen als gewöhnlich. Ich lehnte mich nach hinten, um meine Tasche in den engen Raum hinter dem Sitz zu stellen. Trents Haltung war steif, als ich wieder auftauchte. Er hatte gern Raum um sich, und wahrscheinlich hatte ich seine Individualdistanz unterschritten.


      Seine feuchten Haare erfüllten den Innenraum mit dem Duft von Shampoo. Ich öffnete das Fenster. »Jetzt mal ehrlich, wo gehen wir hin?«, fragte ich. Sein Lächeln verblasste, als mein Handy in der Tasche klingelte. »Macht es dir was aus?«, fragte ich, als ich mich wieder nach hinten lehnte. Sein Fuß rutschte von der Kupplung. Das Auto machte einen Sprung, und ich musste mich anstrengen, um das Handy nicht fallen zu lassen. Als ich aufsah, waren seine Ohren rot angelaufen, und ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Dann sah ich auf mein Handy. »Es ist Edden«, sagte ich. »Vielleicht weiß er etwas über mein Auto.«


      Er machte eine Geste, und ich klappte das Handy auf.


      »Edden!«, sagte ich fröhlich. »Hast du gute Nachrichten von meinem Auto?«


      »Ich arbeite noch daran«, antwortete er, dann folgte ein genervtes Schweigen, bevor er hinzufügte: »Könntest du morgen vorbeischauen? Sagen wir mal, um zehn?«


      »Was ist mit meinem Auto?«, meinte ich ausdruckslos, und er lachte leise.


      »Ich arbeite daran. Ich hätte dich gerne bei unserer Schichtwechsel-Konferenz dabei, damit du allen erzählst, was auf der Brücke passiert ist. Und uns deine Einsichten als Inderlander darlegst.«


      Oh. Das war etwas anderes. »Zehn Uhr abends, richtig?«, fragte ich und spielte an der Lüftung herum, während Trent uns über die Parallelstraßen der Interstate kutschierte. Er fuhr langsamer als gewöhnlich, und ich fragte mich, ob er wohl das Telefonat belauschte.


      »Ähm, morgens.«


      »Morgens?«, rief ich, und Trent unterdrückte ein amüsiertes Schnauben. Ja, er hörte zu. »Edden, um zehn habe ich kaum die Augen offen. Ich müsste um neun aufstehen, um das zu schaffen.«


      »Dann bleib einfach wach«, antwortete der Mann. »Sieh es als Gute-Nacht-Geschichte. Ich verspreche dir, dass ich dein Auto bis dahin haben werde.«


      Ich seufzte. Ich sehnte mich nach der seltenen Chance, an einer professionellen Sitzung teilzunehmen, auf der man meine Meinung wirklich hören wollte. Und ich wollte mein Auto wiederhaben. Aber zehn Uhr morgens?


      »Rachel, du würdest mir damit wirklich sehr helfen«, sagte Edden. »Auch jetzt, wo die Fehlzündungen aufgehört haben, fällt es mir schwer, die Probleme unter Kontrolle zu bekommen, die sie ausgelöst haben. Dieser fehlgezündete Zauber auf der Brücke war nur einer von ungefähr zwei Dutzend, die gemeldet wurden«, gab er zu. »Wir gehen davon aus, dass es tatsächlich mindestens fünfmal so viele Vorfälle gab. Zwei Beamte sind ausgefallen, und nachdem die I. S. damit beschäftigt ist, die Gefangenen aufzuspüren, die die Massenflucht des Gefängnisses in der Innenstadt überlebt haben, deuten die Vampire das als Zeichen, dass momentan keine Gesetze gelten.«


      Wir hielten an einer Ampel an, und ich warf einen Blick zu Trent. Er wirkte besorgt, und ich runzelte die Stirn. »Was ist im Gefängnis von Cincy passiert?«


      Edden seufzte laut genug, dass ich es hören konnte. »Anscheinend lag der Hochsicherheitstrakt im Weg dieser Welle– oder was auch immer es war–, und er hat sich geöffnet. Die meisten Gefangenen sind entweder tot oder geflohen…«


      »Sie haben sie umgebracht?«, fragte ich entsetzt.


      »Nein. Jeder, der Magie einsetzen wollte, um zu entkommen, ist gestorben. Wahrscheinlich durch Fehlzündungen. Sie haben die Sache halbwegs unter Kontrolle, aber ich will gar nicht daran denken, was nachts passiert wäre. Zumindest sind die Untoten nicht entkommen.« Plötzlich wurden die Hintergrundgeräusche deutlicher, weil Trent in eine ruhigere Straße eingebogen war.


      »Die I. S. kümmert sich im Moment um gar nichts«, sagte Edden, und ich spürte, wie Sorge in mir aufstieg. »Rachel, ich habe keine Ahnung, warum ein Zauberladen explodieren sollte oder was dafür sorgen könnte, dass sich die Wohnung einer Hexe mit giftigem Gas füllt, das alle im Haus tötet. Ich habe einen Sortierzauber in der Post, der die hintere Wand aus dem Gebäude in Highland Hill gesprengt und dabei drei Leute getötet hat. Zwei Bauarbeiter liegen auf der Intensivstation, weil ihr Kleber plötzlich versagt hat, und eine ganze Busladung Kinder musste wegen irgendeines Vorfalls mit Zuckerwatte und einer Heuballenpresse im Krankenhaus behandelt werden. Selbst wenn sonst nichts mehr schiefgeht, bin ich überlastet. Ist gerade irgendein Inderlander-Feiertag, von dem ich nichts weiß?«


      »Nein.« Meine Gedanken schossen zu Newts Raum-Zeit-Justierungsfluch. Sie ging nicht davon aus, dass es schon vorbei war. »Okay, ich werde kommen, aber ich brauche Kaffee.«


      Ich hörte die Erleichterung in seinem Seufzen. »Danke, Rachel. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


      »Und mein Auto!«, fügte ich hinzu, doch er hatte bereits aufgelegt. Ich klappte das Handy zu und starrte das unschuldige Gerät böse an. »Danke«, sagte ich mit einem Blick zu Trent. Das Licht der Straßenlampen, das über sein Gesicht huschte, faszinierte mich. »Du hast alles gehört, richtig?«


      Er nickte. »Den größten Teil. Was für ein Chaos.«


      »In der Tat. Ich bezweifle, dass ich etwas erfahren werde, was ich nicht schon weiß, doch ich sage dir Bescheid, falls etwas dabei herauskommt.«


      Wieder lächelte Trent, wirkte aber gleichzeitig ein wenig besorgt. »Das wäre nett. Wir sind da.«


      Ich sah auf, nachdem ich mein Handy weggesteckt hatte. Dann blinzelte ich überrascht. Es war ein Bowlingcenter. Neonfarbene Kegel und Bälle blinkten auf dem Schild. Ich schwieg, als Trent sein schickes Auto neben einem angeschlagenen Toyota parkte. Mir fiel ein, dass Jenks zu Hause geblieben war, und jeder Gedanke an Eddens Anruf verschwand, als Trent den Motor ausschaltete.


      »Trent, ist das ein Date?«


      Er griff nicht nach dem Schlüssel, der immer noch im Schloss steckte. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass dein Auto beschlagnahmt wurde.«


      »Ist das ein Date?«, fragte ich wieder, diesmal drängender.


      Schweigend saß er da, die Hände auf dem Lenkrad und den Blick auf die leuchtenden Bowlingkegel gerichtet. »Ich möchte, dass es eines ist.«


      Mein Gesicht wurde warm. Ein paar Parkplätze entfernt stieg ein Pärchen aus einem Pick-up. Die beiden hielten Händchen, als sie hineingingen. Ein Date? Ich konnte mir nicht vorstellen, in der Öffentlichkeit Trents Hand zu halten. Kistens, ja. Marshals, ja. Aber nicht Trents. »Das ist keine gute Idee.«


      »Normalerweise würde ich dir zustimmen, doch ich habe eine akzeptable Begründung.«


      Akzeptable Begründung. Seine Stimme klang ruhig, doch meine Haut kribbelte. Ich spielte an meiner Schultertasche herum, bis mir auffiel, was ich da tat. »In den letzten drei Monaten hat sich nichts geändert.«


      »Nein. Hat es nicht.«


      Ich holte Luft, dann dachte ich darüber nach. Er hatte mich vor drei Monaten geküsst, und ich hatte den Kuss erwidert. Nichts hat sich geändert.


      Ich hörte das leise Rascheln von Baumwollstoff, als Trent sich zu mir umdrehte. Ich könnte förmlich spüren, wie sein Blick auf mir landete. Ich sah auf und erkannte die Frage in seinen Augen. »Nichts?«, fragte ich und verkrampfte die Hände im Schoß. Für mich fühlte es sich anders an. Wir waren in den letzten drei Monaten zusammen durch halb Cincinnati gezogen, und ich hatte alles für ihn gemacht. Ich hatte Kaffee im Konservatorium geholt und drei aggressive Geschäftsmänner abgewehrt, die kein Nein als Antwort akzeptieren wollten. Wir konnten uns inzwischen ohne Worte verständigen, und Trent hatte die Fähigkeit entwickelt, meine Stimmung zu lesen, so wie ich jederzeit seine Gedanken erraten konnte. Ich hatte ihn unbelastet lachen hören, und ich hatte gelernt, nicht zu protestieren, wenn er meinen Eintritt zu Events zahlte, die ich mir selbst nie hätte leisten können. Ich war bereit gewesen, ihn bis zur Bewusstlosigkeit zu verteidigen, und ich war mir längst nicht mehr sicher, ob es nur ein Job war oder etwas, was ich sowieso getan hätte.


      Doch er hatte ein anderes Leben, das morgen in einer 747 einflog und mich nicht einschloss.


      »Ich kann nicht wie Ceri sein und der Welt eine Maske zeigen, während mein Herz jemand anderem gehört«, sagte ich. Mein Magen verkrampfte sich.


      »Darum bitte ich dich auch nicht.«


      Ich sah von meinen Händen auf, und mir stockte der Atem, als ich sah, wie ernst seine Miene war. »Worum bittest du dann?«


      Er verzog die Lippen und wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht. Aber Ellasbeth kommt morgen mit den Mädchen zurück…«


      Ich stürzte mich auf diese Aussage. »Genau. Ellasbeth.« Er verzog das Gesicht. Ein zweites Pärchen betrat das Bowlingcenter, und ich starrte auf das leuchtende Schild. Pärchenabend. Super. »Trent, ich werde keine Geliebte.«


      »Das weiß ich.« Seine Stimme wurde sanfter, doch gleichzeitig auch frustrierter.


      »Schon, aber trotzdem sitzen wir hier«, sagte ich und wurde langsam wütend. »Warum sind wir hier, wenn wir doch beide wissen, dass es nicht funktionieren kann?«


      »Ich möchte mit dir bowlen gehen«, erklärte er, als wäre nicht mehr an der Sache dran. Ich starrte ans Autodach.


      »Rachel«, sagte er angespannt, und ich senkte den Kopf wieder. »Heute ist mein letzter freier Abend, bevor die Mädchen zurückkommen und sich mein Leben wieder um sie dreht. Ich hatte noch nie auf diese Art Zeit für mich selbst. Noch nie. Quen urteilt ständig über mich, auch wenn er das eigentlich gar nicht will. Und Ellasbeth wird dasselbe tun, bis sie wieder abfährt. Die Mädchen werden im Mittelpunkt stehen, wie es auch sein soll. Das ist in Ordnung so. Aber ich habe den letzten Monat mit dir verbracht, in dieser unglaublichen Freiheit, die ich noch nie zuvor erlebt habe, und ich muss wissen, ob…«


      Seine Worte verklangen, und mein Herz raste, als ich seine Miene sah, die gleichzeitig von Schmerzen und Wehmut sprach.


      »Ich muss es wissen«, sagte er leise. »Ich will wissen, wie ein Date mit dir ist. Damit ich es mir ansehen kann und sagen, das war ein Date. Das dagegen war Geschäft. Ein einziges Date. Ein echtes, mit Gute-Nacht-Kuss und allem. Ein Date, damit ich mir selbst ehrlich erklären kann, dass das andere… keine Dates waren.«


      Ich schien keine Luft zu bekommen und starrte auf meine Hände, die ich wieder im Schoß verkrampft hatte. Langsam öffnete ich meine Finger und legte sie auf meine Knie. Ich wusste, wovon er sprach. Vielleicht war das gar keine schlechte Idee– um einen Vergleich zu haben und so. Doch gleichzeitig klang es auch gefährlich. »Bowling?«, fragte ich, und die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich.


      »Sicher«, meinte er und nahm die Hände vom Lenkrad. »Du darfst zaubern, also gibt es keinen Grund, warum sie uns rausschmeißen sollten.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Aber ich kann dich auch wieder nach Hause fahren.«


      Ich wollte nicht nach Hause. Mit weichen Knien riss ich am Türgriff, stieg aus und nahm meine Tasche. »Kein Kuss«, sagte ich über das Dach des Autos hinweg. »Nicht alle Dates enden mit einem Kuss.«


      Mit einem zögerlichen Lächeln stieg Trent ebenfalls aus und ging um die Motorhaube herum. »Wenn es das ist, was du willst«, sagte er. Verwirrt steckte ich die Hände in die Jackentaschen, damit er nicht in Versuchung kam, nach meinen Fingern zu greifen. Dann schenkte ich ihm ein geziertes Lächeln, als er den Arm hob, um die schwere Eichenholztür für mich zu öffnen.


      Auch wenn Trent über die Kuss-Einschränkung offensichtlich enttäuscht war, schien er doch glücklich, dass ich nicht direkt Nein gesagt hatte. Er blieb hinter mir, als ich nach der Tür nach rechts trat und die Luft in mich aufsog, die nach schalem Bier und guten Burgern roch. Das Knallen der umfallenden Kegel– gefolgt von begeisterten Rufen– war entspannend, und die schnulzige Musik zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr Bowlen«, sagte ich, und Trent trat hinter mir heraus.


      »Das ist okay?«, fragte er unsicher, und ich nickte. Die leichte Berührung seiner Hand an meinem Kreuz erschütterte mich. Ich kämpfte darum, mein Energiegleichgewicht zu halten, das versuchte, sich zwischen uns auszugleichen. Einmal mehr fühlte ich mich overdressed, als wir zum Tresen gingen. Ich stellte die Tasche ab und zog meine Jacke aus. Damit sah ich nicht mehr aus wie ein Bodyguard, sondern wie eine Büroangestellte, die direkt aus der Arbeit kam. Unter dem durchsichtigen Plastiktresen lagen Karten mit perfekten Spielen aufgereiht. Ich warf einen kurzen Blick in die Ecke mit der Bar. Mein Magen knurrte, als mir der Duft von fettigem, salzigem, wunderbarem Kneipenessen in die Nase stieg. Ja, das ist okay. Gott helfe mir, falls Al das je herausfand.


      »Zweimal, bitte«, sagte Trent und griff nach seinem Geldbeutel. »Haben Sie eine schnelle Bahn?«


      Der Kerl hinter dem Tresen wandte sich von der Musikanlage ab, in der er gerade die CD gewechselt hatte. Wieder schallte schnulzige Musik aus den Lautsprechern. Er wirkte alt, doch wahrscheinlich war er nur vom Leben gezeichnet. »Die Drei ist schnell«, antwortete er, dann blinzelte er, als er mich ansah. Dreck, bin ich erkannt worden? »Brauchen Sie, ähm, Schuhe?«


      Trent nickte. »39 für die Dame und 43 für mich.«


      Mit einer geübten Bewegung schob der Bowlingbahnangestellte seinen Stuhl auf Rollen nach hinten, um in das Regal hinter sich zu greifen, sich zwei Paar Schuhe zu schnappen und wieder nach vorne zu rollen. »Ähm, mit den Schuhen wären das dreiundvierzig, außer, Sie wollen auch noch zwei Burger-Körbe. Dazu gehört dann jeweils noch ein Bier.«


      Es war schließlich Pärchenabend. Trent wandte sich an mich. »Ist das okay für dich?«


      »Sicher.« O Gott, was tat ich hier? Das hier wirkte gefährlicher als alles, was ich bis jetzt mit Trent getan hatte– eingeschlossen der Tag, an dem wir Elfen-DNA von den Dämonen gestohlen hatten. Nervös drehte ich mich wieder Richtung Bar. Auf dem Fernseher liefen, im Kontrast zu den Liebesliedern, die gesammelten schlechten Nachrichten des Tages. Doch die Liebeslieder gewannen den Kampf.


      »Ich übernehme das«, sagte Trent, als ich Anstalten machte, meinen Geldbeutel aus der Tasche zu ziehen. Er grinste, als er die Scheine abzählte. »Wir sind auf einem Date«, erklärte er dem Mann stolz, als er das Geld über den Tresen reichte. Ich wurde rot.


      Der Kerl sah erst zu mir, dann schaute er Trent an, als wäre er nicht ganz dicht. »Das sehe ich«, sagte er. »Lassen Sie mich die Schuhe noch desinfizieren.«


      Er stellte beide Paare auf ein Pentagramm, das hinter dem Tresen in den Tisch eingeritzt war, und murmelte etwas auf Latein. Mein inneres Energielevel machte einen Sprung, als für einen Moment ein Lichtkegel um die Schuhe aufblitzte. Ich wusste, dass das Licht nur Show war, doch es beruhigte mich trotzdem, als ich die Schuhe nahm, die der Mann vor uns abstellte. Das Leder war immer noch warm und steif, weil es schon so oft bezaubert worden war.


      »Viel Spaß beim Spiel«, sagte er, als er uns eine Wertungskarte und einen winzigen Bleistift übergab. »Und das Essen bleibt an der Bar.« Er beugte sich vor und holte etwas aus einer Plastikdose. »Hier sind Ihre Essenscoupons.«


      Trent lächelte und griff nach den Schuhen. Er wirkte vollkommen deplatziert, trotz seiner Jeans und dem lockeren Hemd. »Danke. Bahn drei?«


      Nickend drückte der Mann einen Knopf. Das Licht auf der Bahn schaltete sich an, und der Kegelaufsteller durchlief einen Testlauf.


      »Das ist so seltsam«, sagte ich, als ich mich Trent anschloss.


      »Warum?« Er sah über die Schulter zu mir zurück. »Ich tue normale Sachen.«


      Ich riss meinen Blick von ihm los und sah mich in den Regalen nach der passenden Kugel um. »Warst du schon mal hier? Und hast normale Dinge getan?«


      Trent trat vom Teppich über eine Stufe auf den gefliesten Boden und an unsere Bahn. »Ganz ehrlich? Nein. Jenks hat das hier vorgeschlagen, als ich ihn gefragt habe. Aber die Burger duften toll.«


      Jenks, hm? Ich würde mich mal mit dem Pixie unterhalten müssen, wenn ich nach Hause kam. Ich ließ meine Schuhe auf einen der Stühle fallen und zog los, um mir eine Kugel auszusuchen. Trent band sich gerade die Schuhe zu, als ich mit einem grünen Zwölfpfünder mit einem Tinkerbell-Aufkleber zurückkam. Offensichtlich war das mal die persönliche Kugel von irgendwem gewesen, und deswegen könnte der Ball noch Restzauber enthalten– Zauber, die ich anzapfen konnte, wenn ich es schaffte, das richtige Wort zu erraten. Trent beäugte die Kugel ungläubig, als ich sie auf die Kugelbahn fallen ließ. Ich spürte die ersten Anflüge von Ehrgeiz und sah eifrig die lange Bahn entlang auf die wartenden Pins. Vielleicht war das hier wirklich okay. Ich hatte schon öfter platonische Dates gehabt.


      »Du machst Witze«, sagte er, als ich mich setzte, meine Schuhe auszog und unter den billigen Plastikstuhl schob.


      »Man sagt, man kann anhand der Kugel, die er benutzt, viel über einen Mann erfahren.«


      Er suchte meinen Blick, und Gefühle wallten in mir auf. Okay, das würde kein wirklich platonisches Date. Nicht, wenn wir beide genau wissen, dass es unser einziges Date sein wird.


      »Sagt man das?«, fragte er und beäugte mich unter seinen Ponyfransen heraus. Ich nickte, während ich mich fragte, warum ich das behauptet hatte. Die Schuhe waren immer noch warm. Atemlos machte ich mich daran, sie anzuziehen. Trent stand langsam auf, seine Bewegungen neben dem Takt des schmalzigen Liebesliedes und doch so wunderbar anzusehen. Ich nestelte an meinen Schnürsenkeln herum und musste noch mal neu anfangen, als er vor einem Regal anhielt und nach einer einfachen schwarzen Kugel mit einem Firmenlogo griff. »Die hier sieht gut aus.«


      Gut. Genau. Mir gefiel, wie sein Hintern aussah, wenn er sich anspannte, um das zusätzliche Gewicht der Kugel zu halten. Langsam schüttelte ich den Kopf, und er legte die Kugel zurück.


      »Besser?«, fragte er, als er nach einer leuchtend blauen Kugel griff, und wieder schüttelte ich den Kopf, um dann auf ein Exemplar ganz unten im Regal zu zeigen. Trent verzog das Gesicht. »Die ist pink.«


      Ich strahlte ihn an. »Deine Wahl. Aber sie ist mit einem oder zwei Zauber belegt, darauf würde ich wetten.«


      Unwillig griff er nach der rosafarbenen Monstrosität. Doch seine Miene veränderte sich schnell, wahrscheinlich, weil er eine Kraftlinie angezapft und gespürt hatte, wie die Energie durch die Kugel glitt. Schweigend kam er zurück zu unserer Bahn und legte die Kugel neben meine. »Ich werde das bereuen, oder?«


      Ich lehnte mich mit klopfendem Herzen vor. »Wenn du Glück hast. Du fängst an.« Ich fühlte mich frech, als ich aufstand und mich auf den Sitz vor dem Computer setzte, wobei ich fast Trents Knie berührte. Sein maskuliner Duft stieg mir in die Nase, vermischt mit dem Geruch nach fettigem Essen und unterlegt von der Geräuschkulisse glücklicher Leute. Mein Herz raste, und ich konzentrierte mich auf die Wertungskarte. Sorgfältig trug ich Bonnie und Clyde in die Kästchen für die Namen, nur für den Fall, dass jemand uns auf dem großen Bildschirm beobachtete.


      Was tue ich hier?, fragte ich mich, doch Trent hatte bereits nach seiner rosafarbenen Kugel gegriffen. Er musterte mich mit einem unverschämten Grinsen, bevor er ruhig an die Bahn trat, sich sammelte und dann einen kleinen Seitenschritt machte, wahrscheinlich, um dem Ball später einen leichten Effet zu geben.


      Ich atmete tief durch, während ich ihn dabei beobachtete, wie er die Bahn betrachtete. Dann vollführte Trent eine elegante Bewegung. Der Ball gab kaum ein Geräusch von sich, als er auf die geölten Bretter traf. Trent ging rückwärts, während die Kugel sich immer mehr der Rinne näherte, um dann eine Kurve zurück zu beschreiben. Wir legten beide die Köpfe schräg, als sie auf die Pins zurollte, um sie dann perfekt zu treffen.


      »Booohaa!«, schrie ich, weil man das nun einmal tat, wenn jemand einen Rinnenball zurückzog. Trent lächelte. Mein Herz vollführte wilde Sprünge, bis ich den Blick abwandte und eine Neun in das erste Kästchen auf der Spielkarte schrieb. »Ähm, netter Wurf«, sagte ich, während er darauf wartete, dass seine Kugel zurückkam.


      »Danke.« Seine Finger baumelten vor dem Handtrockner. »Doch ich schwöre dir, wenn du diesen Ball so beeinflusst wie meine Golfbälle, dann werfe ich Pommes in dein Bier.«


      Ich riss den Kopf hoch. Sein Lächeln verbreiterte sich, bis er schließlich über mich lachte. »Misch dich nicht in mein Spiel ein«, sagte er, während die Spitzen seiner Ohren rot anliefen.


      »Diese Aussage wirst du noch bereuen. Das verspreche ich dir«, erwiderte ich. Mit einem Grinsen nahm er seine auffällige Kugel und machte sich bereit, den Spare abzuräumen. Verdammt, das war so unklug, aber ich musste ihn einfach beobachten. Meine Finger zitterten, als ich sein Ergebnis eintrug und zu meinem ersten Wurf aufstand. Ich genoss es, mit ihm zu flirten. Um ehrlich zu sein, war es eine echte Erleichterung, nachdem ich mir im letzten Monat so viele Kommentare hatte verkneifen müssen.


      Und schließlich war es nur ein einziges Date. Ein Abend der Freiheit, damit wir beide etwas hatten, womit wir die letzten drei Monate vergleichen und feststellen konnten, dass das keine Dates gewesen waren.


      Nur einen Abend. Einen Abend konnte ich schaffen.
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      Er isst seine Pommes mit Senf?, dachte ich, während ich Trent dabei beobachtete, wie er die gelbe Flasche absetzte und seinen Korb näher an sich heranzog. Wir saßen an der Bar und beendeten unser Abendessen. Die Burger waren wunderbar gewesen und die Unterhaltung sehr erhellend, selbst wenn wir über nichts im Besonderen geredet hatten.


      Glücklich schrieb ich den letzten Eintrag auf die Spielkarte und ließ den kleinen Bleistift davonrollen. »Okay, okay, ich gestehe dir den letzten Wurf zu, aber nur, weil ich nett bin.«


      »Nett, Schmett.« Trent tauchte eine Pommes in den Senf und deutete dann damit auf mich. »Ich habe diesen Kegel offen und ehrlich abgeräumt. Beim Bowlen darf ich Magie wirken.« Er aß seine Pommes und zuckte mit einer Schulter. »Dass du den Zauber nicht kennst, macht es nicht illegal.«


      »Na ja, nein. Aber es war irgendwie mies.«


      »Mies?« Trent lachte in sich hinein. Er sah im Moment gar nicht aus wie er selbst, strahlte aber alles aus, was ich an ihm mochte. Ich hatte mich fantastisch amüsiert und beobachtete mit den ersten Anzeichen von Bedauern die Uhr. Es war unerwartet gewesen, tatsächlich mal alles zu vergessen. Eine Weile davon frei zu sein, wer ich war und wer Trent war und was man von uns erwartete. Ich wollte nicht, dass es endete. »Wo hast du gelernt zu bowlen?«


      Trent sah auf seine Hand, während er sorgfältig nach der nächsten Pommes griff. »An der Universität. Doch auf den Bahnen an der Westküste kann man keine Magie einsetzen. Es ist nicht illegal, aber die Linien sind zu instabil. Was ist mit dir?«


      Ich lachte und freute mich, als im Hintergrund die Musik ausgeschaltet wurde. Wir blieben bis zum Schluss, und das fühlte sich gut an. »Mein Bruder war in der Bowlingliga. Wenn meine Mom am Wochenende gearbeitet hat, musste er auf mich aufpassen. Er hat mir eine Bahn am Rand der Halle bezahlt, wenn ich versprochen habe, ihn und seine Freunde in Ruhe zu lassen. Da konnte ich üben.«


      Trents Blick wanderte über meine Schulter zu den letzten Bowlern, die ihre Spiele beendeten. Das Reinigungspersonal war schon unterwegs, doch sie würden die Halle noch eine gute Stunde lang nicht schließen. »Klingt einsam«, meinte er, während er seine Pommes eintunkte.


      »Eigentlich nicht.« Doch das war es gewesen. Trent sah wieder auf meinen Mund, und ich fragte mich, ob er mich wohl küssen wollte.


      Ich senkte den Kopf, und er rutschte auf seinem Barhocker herum. Er wirkte frustriert.


      »Das war der beste Burger, für den ich je zahlen musste«, sagte er, um das Schweigen zu überbrücken. »Wenn ich das nächste Mal in der Gegend bin, werde ich hier anhalten.«


      »Wann kommst du je hier raus?« Jetzt, wo er mich nicht mehr anschaute, konnte ich ihn ansehen.


      »Nie«, gab er zu und riss seine Augen vom Fernseher an der Decke. »Doch dafür würde ich hier vorbeifahren. Mmmmh. Die Pommes sind auch lecker.«


      »Du solltest sie mal mit Ketchup probieren«, sagte ich. Dann schob ich ihm meinen Korb zu, ohne wirklich zu wissen warum. Es lagen nur noch wenige Pommes darin, doch ich bot ihm ja auch die Pfütze Ketchup an.


      »Habe ich schon«, brach es aus ihm heraus. Seine weit aufgerissenen Augen wirkten charmant. »Ich meine, ich esse sie mit Ketchup. Aber nicht in der Öffentlichkeit.«


      Ich warf einen Blick auf seine spitzen Ohren, und er wurde doch tatsächlich rot.


      »Stimmt«, sagte er, dann zog er seine Pommes durch mein Ketchup. Er sah mich nicht an, als er kaute.


      Er hat mein Ketchup benutzt, dachte ich, und etwas in mir machte einen Sprung. »Das Gute und das Schlechte, stimmt’s?«, meinte ich, hob meine Cola, und wir stießen an. »Hey, es tut mir wirklich leid, dass ich heute auf dem Golfplatz die Kontrolle verloren habe. Ich hätte besser damit umgehen müssen. Pöbelnde Menschen bringen mich einfach auf die Palme.«


      Vollkommen auf seine Pommes konzentriert, schüttelte er den Kopf. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Es hat mich überrascht, als er meine Herkunft ins Spiel gebracht hat. Das nächste Mal gehe ich souveräner damit um. Inzwischen habe ich mir eine Antwort zurechtgelegt.«


      Ich nahm noch einen Schluck von meinem Getränk und stellte es ab. »Viel Glück damit. Ich vergesse sie im entscheidenden Moment immer.« Ich hatte keinen Hunger mehr, doch mir gefiel die Vorstellung, mir einen Klecks Ketchup mit Trent zu teilen, also aß ich eine letzte Pommes. »Aber das ist es wert, oder? Sich nicht mehr verstecken zu müssen?«


      »Gott, ja. Ich musste keine schwere Entscheidung mehr treffen, seitdem Lucy zu Hause ist.«


      Seine Stimme bekam einen sanften Klang. Die Liebe zu seinem Kind war offensichtlich. Ich wusste, dass er Ray genauso sehr liebte, obwohl sie keinen Tropfen Blut mit ihm teilte. Ray war Quens und Ceris Kind. Trent hatte nur ihre beschädigte DNA repariert. Doch die Mädchen wurden als Schwestern aufgezogen, besonders jetzt, wo Ceri weg war.


      »Und morgen kommen sie also zurück«, drängte ich, weil ich diesen sanften Ausdruck noch eine Weile auf seinem Gesicht sehen wollte.


      Trent nickte. Er hielt das Bier, das er schon vor einer Stunde bestellt hatte, wenige Zentimeter über der Bar in seinen Fingern. Auf den Bahnen war nur noch ein Pärchen, der Koch kratzte bereits den Grill sauber, und der Kerl am Schuhtresen säuberte jedes Paar, bevor er den Laden dichtmachte. So mochte ich Trent: entspannt und in Gedanken an seine Kinder versunken. Schnell unterdrückte ich einen aufsteigenden Wunschtraum. Ich durfte ihn mir nicht in meiner Kirche vorstellen, wo er mit den Pixies lebte und in meinem Bett aufwachte. Hör auf damit, Rachel.


      In der Ferne heulte eine Sirene. Sie wirkte wie eine Warnung, die ich dringend beherzigen musste. Ich fühlte mich nicht deswegen zu Trent hingezogen, weil Al mir gesagt hatte, ich solle mich von ihm fernhalten. Ich mochte Trent, weil er verstand, wer ich war und trotzdem mit mir am Tresen saß und Pommes aß. Und morgen endet es.


      »Ich bin froh, wenn Quen zurück ist«, sagte ich mit gesenktem Blick.


      »Oh? War es so lästig, mir den Rücken zu decken?«


      »Nein. Es hat nur viel von meiner Zeit verschlungen.« Und nach heute Abend habe ich absolut gar nichts mehr zu tun.


      Trent stellte meinen Korb auf seinen und schob sie beide zur Seite. Doch er machte keine Anstalten, aufzubrechen. »Du hast definitiv einen ganz anderen Stil als Quen. Aber du hast deinen Job sehr gut gemacht. Danke.«


      Fast deprimiert beobachtete ich den Koch durch die lange, nicht besonders hohe Durchreiche. »Danke«, erwiderte ich und meinte es ernst. Wieder stießen wir an, dann nahmen wir beide einen Schluck. Ich würde es vermissen. Das alles. Doch in drei Monaten würden die Mädchen wieder zu Ellasbeth fahren. So lange konnte ich warten.


      Und was dann, Rachel?


      »Ich hatte heute Abend wirklich Spaß«, sagte Trent, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Lägen die Dinge anders…«


      »Aber das tun sie nicht«, unterbrach ich ihn. »Außerdem bestehst du meinen Unterhosentest nicht.« Ich musste hier verschwinden, bevor ich anfing zu weinen oder Dinge kaputt zu machen. Das stank.


      »Deinen was?«, fragte Trent mit weit aufgerissenen Augen.


      Ich musste ihn mir einfach erst in engen Unterhosen und dann in Boxershorts vorstellen, während ich mich fragte, was er wohl wirklich trug. »Meinen Unterhosentest«, wiederholte ich, dann fügte ich hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, Woche für Woche deine Unterhosen zu falten.«


      Scheinbar genervt wandte Trent sich ein wenig ab. »Ich habe Leute, die das für mich erledigen.«


      »Das ist es ja«, sagte ich, während ich an meinem Glas herumspielte. So wollte ich diesen Abend eigentlich nicht beenden. »Selbst wenn da nicht diese große Sache wäre, die du mit Ellasbeth durchziehen wirst, kann ich mir nicht vorstellen, wie du in meiner Kirche lebst. Oder überhaupt irgendwo anders als auf deinem Anwesen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du normale Dinge tust. Wie Wäsche zusammenlegen oder Geschirr spülen oder das Auto waschen.« Ich dachte an sein Wohnzimmer, das vollkommen begraben lag unter Kleinkinder-Spielzeug. So etwas hatte ich mir noch nicht mal vorgestellt. »Oder nach der Fernbedienung suchst«, meinte ich langsam.


      »Ich weiß, wie man das alles macht«, erklärte er herausfordernd, und ich sah ihm in die Augen.


      »Ich behaupte ja gar nicht, dass du es nicht könntest. Ich sage nur, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass du so etwas tust. Außer, du willst es, und warum solltest du das wollen?«


      Er schwieg. In der Küche begann der Koch damit, alle Vorräte in den riesigen Kühlschrank zu räumen. Trent hatte die Zähne zusammengebissen, und ich wünschte mir, ich hätte das Thema nicht angesprochen.


      »Vergiss, dass ich etwas gesagt habe«, sagte ich, berührte sein Knie und zog schnell die Hand zurück, als sein Blick nach unten schoss. »Wäsche wird überbewertet. Ich habe den heutigen Abend wirklich genossen. Es war schön, ein echtes Date zu haben.«


      Trents Verärgerung, die ich schon mit dieser Berührung an seinem Knie fast vertrieben hatte, schlug um in rührseliges Bedauern. Er nickte, dann drehte er seinen Barhocker, um meine Hände zu ergreifen und mich zu sich zu drehen. Es endete. Ich konnte es fühlen. Es war, als hätten unsere gesamten drei Monate zusammen auf dieses eine Date hingeführt. Und jetzt war es vorbei.


      »Das war es, nicht wahr?« Trents zog meine Hände und damit mich näher an sich heran. Mein Herz raste. Ich wusste, was er wollte. Es gab keine Energie, die sich zwischen uns ausgleichen konnte, und trotzdem schien eine gewisse Spannung zwischen uns zu knistern. Die Spitzen seiner Haare schwebten in der Luft. Trent sah mir tief in die Augen, und ich schluckte. Er spürte es auch. Es war ein leichter Druck auf meiner Aura, als träte ich durch eine Kraftlinie.


      Als träte ich durch eine Kraftlinie?


      »Spürst du das?«, fragte ich, weil ich mich daran erinnerte, dasselbe heute Nachmittag auf der Brücke gefühlt zu haben.


      »Mmmm«, meinte er, ohne meine plötzliche Beunruhigung zu beachten. Stattdessen zog er mich näher an sich heran.


      O Gott, er wird mich küssen, dachte ich und zuckte zusammen, als vom Schuhtresen ein Knall erklang.


      Trent schrak ebenfalls auf, und Energie glich sich zwischen uns aus, als er nach einer Kraftlinie griff.


      Mein Blick schoss hinüber. Rauchiger Nebel hing in der Luft. Darunter hatte etwas ein Loch in den Tresen gesprengt. Das Plastik war geschmolzen, und auch an der Decke erkannte ich einen hässlichen Fleck. »Was zum Teufel!«, fluchte jemand hinter den traurigen Resten. Die zwei Leute, die noch an einer Bahn standen, drehten sich um, als der Angestellte aufstand. Sein Bart war angekokelt, und er musterte mit großen Augen die Reste seines Arbeitsplatzes. »Wo zur Hölle sind meine Schuhe? Scheiße, mein Bart!«


      Die Haare schwelten noch. Er schlug das Feuer aus, während ein großer Mann mit Hosenträgern aus einem Hinterzimmer trat, in der Hand eine Serviette. »Was ist passiert?«, fragte er, dann hielt er inne und starrte den Tresen an. »Was hast du gemacht?«


      »Der verdammte Schuhzauber ist explodiert!«, erklärte der Mann empört. »Er ist einfach explodiert!«


      Mein Herz raste. Kribbelndes Gefühl und Zauber, die mit unkontrollierbarer Stärke reagierten: Langsam entstand ein Bild. Ich sah zu dem Pärchen, das sich wieder seinem Spiel zuwandte. Nicht jede Kugel war verzaubert, doch die meisten schon. Dreck. »Stopp!«, schrie ich und glitt vom Stuhl. Doch es war zu spät, die Frau hatte die Kugel bereits freigegeben. Ich beobachtete, wie sie auf die Rinne zuhielt, um dann plötzlich nach rechts abzubiegen, als würde sie gezogen. Sie rollte über sechs Bahnen und bohrte sich schließlich mit einem ohrenbetäubenden Knall in die Wand.


      Es passierte wieder. Die Frau drehte sich mit bleichem Gesicht zu ihrem Freund um. »Charles?«, jammerte sie.


      »Niemand darf irgendwelche Magie wirken!«, sagte ich laut genug, dass meine Stimme durch den Raum hallte. »Das gilt auch für euch in der Küche. Keine Zauber!«


      Alle starrten mich an, Trent eingeschlossen. In meinen Ohren rauschte das Blut. Schweigen breitete sich aus, und plötzlich konnten wir von draußen Explosionen und Schläge hören, gefolgt von Schreien. Die Sirenen von vorhin erhielten plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Ein kaltes Gefühl glitt aus den dunklen Schatten zwischen den Realitäten, legte sich um mein Herz und drückte zu. Es passierte wieder, und diesmal war es schlimmer.


      »In Ordnung«, sagte der Manager mit entschlossenem Gesicht, als er das Restaurant durchquerte. Er griff hinter den zerstörten Schuhtresen, schnappte sich ein Gewehr, kontrollierte, ob es geladen war und ging dann zur Tür. Der Schuhkerl folgte ihm, immer noch damit beschäftigt, seinen Bart zu klopfen. Das Pärchen von der letzten Bahn brach die Regeln und betrat mit den geliehenen Schuhen den Teppich. Auch der Koch kam aus der Küche und wischte sich im Gehen die Hände an seiner fleckigen Schürze ab.


      Trent glitt von seinem Hocker, doch als ich der Gruppe nicht folgte, blieb er ebenfalls. Es passierte wieder. Warum? Lag es an mir? Trent nahm meine Hand. Unsere Blicke trafen sich. Er wirkte besorgt.


      Mit dem Gewehr im Anschlag öffnete der Manager die Tür. Alle anderen drängten sich hinter ihm. Draußen leuchtete der Himmel rötlich. »Gütiger Gott«, sagte er, und erst in diesem Moment verstand ich, dass ein Feuer die niedrig hängenden Wolken beschien. »Greg, wähl den Notruf. Der Waschsalon steht in Flammen.«


      Die Leute um ihn herum drängten sich vor die Tür, und Trent griff an mir vorbei nach meiner Tasche und gab sie mir. »Vielleicht sollten wir gehen«, meinte er. Ich nickte wie betäubt.


      Trent ließ ein saftiges Trinkgeld auf dem Tisch liegen, dann gingen wir zur Tür. Das Gefühl von Sicherheit– das Empfinden, alles hinter mir gelassen zu haben– war verschwunden. Ich verspannte mich, als er eine Hand an mein Kreuz legte. Wir mussten uns seitwärts durch die Menge drängen, um nach draußen zu kommen, und die Gerüche der Leute trafen mich, als ich ihnen nahe kam: Aftershave, Parfüm, Fett, Adrenalin.


      Ich hob den Blick, als wir die Gruppe verlassen hatten, und meine Schritte gerieten ins Stocken. Eine Straße entfernt brannte ein dreistöckiges Gebäude. Flammen und schwarzer Rauch stiegen von der leeren Hülle auf, während die Fenster als helle Vierecke in der Dunkelheit erkennbar waren. Das Bild erinnerte mich ans Jenseits. Ich starrte, lauschte auf die Sirenen und die Schreie der Leute. Weniger als einen Block entfernt brannte ein Wagen. Das nahegelegene Apartmenthaus reflektierte das flackernde Licht, während ein Dutzend Leute sich bemühte, das Feuer mit einem Gartenschlauch zu löschen. Von überall rannten Leute heran, um zu helfen, selbst aus der Sports Bar einen halben Block entfernt.


      Auf der anderen Seite des Flusses wurden Teile von Cincinnati dunkel, als der Strom ausfiel. Die grauen Gebäude leuchteten rot vor dem grauen Nachthimmel. Auch jenseits des Flusses heulten Sirenen. Ich zitterte, als ich mir das Chaos vorstellte. Wenn es hier in den Hollows schon schlimm war, würde es dort drüben die Hölle sein.


      Autos starteten, und die abgehackten Bewegungen der Leute verrieten ihre Angst. »Ich bin es nicht!«, stöhnte ich, als Trent mich weiterschob. »Trent, Al sagt, mit meiner Linie ist alles okay. Ich bin es nicht!«


      »Ich glaube dir.«


      Er klang grimmig. Ich wartete neben seinem Auto, während er seinen Schlüssel auf den Wagen richtete und dann nach meiner Tür griff. Das Feuer im Auto schien unter Kontrolle zu sein, und Quen würde mir nicht danken, wenn wir hierblieben.


      »Trent…«, setzte ich an und keuchte auf, als das brennende Auto explodierte. Ich ließ mich fallen und zog Trent mit mir zu Boden. Mit offenem Mund beobachtete ich, wie brennende Trümmer zu Boden regneten, um dort zu verlöschen. Der hohe Schrei eines Mannes erschütterte mich bis ins Mark. Es war schrecklich anzusehen, wie er von Flammen umschlossen zu Boden fiel, doch sofort wurde der Schlauch auf ihn gerichtet, und das Feuer war gelöscht.


      Noch mehr Leute strömten auf die Straßen, weil die hochschlagenden Flammen und die Schreie selbst die letzten Tresenhocker nach draußen lockten, um zu gaffen und hilfreiche Ratschläge zu rufen. Die Schreie des Mannes waren zu einem keuchenden Stöhnen verklungen, und der vergessene Schlauch spritzte sein Wasser in den Rinnstein. Die Vorstellung, dass so etwas überall in der Stadt geschah, war beängstigend. Cincy konnte damit nicht umgehen. Keine Stadt konnte das.


      »Glaubst du, wir könnten helfen?«, fragte ich. Trent zog sein Handy heraus.


      »Ich habe keinen Empfang«, erklärte er genervt, dann drehten wir uns beide um, als ein verängstigter Schrei durch die dunkle Straße hinter uns hallte. Er kam aus der Sports Bar. Trent packte meinen Arm fester, als direkt danach eine männliche Stimme die Frau anschrie, sie solle den Mund halten und dass sie es schon genießen würde.


      Mir gefror das Blut, als die Frau wimmerte, dass sie kein Vampir werden wollte.


      Dreck. Meine Gedanken wanderten zu Ivys Karte. Standen die Fehlzündungen und die Gewaltverbrechen miteinander in Verbindung? Oder reagierten die Vampire einfach nur auf das allgemeine Chaos? Und wo zur Hölle waren die Meistervampire?


      »Lass mich los!«, schrie eine Frau, dann wurden ihre Schreie gedämpft, als eine Tür zuschlug. Hinter mir bemühten sich mehrere Leute, das Brandopfer am Leben zu halten. Langsam wurde ich sauer. Lebende Vampire griffen nicht einfach so Leute an, doch in der Luft lag eine Menge Angst. Vielleicht war es einfach zu viel, als dass die Meister alles hätten auffangen können. Ich drängte mich mit schnellen Schritten an Trent vorbei, schwang meine Tasche nach vorne und fing an, darin herumzuwühlen. Ich konnte dem verbrannten Mann nicht helfen, doch ich würde bei Gott nicht einfach verschwinden und diese Frau ihrem Schicksal überlassen.


      »Rachel, warte!«


      Wenn die Frau immer noch schrie, blieb uns ein wenig Zeit. Trotzdem wurde ich nicht langsamer. Sie hatte Vampir gesagt. Die spielten gewöhnlich mit ihrem Essen. »Ich werde nicht einfach verschwinden«, verkündete ich, als er zu mir aufholte. »Wir wissen beide, was passieren wird, falls ich das tue.«


      »Nein«, erklärte er. »Kann ich mir deine Splat Gun leihen?«


      Ich hielt abrupt an. Die Schreie der Frau bildeten ein schreckliches Hintergrundgeräusch. Schockiert sah ich Trent an. Mein Puls raste. Er will helfen? »Hast du nichts dabei?«


      Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Nein. Ich wollte dich zu einem Date ausführen, nicht zu einem Einsatz.«


      Oh, ich wusste, wie sich das anfühlte. Mit schnellen Schritten ging ich wieder auf das Gebäude zu, während ich die Schatten im Blick behielt, falls sich jemand darin versteckte. »Und was soll ich dann einsetzen? Du hast doch gesehen, was mit der Kraftlinienmagie passiert ist. Geh zurück zum Auto. Ich bin gleich zurück.«


      »Mit deiner Magie ist alles okay«, erklärte er und blieb an meiner Seite.


      »Du nennst das okay?«, fragte ich, und er packte meinen Arm, um mich anzuhalten.


      »Hör auf den Lärm«, sagte er ruhig, und mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. »Er entfernt sich. Ich hatte ein komisches Gefühl, bevor die Zauber verrücktgespielt haben. Jetzt ist es vorbei. Was auch immer es war, es ist an uns vorbeigezogen. Versuch einen Zauber zu wirken. Irgendwas, was nicht explodiert.«


      Die Schreie der Frau brachen ab, nachdem man das Klatschen von Haut auf Haut hörte. Mir blieb keine Zeit mehr. Ich musste ihm einfach vertrauen. Ich verfiel in Trab und warf Trent meine Tasche zu. »Die Waffe ist da drin. Lass nicht zu, dass sie die Frau nach draußen bringen. Wenn sie sie allein erwischen, ist sie tot oder Schlimmeres.«


      Unsere Schuhe schabten über den Gehweg vor der Bar, doch mir war egal, ob sie uns hörten. »Kapiert«, antwortete Trent, als ich schon die Tür aufriss. Ich hätte sie lieber aufgetreten, doch die Scharniere öffneten sich nur in eine Richtung, und ich hätte mir dabei nur den Fuß gebrochen. Das hatte ich auf die harte Tour gelernt.


      Trent betrat hinter mir den Raum. Meine Augen schossen kurz zur Decke, bevor mein Blick wieder auf die drei Vampire an einem Tisch im Hintergrund fiel: eine Frau und zwei Männer, alle mit Augen, die schwärzer waren als die Nacht draußen. Die Frau, die sie auf dem Tisch festhielten, trug die Uniform einer Barkeeperin. Ihr Blick suchte meinen, und ihr Schluchzen hielt an, auch wenn die höhnischen Kommentare der Vampire abbrachen. Sie drehten sich zu uns um. Ich atmete bereits leichter. Es waren lebende Vampire. Trent und ich hatten eine Chance.


      »Ist das eine Bring-deinen-eigenen-Arschtritt-mit-Party?«, fragte ich, während ich mich in Pose warf und genug Kraftlinienenergie in mich zog, dass meine Haare schwebten. Mein Selbstbewusstsein stieg, weil die Kraftlinie sich vollkommen normal anfühlte. »Ich habe genug für alle, falls jemand nichts mitgebracht hat.«


      Trent, der mit meiner Splat Gun in der Hand neben mir stand, warf mir einen fragenden Blick zu. »Meinst du das ernst?«


      Ich zuckte mit den Achseln und warf ihm einen genervten Blick zu. »Hey, ich improvisiere gerade.«


      Der größte Vampir ließ die Frau los. Der weibliche Vampir in den blau-rosa gestreiften Leggins zog sie an sich und flüsterte der verängstigten Frau etwas ins Ohr. Ihre Haut war weiß unter dem klammerartigen Griff.


      Der Anführer drehte sich um und ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten. Ich hoffte, dass er entscheiden würde, dass ich zu zäh aussah, um die Vergnügungen seines Abends zu ergänzen. Der andere, ein nervöser kleiner Mann, zog jetzt, wo ihre Taten plötzlich bezeugt wurden, unruhig wie ein kleiner Junge an seinem Ärmel.


      »Vinnie. Vinnie!«, sagte er und kauerte sich zusammen, während er von Trent zu mir sah. »Das sind diese freien Vampire. Wir müssen weg. Lass uns verschwinden!«


      Freie Vampire?, fragte ich mich, während ich den Anführer, der augenscheinlich Vinnie hieß, dabei beobachtete, wie er langsam die Gerüche des Raums in sich aufnahm und dabei feststellte, dass wir nichts in der Art waren.


      »Halt die Klappe«, befahl er und stieß den kleineren Mann von sich. »Das sind keine Vampire. Das sind eine Hexe und ein Elf. Hast du je Elfenblut gekostet? Man sagt, es schmeckt wie Wein.«


      »Du wirst es nie erfahren«, sagte ich, fand mein Gleichgewicht und zog heftiger an der Kraftlinie. »In fidem recipere, leno cinis«, schrie ich dramatisch und erzeugte einen glühenden Ball direkt vor mir. Mein Puls raste, doch der Zauber funktionierte perfekt. Der Ball hatte die gewünschte Größe und war makellos. Er würde meine Gegner nicht verletzen, doch wenn ich die Vampire genug verängstigen konnte, dass sie einfach verschwanden, musste ich nicht den Rest der Nacht damit verbringen, Formulare auszufüllen. »Ihr solltet sie loslassen«, verlangte ich dreist. Neben mir zielte Trent bereits.


      Die Machtdemonstration sorgte dafür, dass der kleinere Vampir nervös von einem Fuß auf den anderen trat. »O Scheiße. O Scheiße. O Scheiße. Vinnie, das ist Morgan!«, zischte er. Endlich beendete der weibliche Vampir seine höhnische Litanei. »Cormels Dämon. Komm schon. Lass uns verschwinden!«


      Doch Vinnie schubste den verängstigten Vampir nach hinten und trat voller Arroganz drei Schritte vor. »Cormel macht mir keine Angst. Lass diese Frau nicht los. Es wird nur eine Sekunde dauern.«


      Ich zog noch mehr Energie aus der Linie. Das Licht brannte heller und brachte den weiblichen Vampir dazu, die tränenüberströmte Barkeeperin mit einem Zischen nach hinten zu ziehen. »Wir probieren das noch einmal«, sagte ich. Der größte Vampir lachte nur. »Ihr werdet sie loslassen und euch an den Tisch setzen. Sucht euch einfach einen aus. Wenn ihr das nicht tut, ist es mein Recht, euch so lange zu verprügeln, bis ihr bewusstlos seid. Ihr wisst, wer ich bin. Noch mal werde ich euch nicht warnen.«


      Der Anführer ließ seinen Blick zu Trent gleiten. Vampirpheromone stiegen mit dem Duft des Verlangens in die Luft und sorgten dafür, dass mein Hals kribbelte. Der Vampir trat einen Schritt zurück. Ich entspannte mich leicht, und in diesem Moment sprang er mich an. Der andere Vampir schrie, während er nur einen Augenblick später dasselbe tat.


      »Celero dilatare!«, schrie ich. Der Zauber wirkte auf den Lichtfluch, der bereits vor mir schwebte. Er dehnte sich in einem Aufblitzen aus und trieb die Angreifer zurück.


      Der erste Vampir stürzte zu Boden, und sein Kopf traf hörbar hart auf. Der Kleinere kam besser damit zurecht. Er kämpfte sich auf die Füße, als die Frau, die die Barkeeperin festhielt, ihre Wut hinausheulte. Doch noch bevor der Vampir ganz auf die Beine gekommen war, fiel er wieder um, erledigt von Trents erstem Schuss. Sein zweiter traf den größeren Vampir, der immer noch ein wenig benommen war. Sein Kopf fiel zurück und knallte wieder auf den Boden. Zwei erledigt, eine übrig.


      »Hilfe!«, schrie die Frau, als der weibliche Vampir sie wegschleppte. Dann brach die Hölle aus. Die Barkeeperin fing an, sich wie wild zu winden. Sie schlug um sich und kratzte, bis der weibliche Vampir sie von sich warf und herumwirbelte, um durch den Hintereingang zu verschwinden.


      »Ich habe sie!«, schrie ich und konnte nur hoffen, dass Trent mich nicht mit meinem eigenen Zauber erledigte, während ich mich auf meine Gegnerin warf.


      Die Luft verließ meine Lunge, als ich auf den Rücken des weiblichen Vampirs sprang. Zusammen fielen wir zu Boden, während der Vampir wütend und indigniert schrie. Ich packte ihre üppigen Haare und hämmerte ihren Kopf gegen den Boden. »Deswegen… lässt man nie… die Haare offen!«, schrie ich im Takt zu meinen Bewegungen.


      »Rachel! Du hast sie!«, rief Trent. Er zuckte zurück, als er mich berührte und ich ihn fast geschlagen hätte. »Du hast sie erledigt«, sagte er sanfter. »Es ist vorbei.«


      Keuchend hielt ich inne. Ich zitterte. Mit einer Hand fuhr ich mir übers Gesicht, bevor ich mir von Trent auf die Füße helfen ließ. Mein Ellbogen fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Ich stand über der bewusstlosen Frau und drehte sie, um sie mir genauer anzusehen. Ich hatte ein paar Kratzer an den Knien, aber wenn ich hier ohne weitere Verletzungen hinauskam, hatte ich Gutes geleistet.


      Nein, wir haben Gutes geleistet, berichtigte ich mich. Trent hielt immer noch meine Splat Gun in den Händen. Er wirkte, als wüsste er plötzlich nicht mehr, was er damit anfangen sollte. Ich verstand.


      »Wo ist die Barkeeperin?«, fragte ich. Gleichzeitig wirbelten wir herum, als die Menschenfrau wieder hinter der Bar auftauchte, mit einer riesigen Flinte in der Hand. Ihr Gesicht war nass von Tränen, doch ihre Miene zeigte nur Hass und Angst. Das Geräusch, als sie den Hahn spannte, erschütterte mich, und ich riss die Hände in die Luft.


      »Hey, hey, hey! Es ist okay! Wir haben sie erledigt!«, sagte ich. Trent schob eilig die Splat Gun in seinen hinteren Hosenbund, sodass sie nicht mehr zu sehen war.


      Vornübergebeugt kam die Frau näher, das Gewehr auf den größten Vampir gerichtet. »Sie haben versucht, mich zu versklaven!«, schrie sie. Adrenalin schoss in meine Adern und klärte meine Gedanken. »Sie wollten mich in eine Marionette verwandeln! Ich werde sie umbringen! Das ist mein Laden, und ich werde sie umbringen!«


      Ihr Blick schoss zwischen den drei Vampiren hin und her. Ich senkte meine Arme, dann stieß ich sanft Trent an, der dasselbe tat. »Schauen Sie, sie sind alle bewusstlos«, sagte ich leise. »Es ist vorbei. Sie sind in Sicherheit.«


      »Zur Hölle bin ich das! Wir haben Gesetze gegen so etwas! Wo sind die Meistervampire? Sie sollen uns doch angeblich beschützen! Ich habe die I. S. angerufen, und niemand ist gekommen. Wenn ich noch mal einen Vampir in meinem Laden sehe, werde ich ihn sofort erschießen!«


      Ich verstand sie durchaus, doch trotzdem schob ich mich näher an sie heran, zwischen sie und die Vampire. »Es ist vorbei. Es geht Ihnen gut«, sagte ich, die Hände beruhigend vor mir ausgestreckt. »Sie sind nicht verletzt oder gebissen. Sie sind okay. Morgen wird genauso sein wie heute. Legen Sie die Waffe weg. Diese drei werden nicht aufstehen.«


      »Rachel!«, schrie Trent. Ich drehte mich um und entdeckte den letzten, weiblichen Vampir, den ich gerade noch bewusstlos geschlagen hatte, auf mich zukommen.


      »Nein!«, schrie ich und ließ mich fallen, als das Gewehr losging.


      »Lasst mich in Ruhe!«, schrie die Barkeeperin, während sie zitternd mit der rauchenden Flinte über mir stand. »Ich werde euch töten! Töten!«


      Ja, du hast sie getötet, dachte ich. Der weibliche Vampir hatte ein Loch in der Brust, das groß genug war, um eine Faust darin zu versenken. Das Loch im Rücken wäre erfahrungsgemäß noch größer. Mir huschte der Gedanke durch den Kopf, dass die Frau mit weniger Make-up besser ausgesehen hätte, als sie ihren letzten Atemzug tat, während ihre fahle Hand auf den zerkratzen Boden fiel.


      »Geben Sie mir das«, sagte Trent und riss der Barkeeperin das Gewehr aus den Händen. Sie stand mit schockierter Miene da und beobachtete, wie die Vampirin ihren ersten Tod starb. Dann brach die Menschenfrau auf dem Boden zusammen und fing an zu schluchzen, wobei sie die Knie an die Brust zog und sich hin und her wiegte.


      Der scharfe Geruch von Schießpulver kitzelte mich in der Nase. Ich stand auf, als Trent die letzte Patrone aus dem Gewehr nahm und sie in seine Hosentasche schob, bevor er die Waffe sanft auf dem nächsten Tisch ablegte. An mir klebte kein Blut. Auch Trent war sauber. Auf dem Boden unter dem weiblichen Vampir sammelte sich eine große Pfütze, und ich schaute auf die Uhr über der Jukebox. Sie würden den Todeszeitpunkt wissen wollen, um besser abschätzen zu können, wann sie wieder auferstehen würde. Doch so, wie sie aussah, konnte das Wochen dauern.


      Schweigend schob Trent sich neben mich. Er schien das alles recht gut zu verkraften, aber ich hatte ja auch schon gesehen, wie er in seinem Büro einen Mann getötet hatte. Er schenkte mir ein humorloses Lächeln und sah sich in der Bar um. »Haben Sie irgendwo ein Tischtuch?«


      Um den toten Vampir abzudecken, dachte ich und schüttelte den Kopf. Die Frau weinte immer noch. Ich wusste, dass ich sie trösten sollte, doch im Moment war ich ein kleines bisschen sauer auf sie. Also überließ ich sie ihren Tränen, suchte meine Schultertasche und holte mein Handy heraus.


      »Wieso hast du Empfang?«, fragte Trent, nur um zu grunzen, als er auf sein eigenes Handy sah und feststellte, dass die Sendemasten wieder funktionierten. Unglücklicherweise war die Notrufnummer belegt. Ich hörte nur eine Ansage, die mir erklärte, ich müsse mich auf eine halbstündige Wartezeit einrichten.


      »Scheiß drauf«, sagte ich, weil ich nicht vorhatte, meine Zeit hier mit einem toten Vampir zu vergeuden. Ich legte auf und rief direkt bei Edden an. »Edden«, sagte ich, sobald ich seine tiefe Stimme vor dem Hintergrund von klingelnden Telefonen und angespannten Gesprächen hörte.


      »Rachel? Ich habe gerade wirklich keine Zeit.«


      Ungeduldig drückte ich mir das Handy fester ans Ohr. »Ich bin einer Bar am Hostand Drive. Zwei Vampire stehen unter Schlafzaubern, und der dritte, weibliche Vampir ist tot, wahrscheinlich zweimal, wegen eines Lochs in der Brust.«


      Edden verstummte, und die Barkeeperin hörte auf zu weinen, als sie hörte, wie Trent die Vordertür verschloss. »Oh«, sagte Edden schließlich. »Hast du 911 angerufen?«


      »Pah! Es gibt eine halbstündige Warteschleife. Edden, ist ein Krieg ausgebrochen? Sie haben irgendetwas von freien Vampiren gemurmelt.« Plötzlich nervös drehte ich mich um. Ich wollte hier weg.


      »Falls ja, sind sie alle darin verwickelt.« Eddens Stimme entfernte sich für einen Moment, dann kehrte sie zurück. »Mein Gott, es ist ein einziges Chaos. Die I. S. ist vollkommen zusammengebrochen. Sieht aus, als wäre wieder eine von deinen Fehlzündungswellen durch die Stadt geschwappt. Bleib dran.«


      »Das sind nicht meine Wellen«, knurrte ich und legte mir einen Arm über den Bauch. Trent schaffte es endlich, die Frau vom Boden zu heben und auf einen Stuhl zu setzen, der mit dem Rücken zu dem Blut und der Gewalt stand. »Edden«, setzte ich an, als ich hörte, wie der Hörer wieder aufgehoben wurde.


      »Hast du die Situation unter Kontrolle?«, fragte er. Mein Blick suchte Trents. Er wollte hier, mit einer Leiche auf dem Boden, wahrscheinlich nicht gesehen werden.


      »Wenn nicht noch ihre Freunde auftauchen, dann ja.«


      »Okay. Gut. Ich schicke sofort jemanden los. Ein paar Blocks von dir brennt es, also wird es nicht lange dauern. Warte einfach. Schaffst du das?«


      Ich sah zu der Frau, die leise vor sich hinschluchzte. Inzwischen war es ein sanfteres, fast gebrochenes Weinen, doch ich erinnerte mich an ihre Angst und ihre aggressive Selbstverteidigung. Vierzig Jahre mühsam aufgebauter Koexistenz zwischen den Spezies hatten sich in fünf schrecklichen Minuten in Luft aufgelöst. Wir waren sehr nah dran, alles zu verlieren.


      »Ich werde da sein«, erklärte ich leise. »Und wenn du schon dabei bist, wir könnten dringend einen Krankenwagen brauchen. Draußen beim Feuer wurde jemand schwer verbrannt. Und danke.«


      Mit einem unverständlichen Murmeln legte Edden auf. Ich ließ das Handy offen und wählte Davids Nummer. Doch er ging nicht dran, und ich hinterließ keine Nachricht. Trent stand hinter der Bar und goss Wodka in ein Glas, während ich Ivy eine SMS schickte, dass wir in Schwierigkeiten geraten waren, aber grundsätzlich alles in Ordnung war und ich ein wenig später als geplant nach Hause kommen würde. Ich musste ihr nicht erzählen, dass die Vampire sich danebenbenahmen. Das wusste sie wahrscheinlich bereits. Ich konnte nur hoffen, dass es Nina gut ging. Die Schutzhäuser würden heute Abend voll sein.


      »Hast du je von freien Vampiren gehört?«, fragte ich, als ich zur Bar ging und mich für die Wartezeit auf einen Hocker setzte. Trent schüttelte den Kopf, als er den Wodka neben der Frau abstellte. Dann kehrte er zurück, um sich neben mir an die Bar zu lehnen. Sein Körper war steif vor Anspannung. »Das hat Spaß gemacht«, sagte ich sarkastisch, dann bemerkte ich eine dunklere Wut in ihm, die tiefer ging, als das Chaos vor uns rechtfertigte. »Alles okay bei dir?«


      »Ich habe Quen angerufen, um ihm zu sagen, dass es mir gut geht. Er hat mir mitgeteilt, dass Ellasbeth sich weigert, die Mädchen nach Hause zu bringen.«


      Mir fiel die Kinnlade nach unten, und ich streckte die Hand nach ihm aus. »Was? Das kann sie nicht machen! Ray ist nicht mal ihr Kind!«


      Meine Augen schossen zu dem toten Vampir. Ich war mir nicht sicher, ob dieses Seufzen ein Lebenszeichen gewesen war oder nur ein Ergebnis von Muskelkontraktionen.


      »Ellasbeth behauptet, nachdem die Fehlzündungen Cincinnati treffen, hätte sie jedes Recht, die Mädchen von einer solch gefährlichen Situation fernzuhalten«, erklärte er. »Dass mein Anwesen außerhalb des betroffenen Gebiets liegt, scheint für sie keine Rolle zu spielen.«


      Besorgt drückte ich seinen Arm. »Das tut mir leid. Aber du weißt, dass du sie zurückbekommen wirst. Das kann sie nicht machen.«


      Seine Miene entspannte sich ein wenig, als er mich ansah. Plötzlich fiel mir auf, dass wir nur Zentimeter voneinander entfernt standen. »Ja, das werde ich«, sagte er leise. »Wie geht es dir? Immer noch zittrig?«


      Ich spürte die Wärme zwischen uns, weshalb ich meine Aufmerksamkeit auf meinen aufgeschürften Ellbogen richtete. »Prima. Edden schickt jemanden. Du kannst verschwinden, wenn du willst. Das hier läuft schon.« Außer, die Barkeeperin hatte irgendwo noch eine Waffe versteckt.


      Er sah zu dem Tisch, auf dem das Gewehr lag, auf dem sich jetzt auch seine Fingerabdrücke befanden. »Ich werde warten. Außerdem war das das Aufregendste, was mir in drei Monaten passiert ist.« Sein Lächeln durchfuhr mich und wärmte mich von innen heraus. »Ich bin froh, dass wir das gemacht haben«, sagte er und schob mir eine Strähne hinter das Ohr.


      »Das Date, richtig?«, fragte ich in dem Versuch, die Stimmung zu verbessern. »Nicht… ähm, das hier?«


      Er zog die Augenbrauen hoch, dann berührte er mich leicht, als er sich über die Bar beugte, um nach einer Flasche Wasser zu greifen. Ein Kribbeln durchfuhr meinen Arm, und ich bewegte mich nicht. »Ich kann ehrlich sagen, dass es etwas ganz anderes ist, ein Date mit dir zu haben, als mit dir zu arbeiten«, erklärte er, als er den Deckel aufschraubte und mir die Plastikflasche entgegenhielt.


      Ich nahm den ersten Schluck und gab sie ihm zurück. Neugierig wartete ich darauf, ob er ebenfalls daraus trinken würde. Meine Haut kribbelte immer noch. Mein Herz raste, als er auf seine Uhr sah, lächelte und sich dann vorlehnte, um mich zu küssen.


      Mein erstes Aufwallen von Verärgerung verpuffte sofort. Seine Hände zogen mich näher. Hitze durchfuhr mich und drückte jeden meiner Knöpfe. Der Geruch von Zimt und Vampirpheromonen stieg auf, und mir entkam ein leises Seufzen. Es reichte nicht. Ohne mir Gedanken um morgen zu machen, glitt ich von meinem Hocker. Unsere Lippen lösten sich, als er stolperte, dann zog ich ihn an mich, schlang die Arme um ihn und vergrub meine Hände in seinem Haar.


      Ich hatte die letzten drei Monate damit verbracht, Trents Haare anzustarren und mich zu fragen, wie es sich wohl anfühlen würde, sie wieder zu berühren. Drei lange Monate hatte ich seine Bewegungen beobachtet, hatte ihn in jeder möglichen Art von Kleidung gesehen und mich ständig gefragt, wie er wohl unbekleidet aussah; wie er sich wohl in samtiger Dunkelheit zwischen kühlen Laken an mir bewegen würde. Drei Monate lang hatte ich Nein gesagt, war die gute Rachel gewesen, die brave Rachel.


      Ich wollte einen verdammten Kuss, und ich würde ihn bei Gott auch bekommen.


      »Ihr seid Tiere!«, rief die Frau am Tisch. Als Trents Lippen drohten, sich von meinen zu lösen, neckte ich ihn mit meiner Zunge, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. Es funktionierte. Sein Atem stockte, und ich hätte geschworen, dass der Mann tatsächlich ein Knurren von sich gab. Sein Arm presste mich an ihn, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, meine Beine um ihn zu schlingen. Barhocker konnten doch das Gewicht von zwei Leuten tragen, oder?


      »Auf dem Boden liegen drei tote Vampire, und ihr knutscht rum?«


      Energieströme glichen sich zwischen Trent und mir aus. Atemlos zog ich mich zurück und hörte, wie unsere Lippen sich voneinander lösten. Trents Augen glühten. Ich hielt seinen erhitzten Blick, während ich ihn noch auf den Lippen schmeckte. Es lag nicht an den Vampirpheromonen im Raum. Sondern daran, dass ich drei Monate lang Nein gesagt hatte.


      »Entspannen Sie sich«, sagte ich zu ihr, ohne Trents Blick freizugeben. Mein Herz raste, und das Morgen war mir immer noch egal. »Nur einer von ihnen ist tot, und ich glaube, sie wird durchkommen. Wahrscheinlich müssen Sie nicht mal ins Gefängnis.«


      »Gefängnis? Sie haben versucht, mich zu blutvergewaltigen!«


      »Wie ich schon sagte. Kein Gefängnis.«


      Trent schwieg immer noch, doch er lächelte, als schwere Schritte auf dem Gehweg vor der Bar erklangen und Polizisten-Taschenlampen in die Fenster leuchteten. Die Frau gab einen kleinen Schrei von sich und rannte los, um die Tür aufzuschließen. Trent und ich lösten uns langsam voneinander. Als seine Hände meinen Körper verließen, überlief mich ein Kribbeln. Mein Lächeln verblasste, als ich auf seine Hand starrte und mir klarmachte, dass ich sie nie wieder halten würde.


      Das war nicht unser erster Kuss gewesen, aber es würde definitiv unser letzter sein.
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      »Und es gibt keine Hinweise darauf, dass es heute Nacht besser werden wird«, sagte Edden und schlug mit der flachen Hand lautstark auf den Tisch.


      Ich riss bei dem scharfen Geräusch den Kopf hoch. Doch vorher rutschte mein Kinn von meiner Handfläche, und mein Kopf sank erst einmal nach unten. So unsanft geweckt sah ich mich in der Schichtwechsel-Konferenz des FIB um, um festzustellen, ob irgendwer etwas bemerkt hatte. Der Traum von purpurnen, wütenden Augen und sich drehenden Rädern hallte in meinem Hinterkopf nach. Ich hatte das Gefühl, immer noch hören zu können, wie Flügel strafend auf mich einschlugen.


      Verlegen rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Ich war nicht besonders überrascht, dass ich eingedöst war. Ich war früh zum FIB gekommen, um erst einen Bericht über den Zwischenfall in der Bar auszufüllen und dann noch mein Auto vom Autohof abzuholen. Geschlafen hatte ich nur ein paar Stunden auf der Couch, weder tief noch lang genug. Kaffee wirkte auch nicht mehr richtig. Aber auf keinen Fall würde ich mir einen Anti-Schlummer-Zauber aus einem Automaten holen. Diese Dinger konnten einen umbringen, besonders im Moment. Langsam bekam ich ein klareres Bild von dem, was vielleicht vor sich ging, und auch wenn ich mehr Fragen als Antworten hatte, sah es nicht gut aus.


      Edden stand vorne zwischen einem Podium und einer großen Karte, die von der Tafel hing. Der Stadtplan war markiert wie einer von Ivys Plänen. Kleine rote Nadeln zeigten Vampirverbrechen, blaue fehlgezündete Zauber. Die Zauber folgten einem klaren Muster, doch die Vampirverbrechen erstreckten sich über die gesamte Stadt Cincy und über die Hollows, ohne erkennbare Verbindung zu den sporadisch auftretenden Wellen. Sie fanden nur ungefähr zur selben Zeit statt.


      Edden versteckte ein Grinsen. Offensichtlich hatte er mein Zucken bemerkt. Doch seine Stimme blieb fest. Zwischen ihm und mir saßen mehrere Reihen FIB-Beamte. Man konnte allein an der müden Haltung erkennen, welche Beamten gerade ihre Schicht beendeten.


      »Ich brauche Kaffee«, flüsterte ich Jenks zu, während ich mich mit der Zunge am Gaumen kitzelte, um mich wach zu halten.


      »Oh, ich auch«, sagte er und hob in einer Wolke seltsam blauem Staub ab. »Du weißt ja, wie es heißt. Man kann einen Menschen daran erkennen, an wie vielen Meetings er teilnimmt. Ich bin gleich zurück. Ich hole mir was von diesem Honig.«


      »Honig!«, flüsterte ich, aber er war schon verschwunden. Der Pixie flog direkt durch den Mittelgang. Köpfe folgten ihm, als er auf die Kaffeekanne zuhielt, die auf einem Beistelltisch vorne im Raum stand. O Gott, er würde sich betrinken. Und das, wo ich doch gerade versuchte, allen zu beweisen, wie professionell ich war.


      »Wir werden alle gelegentlich eine Doppelschicht einschieben, bis wir uns sicher sein können, dass das vorbei ist«, sagte Edden, als Jenks ihm salutierte und neben den kleinen Honigbeuteln landete, die für Teetrinker bereitlagen.


      »Captain«, beschwerte sich einer der fülligeren Beamten, und der Level an Unzufriedenheit im Raum stieg spürbar.


      »Keine Ausnahmen und kein Tauschen von Diensten«, entgegnete Edden, um dann zu zögern, als Jenks ein Honigpaket mit seinem Schwert anstach. Der Staub des Pixies leuchtete weiß, als er Essstäbchen aus einer hinteren Hosentasche zog und anfing zu essen. »Rose plant die Schichten so, dass niemand zwei Nächte hintereinander arbeiten muss. Ich sage es noch mal– getauscht wird nicht.«


      Die Beamten, die sich nicht beschwerten, beobachteten Jenks. Der Pixie sah auf, während er die Essstäbchen hoch über den Kopf hielt, um sich den Honig in den Mund zu träufeln. »Was?«, fragte er, und nach einem roten Aufleuchten verschwand sein Staub. »Habt ihr noch nie einen Pixie gesehen? Hört Edden zu. Ich esse hier nur.«


      Edden räusperte sich und löste sich vom Podium. »Und damit zu unserem letzten Punkt. Ich weiß, es war eine anstrengende Nacht. Aber bevor ihr geht, möchte ich, dass diejenigen, die es mit etwas zu tun hatten, was… Inderlander-Bezüge aufweist, ihren Kollegen davon berichten, was sie getan haben und wie es funktioniert hat.«


      »Inderlander-Bezüge«, beschwerte sich ein älterer Beamter mit heiserer Stimme und kampflustigem Auftreten. »Ich bin letzte Nacht fast gefressen worden.«


      Kichernd träufelte sich Jenks noch mehr Honig in den Mund. Ich konnte den Witz nicht erkennen. Ob er es wusste oder nicht, der schlecht gelaunte Beamte übertrieb wahrscheinlich nicht.


      »Ich habe nicht bemerkt, dass du dich zu diesem Zeitpunkt beschwert hättest«, sagte der Cop neben ihm, und der erste Beamte drehte sich, um ihn böse anzustarren.


      »Callahan!«, rief Edden laut genug, um das aufkommende Gemurmel zu übertönen. »Nachdem Sie sich freiwillig gemeldet haben, erzählen Sie uns alles über Ihre Begegnung mit den Inderlandern und wie Sie damit umgegangen sind.«


      »Nun, Sir, ich glaube, die Frau hat mich verhext«, antwortete er langsam. »Mein Partner und ich haben auf einen Notruf wegen eines fehlgezündeten Zaubers beim Zoo reagiert, als wir zwei Verdächtige vor einem Fenster entdeckten, die gerade versuchten, dort einzubrechen. Ich habe sie höflich gefragt, ob sie ihre Schlüssel verloren hätten. Sie sind weggelaufen; wir haben sie verfolgt. Einer ist entkommen. Als ich versuchte, die andere festzunehmen, wurde sie… total sexy.«


      Pfiffe und Rufe erklangen, und Jenks, der vollkommen in seinem Honigrausch versunken war, bewegte anzüglich die Hüften.


      »Ihre Augen waren schwarz, und sie hat mich angemacht wie eine dieser legalen Prostituierten in den Hollows«, fuhr er fort. »Es war ziemlich peinlich.«


      Jenks wäre fast vom Tisch gefallen, und ich schloss verlegen die Augen.


      »Ich sehe hier kein Verhaftungsprotokoll«, sagte Edden. Ich sah auf, als er durch die Papiere auf einem Klemmbrett blätterte.


      »Hast du’s mit einem Vampir getrieben, Callahan?«, schrie jemand, und der Mann lächelte fast unmerklich.


      »Als ich mich umgedreht habe, war sie verschwunden«, erklärte Callahan.


      Eine Frau stieß ein lang gezogenes »Oooooh« aus, und ich lächelte. Sie hatten hier ein gutes Team. Das vermisste ich.


      »Sie wollte nicht mit Ihnen schlafen, sie wollte Sie in die nächste Woche prügeln«, erklärte ich. Edden versteckte ein Keuchen hinter der Hand und rieb sich den Schnurrbart. »Und das nur, wenn Sie Glück gehabt hätten.«


      Callahan drehte sich in seinem Stuhl, um mir einen irritierten Blick zuzuwerfen. »Und das wissen Sie woher?«


      Ich zuckte mit den Achseln, froh, dass jetzt alle mich ansahen und nicht Jenks, der in Schlangenlinien zum Podium flog. »Wenn ein Vampir sexy wird, ist er entweder hungrig oder wütend. Es war ein Fehler, sie in eine Ecke zu treiben. Sie hatten Glück. Sie müssen ihr einen Fluchtweg offen gelassen haben. Sie war klug und hat ihn genutzt.«


      Die Beamten schwiegen. Langsam stieg die Anspannung im Raum. Doch ich würde nicht den Mund halten, wenn ein paar Informationen jemanden vor einem Krankenhausaufenthalt bewahren konnten.


      »Für alle: Falls jemand sie nicht erkennt, das ist Rachel Morgan«, stellte Edden mich vor. Ich atmete ruhiger, als sie sich wieder umdrehten. »Ich habe sie gebeten, zu uns zu kommen und uns ein paar Vorschläge zu unterbreiten, wie wir mit den Situationen umgehen sollen, die jetzt in unsere Zuständigkeit fallen, nachdem die I. S. sich um innere Angelegenheiten kümmern muss.«


      Schlecht gelauntes Gemurmel erhob sich, und Edden hob eine Hand. Dann musste er sich beeilen, Jenks aufzufangen, der rückwärts vom schrägen Podium rutschte. »Morgan ist ein ehemaliger I. S.-Runner. Wenn sie sagt, Sie haben Glück gehabt, Callahan, dann hatten Sie Glück. Rachel, was hätte er tun sollen?«


      Ich setzte mich aufrechter hin und war froh, dass ich mich heute für professionelle Kleidung entschieden hatte. »Sie nicht verfolgen.«


      Alle protestierten, und ich kniff die Augen zusammen. Man kann einen Troll ans Wasser führen…


      »Sie hat recht!«, rief Jenks und brachte damit einen Großteil der Beschwerden zum Verstummen. »Die Frau hat recht! Rechter als… ein Pixie im Garten.« Er rülpste, dann schlugen seine Flügel wie wild, als er langsam zur Seite umfiel.


      Ich überlegte, ob ich aufstehen sollte, dann beschloss ich, zu bleiben, wo ich war. »Wenn Sie nicht die Fähigkeiten oder die Stärke haben, um Ihrer Dienstmarke Einfluss zu verleihen– und es tut mir leid, aber Ihre Waffen reichen einfach nicht aus–, dann ist es das Beste, sie laufen zu lassen. Außer natürlich, sie bedrohen jemanden. Dann müssen Sie sich darum bemühen, sie abzulenken, bis sie sich wieder daran erinnern, dass die Gesetze sie in den Knast bringen können.«


      Verdammt, selbst die weiblichen Polizisten starrten mich an, als wäre ich eine Heuchlerin. »Mir ist egal, ob Ihnen das gefällt oder nicht«, sagte ich. »Ein Vampir reicht aus, um alle in diesem Raum zu erledigen, wenn er oder sie wütend genug ist. Die Meistervampire werden sie unter Kontrolle bringen.«


      »Aber das tun sie nicht«, erwiderte eine Frau, die offensichtlich gerade von der Nachtschicht kam, so müde, wie sie aussah. »Seit gestern Nachmittag ist es niemandem mehr gelungen, einen untoten Vampir innerhalb Cincinnatis oder den Hollows zu kontaktieren.«


      Überrascht sah ich zu Edden. Nervosität breitete sich in mir aus, als er nickte. »Wieso höre ich erst jetzt davon?«, fragte ich. Plötzlich war ich hellwach. Wenn die Meistervampire aus dem Bild waren, erklärte das den Anstieg der Verbrechensrate lebender Vampire. Trotz all des liebevollen Missbrauchs, dem die Meister ihre Kinder unterwarfen, hielten sie doch die aggressiven Vampire unter Kon-trolle, wo niemand anders es konnte.


      Edden, der sich gerade noch besorgt über Jenks gebeugt hatte, richtete sich höher auf. »Weil wir uns mit der I. S. einig sind, dass das öffentliche Bekanntwerden dieser Tatsache Panik auslösen würde. Die Meister sind nicht tot, sie schlafen. Bis jetzt beschränkt es sich auf das Gebiet von Cincy und den Hollows. Die I. S. hat gestern versucht, einen Meistervampir einzufliegen, der vorübergehend die Macht übernehmen sollte. Aber er ist innerhalb von fünf Stunden ebenfalls eingeschlafen.«


      Ich kaute auf meiner Lippe herum, während ich diese Information verarbeitete. Alle Untoten schliefen? Kein Wunder, dass die I. S. zusammengebrochen war.


      »Was mich wieder zu dir bringt, Rachel«, sagte Edden, und ich riss den Kopf hoch. »Ursprünglich habe ich dich gebeten, uns Möglichkeiten aufzuzeigen, wie wir mit aggressiven Inderlandern umgehen können. Doch inzwischen glaube ich, dass wir über diesen Punkt hinaus sind. Wie siehst du die Situation als Inderlander? Stehen die Fehlzündungen der Zauber und die schlafenden untoten Vampire miteinander in Verbindung?«


      Schweigen breitete sich aus, und alle sahen mich an. Dass sie verbunden waren, war offensichtlich. Die wahre Frage war, ob diese Entwicklungen geplant waren oder einfach ein natürliches Phänomen. Und wenn es geplant war, war das angestrebte Ziel, die Meistervampire außer Gefecht zu setzen, durch die fehlgezündeten Zauber Chaos anzurichten oder beides? Wenn jemand die Welle schuf, dann konnte man sie aufhalten. Wenn es ein natürlicher Effekt war, würde es an mir hängen bleiben– nachdem die Welle ja offensichtlich meiner Kraftlinie entsprang.


      Nervös spielte ich an meiner Schultertasche herum und stand auf. Jenks sah mich kommen und versuchte, sich aufzusetzen. Einer seiner Flügel funktionierte nicht richtig, und Flüche tropften von seinen Lippen, als er rückwärts wieder umfiel. »Hoppla«, sagte Edden, der den Pixie fing, bevor er über die Kante rutschen konnte. Jenks kicherte, und seine Stimme hallte klar durch die Stille.


      » Sie ist ein Dämon. Warum sollte sie uns helfen?«, murmelte jemand. Edden runzelte die Stirn.


      »Weil sie ein guter Dämon ist, Frank«, erklärte er mit harter Stimme, während er Jenks sanft in den Händen hielt. Ich schenkte Edden ein trockenes Lächeln, dann hielt ich meine Tasche auf. Edden ließ Jenks hineinfallen.


      »Hey«, protestierte der Pixie, dann: »Bei Tinks kleinem pinken Dildo, Rache? Hast du diese Kondome immer noch nicht weggeworfen? Sie haben ein Ablaufdatum, weißt du?«


      Ich wurde rot, drückte Edden die Tasche in die Hand und drehte mich um. Hinter mir hing diese schreckliche Karte. Ich trat zur Seite, bis ich nicht mehr hinter dem Podium stand, weil es mir nicht gefiel, von den anderen im Raum getrennt zu sein. »Es ist offensichtlich, dass die Wellen, die schlafenden Untoten und die Vampirgewalt miteinander in Verbindung stehen«, sagte ich, bevor ich mich halb umdrehte, um einen Blick auf die Karte zu werfen. »Ich habe keine Ahnung, wie man die Wellen stoppen kann. Bis wir das herausgefunden haben, gibt es allerdings ein paar Dinge, die wir tun können, um den Schaden durch die Überladungswellen zu stoppen.«


      »Überladung?«, fragte jemand aus einer der hinteren Reihen, und ich nickte.


      »Laut einer, ähm, verlässlichen Quelle sind die Fehlzündungen in Wirklichkeit eine Überladung des eigentlichen Zweckes des Zaubers. Ein Zauber, der Fett von Oberflächen entfernen soll, löst plötzlich nicht nur das Fett von der Arbeitsfläche, sondern auch aus der Person, die ihn gewirkt hat. Glücklicherweise scheinen die Wellen nur Zauber zu beeinflussen, die im Einflussbereich der Welle aktiviert werden. Diejenigen Zauber, die bereits vorher aktiviert wurden, sind nicht betroffen.«


      Die meisten im Raum starrten mich nur verwirrt an. Es war frustrierend. Eine andere Hexe hätte genau verstanden, wovon ich sprach. Ich fragte mich, wie charismatisch Eddens PR-Beamter wohl war. Diese Geschichte würde die Inderlander-Gemeinschaft hart treffen. »Sie sollten vielleicht mit der I. S. zusammenarbeiten und einen Frühwarndetektor nach Loveland Castle bringen. Dort entspringen die Wellen. Wenn Sie den Leuten erklären, dass sie bei Auftreten einer Welle keine Zauber aktivieren sollen, wird das wahrscheinlich gut neunzig Prozent der magischen Fehlzündungen verhindern.«


      »Was ist mit den Vampiren?«


      Gute Frage. »Was mich zu den Vampiren bringt. Ich würde vermuten, dass die Verbrechen deswegen zunehmen, weil die allgemeine Angst durch die Fehlzündungen die Vampire hart trifft, während die Meistervampire schlafen und unfähig sind, gegen Überreaktionen vorzugehen. Wenn man eines dieser drei Standbeine beeinflusst, wird der Stuhl umfallen. Wenn Sie es schaffen, die Untoten aufzuwecken, wird die Gewalt enden. Wenn Sie die Fehlzündungen einschränken oder zum Verschwinden bringen, wird die Gewalt wahrscheinlich zurückgehen. Angst ist ein Auslöser von Blutlust. Je weniger Fehlzündungen es gibt, desto weniger Angst herrscht, die einen nervösen Vampir zum Austicken bringen könnte.«


      Wieder wurde der Raum still, doch diesmal war es ein nachdenkliches Schweigen. »Und wer erzeugt jetzt die Wellen?«, fragte jemand.


      Die zweite gute Frage. »Ich nehme an, jemand, der von dem allgemeinen Chaos profitiert. Vielleicht jemand, der versucht, ein Verbrechen zu vertuschen? Oder eine Firma, die auf Aufräumarbeiten spezialisiert ist?«


      Oder ein Dämon, dachte ich, weil mir der Gedanke kam, dass ein gelangweilter Sadist der Verursacher des ganzen Chaos sein könnte. Newt allerdings hatte ernsthaft besorgt gewirkt. Verdammt zum Wandel und zurück, ich hatte einfach nicht den Mut, noch einen Handel mit den Dämonen abzuschließen. Ich hatte schon den letzten kaum überlebt.


      Edden rieb sich das Gesicht und zuckte zusammen, als er Bartstoppeln entdeckte. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon hier war. Auch die Beamten wurden langsam unruhig. Ich hatte das Gefühl, dass ich es zu Ende bringen sollte.


      »In der Zwischenzeit wäre es vielleicht eine gute Idee, einige der kleineren Parks abzusperren, um größere Versammlungen zu verhindern. Oder noch besser, Edden, hast du schon einmal darüber nachgedacht, eine nächtliche Ausgangssperre zu verhängen? Mach die magischen Fehlzündungen dafür verantwortlich, nicht die Vampire.«


      Edden verzog das Gesicht. »Ja. Aber in Cincinnati sind nachts mehr Leute unterwegs als tagsüber. Wir haben letzte Nacht beobachtet, dass hauptsächlich Schaulustige draußen waren. Allerdings haben selbst die sich zurückgezogen, als die Vampire die Straßen übernommen haben.«


      Ein Beamter am Rand setzte sich aufrechter hin. »Was, wenn wir die Busse stoppen? Dann könnte sich das, was an der Universität passiert ist, nicht noch mal wiederholen.«


      »Was ist denn an der Universität passiert?«, fragte ich, hob jedoch sofort die Hand. »Ist egal. Sie könnten immer noch Cops in den Bussen stationieren, die von den Hollows nach Cincinnati fahren. Das würde wahrscheinlich einiges verhindern.«


      Callahan lachte bellend. »Und woher sollen wir die Einsatzkräfte dafür bekommen, Missy? Wir fahren jetzt schon Doppelschichten.«


      Missy? Ich verlor ihre Aufmerksamkeit. »Das wäre noch so etwas. Die I. S. kann nicht vollkommen zusammengebrochen sein. Sie ist nur unorganisiert. Wenn es etwas gibt, worin das FIB wirklich gut ist, dann ist das Organisation. Hat irgendjemand daran gedacht, die Hexen oder Werwölfe unter den Runnern der I. S. zu fragen, ob sie mit Ihnen Streife fahren oder die Straßen patrouillieren wollen? Die I. S. hat einen guten Grund dafür, verschiedene Spezies zusammen auf Streife zu schicken. Ich glaube, es wäre es wert, darüber nachzudenken, ob man nicht mit jemandem zusammenarbeiten will, der Vampire schon aus einem Block Entfernung riechen kann. Außerdem sind die Hexen und Werwölfe, wenn die I. S. wirklich quasi zusammengebrochen ist, sicherlich kurz davor, die Angelegenheit in die eigenen Hände zu nehmen. Wenn Sie ihnen einen gut organisierten Einsatzplan zur Verfügung stellen, werden sie sich darauf stürzen.«


      Hinter mir trat Edden von einem Fuß auf den anderen. Ich biss die Zähne zusammen, als mich die restlichen Beamten im Raum nur anstarrten. »Schön«, meinte ich sarkastisch. »Letzte Nacht habe ich eine Frau dabei beobachtet, wie sie ein Loch in einen Vampir geschossen hat, weil sie nicht mehr daran glaubte, dass die I. S. sie beschützen kann. Wenn Sie das nicht unter Kontrolle bekommen– und zwar jetzt–, dann werden Sie bald schon einer ganzen Stadt voller Bürgerwehren gegenüberstehen, die sich auf die Jagd nach Vampiren machen. Oder Sie können Ihren Stolz schlucken und nicht nur den Hexen und Werwölfen zeigen, wie Sie arbeiten, sondern auch einer verängstigten Bevölkerung demonstrieren, dass es möglich ist, mit anderen Spezies zusammenzuarbeiten, statt sie umzubringen.«


      »Oookay!«, sagte Edden und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich zuckte zusammen. »Danke, Rachel. Ich weiß zu schätzen, dass du heute Morgen deine Überlegungen und Einsichten mit uns geteilt hast. Gentlemen? Ladys? Kluge Entscheidungen.«


      Das war offensichtlich das Signal zum Aufbruch. Angewidert zog ich mich zurück, als die versammelten Beamten begannen, den Raum zu verlassen. Ihre Mienen zeigten eine Mischung aus Misstrauen und Ekel, und das machte mich sauer.


      »Falls jemand an einer Zusammenarbeit zwischen I. S. und FIB interessiert ist, soll er Rose seinen Namen geben«, rief Edden über den Lärm. »Und wenn der Name auf dieser Liste steht, dann wird er nicht auf der Liste mit den Doppelschichten erscheinen. So einfach ist das, Leute.«


      »Das ist nicht fair, Captain…«, beschwerte sich jemand. Edden wandte sich ab. Mit angespannter Miene reichte er mir meine Tasche, in der Jenks immer noch seinen Rausch ausschlief.


      »Glaubst du, sie werden es machen?«, fragte ich.


      »Manche werden es tun, um den Doppelschichten zu entkommen. Ein paar andere, weil sie neugierig sind.«


      »Gut«, sagte ich, während der Raum sich leerte. Edden fing an, die Karte abzuhängen. »Ich gehe wirklich davon aus, dass die Hexen und Werwölfe versuchen werden, die I. S. wieder auf die Beine zu stellen. Doch die meisten Chefs sind untot. Sie werden eine Menge Zeit darauf verschwenden müssen, sich zu organisieren, außer, sie stimmen einer Zusammenarbeit mit dem FIB zu.«


      Edden wirkte verstimmt, und er sah mich nicht an, während er die Karte zusammenrollte.


      »Edden, ihr braucht ihre Hilfe«, flehte ich. »Es geht hier nicht nur um Arbeitspotenzial oder die Sicherheit deiner Beamten. Im Moment sind die lebenden Vampire nervös. Aber wenn die Meister nicht bald aufwachen, wird es mehr Entführungen und Blutvergewaltigungen geben als Graffiti und Partys an der Uni.«


      Edden, in einer Hand die zusammengerollte Karte, winkte mir mit der anderen zu, ihm in den Flur zu folgen. »Ich schreibe mir die Namen auf, und ich werde mal dort anrufen. Der Rest hängt von ihnen ab. Nicht jeder mit einer Dienstmarke ist ein Eiferer.«


      Edden kniff die Augen zusammen, als ich mich neben ihm einreihte. Ich wusste, dass er Glenn vermisste, und zwar nicht nur, weil die Inderlander-Relations-Abteilung, die Glenn geführt hatte, zusammengebrochen war, als er das FIB verlassen hatte. »Ich habe deinen Bericht gelesen«, meinte er dann. »Wieso war Kalamack letzte Nacht bei dir?«


      Wow, das spricht sich aber schnell rum. »Seine Mädchen kommen morgen zurück. Er hat mich zum Dank für meine Arbeit zum Abendessen eingeladen.«


      Edden zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »In einer Bowlingbahn?«


      Ich lächelte, während wir auf den vorderen Bereich des Gebäudes zuhielten. »Sie machen dort tolle Burger.«


      »Ach ja?« Edden tippte sich mit der zusammengerollten Karte gegen das Kinn. »Und er hat sich im Hintergrund gehalten und dich deine Arbeit machen lassen.«


      »Genau«, log ich fröhlich. Ich hatte damit gerechnet, dass Trent versuchen würde, mich aufzuhalten. Doch stattdessen hatte er sich meine Waffe ausleihen wollen. Nicht, dass er bei Elfenmagie ein Versager gewesen wäre, aber er hatte nicht wie ich die Zulassung dafür, mit Zaubern um sich zu werfen. Man konnte Magie zu ihrem Schöpfer zurückverfolgen, sogar Kraftlinienzauber. Wenn das FIB glaubte, ich hätte die Vampire erledigt, dann würde Trents Name nicht mal in den Zeitungen auftauchen. Der Elf hatte mich überrascht, und ich ließ mich gern überraschen.


      Und der Kuss… Ein Kribbeln überlief mich. Langsam verblasste mein Lächeln. Ellasbeth hatte keine Ahnung, was sie da bekam.


      Als wir die Empfangshalle betraten, schwappte Lärm über uns hinweg. Edden seufzte, als er die wütenden Leute am Empfang sah. Kein Einziger hörte auf die Beamten, die versuchten, sie dazu zu bringen, Formulare entgegenzunehmen und sie ruhig auf den Stühlen auszufüllen. Ich konnte durchaus verstehen, warum sie so aufgeregt waren. Alle Stühle schienen besetzt zu sein, und die Zahlen auf der Anzeige waren seit meinem Erscheinen vor einer Stunde gerade mal sechs Nummern weitergerutscht.


      »Danke, Rachel.« Edden hielt vor den Glastüren an. »Du hast dein Auto?«


      Vorsichtig öffnete ich meine Tasche und fand im Licht eines schnarchenden Pixies mühelos meine Schlüssel. »Danke, Edden«, sagte ich, während ich den Pixiestaub von den Schlüsseln schüttelte, damit er mir nicht die Zündung kurzschloss. »Das war das frühe Aufstehen wert. Und wo wir gerade davon sprechen: Du solltest auch mal nach Hause gehen.«


      Unruhig sah Edden über die sonnige Straße hinweg, auf der auffällig wenige Autos fuhren. »Vielleicht nächstes Jahr.« Müde rieb er sich mit der Hand übers Gesicht, und mir wurde bewusst, dass er niemanden hatte, zu dem er nach Hause gehen konnte. »Vielleicht entwickelt sich aus diesem Chaos noch etwas Gutes.«


      Lächelnd legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und beugte mich vor, um ihm ein professionelles Küsschen auf die Wange zu drücken. Er wurde rot. Ich wusste, dass er darüber sprach, dass Inderlander und Menschen zusammenarbeiten würden, und hoffte, dass er recht hatte. »Lass mich wissen, falls etwas sich verändert.«


      Er nickte und öffnete mir die Tür. Meine Haare bewegten sich im Wind. »Du auch.«


      Es war fast elf, die Uhrzeit, zu der ich gewöhnlich aufstand. Beschwingt trat ich in die Sonne. »Willst du Kaffee, Jenks?«, fragte ich laut, obwohl ich wusste, dass er mindestens noch zehn Minuten schlafen würde. Juniors lag nur ein paar Blocks entfernt, und ein großer Latte mit doppeltem Espresso, einem Schuss Himbeere, extra heiß ohne Schaum würde mir die nötige Dosis Fett und Kalorien verschaffen. »Genau, ich auch«, sagte ich und nahm die Stufen mit einem großen Sprung, woraufhin ein winziges Stöhnen aus meiner Tasche erklang. Mein Auto konnte auch noch ein paar Minuten länger bleiben, wo es war.


      Doch als ich auf den Bürgersteig trat, verloren meine Schritte ihren Schwung. Die Straßen waren leerer als gewöhnlich. Die Leute, die unterwegs waren, bewegten sich mit schnellen, wachsamen Bewegungen, die sich vollkommen von der wütenden Frustration in der Sicherheit der FIB-Halle unterschied. Flugblätter lagen in den Rinnsteinen, und überall waren neue Graffiti. Einige davon konnte ich nicht mit Werwolfrudeln in Verbindung bringen. Deswegen fragte ich mich, ob sie von Vampiren stammten, so seltsam das auch war. Der Gestank von öligem Rauch hing wie Dunst zwischen den Gebäuden von Cincinnati, deutlich sichtbar in der Sonne. Unruhig zog ich meine Tasche höher auf die Schulter.


      Niemand sah mir in die Augen. Die unausstehlichen Männer, die sich gewöhnlich weigerten, auch nur einen Zentimeter auszuweichen, damit wir tatsächlich gleichzeitig auf dem Gehweg Platz hatten, gaben schnell den Weg frei, als hätten sie Angst, dass ich sie berühren könnte. Doch es lag nicht an mir. Die Leute hielten diesen Sicherheitsabstand zu jedem ein. Alle waren angespannt, und fast alle eilten sofort los, wenn die Ampeln auf Grün schalteten. Am aussagekräftigsten war, dass die üblichen Bettler mit ihren Pappschildern verschwunden waren.


      Der Wind spielte mit meinen Haaren und sorgte dafür, dass ein paar aus meinem Zopf entkommene Strähnen meinen Nacken kitzelten. Als mir klar wurde, dass ich fast eine Stunde lang nicht zu erreichen gewesen war, schaltete ich mein Handy wieder an. »Oh«, sagte ich und stoppte, als ich die ganzen verpassten Anrufe sah. David.


      Ich verzog das Gesicht, hielt an und trat auf die erste Stufe des Fountain Square, um nicht im Weg zu stehen. Schuldgefühle stiegen in mir auf. Ich war keine gute Alphawölfin, da ich zu sehr mit meinem eigenen Drama beschäftigt war, um groß am Leben von anderen teilzuhaben. Aber verdammt, als ich zugestimmt hatte, Alpha zu werden, hatte David behauptet, es wäre nur eine Finte für seinen Arbeitgeber. Darum war es gegangen. Allerdings hatte er das Rudel seither erweitert. Das konnte ich ihm nicht vorhalten. Er war ein wunderbarer Alphawolf, und langsam bekam ich das Gefühl, ich würde ihn behindern.


      Mit einem Seufzen wählte ich seine Nummer und schob meinen inzwischen ziemlich schäbigen Zopf zur Seite. Er hob sofort ab.


      »Rachel!« Seine angenehme Stimme klang besorgt. Ich konnte ihn mir gut vorstellen, mit seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen und dem ordentlichen Anzug, den er als Schadenssachbearbeiter bei der Versicherung trug und der gleichzeitig seinen Alpha-Status klar anzeigte. »Wo bist du?«


      Mit gesenktem Kopf lehnte ich mich an einen der großen Pflanztröge und fühlte mich klein. »Ähm, Innenstadt von Cincy«, antwortete ich zögernd. »Ich habe gestern versucht, dich anzurufen, aber dann kam diese Welle und…«


      »Ivy hat gesagt, du wärst beim FIB. Ich muss mit dir reden. Hättest du heute irgendwann Zeit?«


      Zweifellos wollte er mit mir darüber reden, was für eine schreckliche Alphawölfin ich war. »Sicher. Was würde dir passen?«


      »Sie hat mir außerdem erzählt, was gestern auf der Brücke passiert ist. Wieso sagst du mir so was nicht?«, fragte er und verstärkte damit noch meine Schuldgefühle. »Hey, das ist witzig. Schau dich mal um.«


      Ich löste meine Finger von meiner Stirn und hob den Kopf.


      »Nein, auf der anderen Straßenseite. Siehst du?«


      Es war David. Er stand neben einem Zeitungskasten an der Ecke und winkte mir zu. Er trug seinen langen Mantel, schwere Stiefel und einen breitkrempigen Hut, mit dem er aussah wie Van Helsing mit Mitte dreißig. Dieses Outfit passte besser zu ihm als sein üblicher Anzug mit Krawatte. Schadenssachbearbeiter war nicht der angenehme Schreibtischjob, den man dem Namen nach vermuten konnte. David hatte Zähne, und er nutzte sie, um sich in die Unstimmigkeiten bei einigen der interessanteren Inderlander-Unfälle zu verbeißen. So hatten wir uns auch getroffen.


      »W-Wie…«, stammelte ich. Er lächelte mich über die Straße hinweg an.


      »Ich habe versucht, das FIB zu erreichen, bevor du aufbrichst«, sagte er. Irgendwie stimmten seine Lippenbewegungen nicht mit seinen Worten überein. »Und ich habe Kaffee besorgt. Großer Latte, doppelter Espresso mit Halbfettmilch, ein Schuss Himbeere, extra heiß und ohne Schaum; okay?«, fragte er und griff nach dem Becherhalter, den er auf dem Zeitungskasten abgestellt hatte.


      »Gott, ja«, erwiderte ich, und er bedeutete mir, zu bleiben wo ich war. Lächelnd legte ich auf. Er wusste sogar, wie ich meinen Kaffee trank.


      Mit lockeren Bewegungen sprang der nicht besonders große Mann über die Straße, in einer Hand das Tablett mit den Kaffeebechern, die andere erhoben, um die Autos anzuhalten. Und jedes einzelne Fahrzeug hielt an und ließ ihn vorbei, fast ohne dass jemand hupte oder ihm hinterherschimpfte. David war der Inbegriff von Selbstvertrauen, und nur wenig davon stammte von dem Fluch, den ich ihm gutgläubig gegeben hatte. Damit hatte ich ihn zum Besitzer des Fokus gemacht und fähig, den Gehorsam jedes Alphas einzufordern und damit auch seiner Rudelmitglieder. David trug seine Verantwortung mit Würde– anders als ich.


      »Rachel«, sagte er, als er den Gehweg erreichte und die Stufen zu mir nach oben stieg. »Du siehst fertig aus!«


      »Das bin ich auch«, antwortete ich, bevor ich ihn umarmte und seine komplizierte Duftmischung aus Eisenhut, Holzrauch und Papier in mich aufsog. Seine schwarzen, schulterlangen Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, verströmten einen sauberen Geruch. Ich verlängerte die Umarmung, um seine Stärke zu fühlen, die Körper und Geist einschloss. Als ich David zum ersten Mal getroffen hatte, war er ein Einzelgänger gewesen. Und auch wenn er sich inzwischen als Rudelführer etabliert hatte, hatte er dieses persönliche Selbstbewusstsein behalten, für das Einzelgänger bekannt waren.


      »Danke für den Kaffee«, sagte ich und zog den Becher vorsichtig aus dem Papptablett, als er es mir entgegenstreckte. »Du kannst mich jederzeit aufspüren, wenn du dabei Kaffee mitbringst.«


      Leise lachend schüttelte er den Kopf. Sein Blick löste sich von dem riesigen Videoschirm über dem Platz, auf dem momentan die landesweiten Nachrichten liefen. Cincy war wieder ein Thema, und zwar nicht auf gute Art. »Ich wollte nicht am Telefon mit dir darüber reden, und ich habe heute frei. Hättest du eine Minute Zeit?«


      Wieder stiegen Schuldgefühle in mir auf, und mein erster Schluck Kaffee verlor plötzlich jeden Geschmack. »Es tut mir leid, David. Ich bin eine schreckliche Alpha.« Ich sackte in mich zusammen. Der Becher mit Kaffee, den er mir mitgebracht hatte– dieser perfekte Kaffee, von dem er wusste, dass ich ihn so am liebsten trank– hing schlaff in meinen Fingern. Das Rudel hätte nie mehr Mitglieder haben dürfen als uns beide. Das größere Rudel war einfach irgendwie passiert.


      Er blinzelte, dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf mich. Ich verzog das Gesicht. »Das bist du nicht«, ermahnte er mich. Er hielt seinen eigenen Becher in der Hand und lehnte sich gegen den Pflanztrog, bis er aussah wie direkt aus dem Werewolf-Warenkatalog entsprungen. »Und darüber wollte ich außerdem gar nicht mit dir sprechen. Hast du je von einer Gruppierung namens ›Die Freien Vampire‹ gehört?«


      Überrascht entspannte ich mich. »Einer der Vamps letzte Nacht hat mich für einen davon gehalten, aber sonst nein. Eigentlich nicht.«


      Seine Augen huschten über die Leute um uns herum, verstohlen genug, dass Sorge in mir aufstieg. Der Platz war belebt, und an mehreren Stellen beugten sich Leute über Laptops oder Tablets, doch niemand hielt sich in unserer Nähe auf. David lehnte sich näher zu mir und senkte den Kopf, sodass niemand seine Lippen lesen konnte. »Sie sind auch als die Vampire ohne Meister bekannt«, sagte er. Mir wurde kalt. »Es gibt sie schon seit der Zeit vor dem Wandel. Das dort oben auf dem Bildschirm ist ihr Zeichen.«


      Ich folgte seinem Blick und bemerkte erst jetzt, dass der riesige Bildschirm über dem Fountain Square tatsächlich mit einem Gang-Zeichen besprüht worden war. Das riesige Symbol sah aus, als hätte man ein V und ein F übereinandergelegt. Die Säule des F bildete gleichzeitig die linke Seite des V, und das Gesamtwerk wirkte elegant und aggressiv zugleich. Außerdem schien es unmöglich, dass jemand es dort oben hingesprayt hatte.


      »Nein«, sagte ich, während ich mich erinnerte, dass ich dieses Zeichen heute Morgen auch im Bus gesehen hatte. Und auf der Kreuzung vor dem FIB. Und an Laternenmasten, Briefkästen… Besorgt beugte ich mich vor, um eines dieser Flugblätter aufzuheben, weil sie plötzlich wie Kriegspropaganda wirkten. »Wie können Vampire ohne Meister überleben? Ich dachte, sie würden kein Jahr durchhalten.«


      David beobachtete, wie ich den Flyer in die Tasche schob. »Überwiegend verstecken sie sich und leben nach denselben Mustern, die alle Vampire vor dem Wandel geschützt haben. Es ist nicht allzu schwer, sich die Reißzähne abzufeilen oder tagsüber einen Job anzunehmen, um ihrer Sippschaft nicht zu begegnen. Es ähnelt einem Kult. Allerdings sind sie nicht besonders erfolgreich, weil sie– wie du vermutlich schon erraten hast– keinen Meistervampir haben, der sie beschützt. Ab und zu versichern wir sie, nachdem sie sich nicht an ein von Vampiren geführtes Unternehmen wenden können. In den letzten paar Tagen ist ihre Zahl sprunghaft angestiegen. Einen Teil davon könnte man darauf schieben, dass die Untoten schlafen, aber…«


      Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und keuchte, bis ich es endlich geschafft hatte, die heiße Flüssigkeit herunterzuwürgen. »Du weißt davon?«, fragte ich, während ich mich mit tränenden Augen umsah. Wir standen direkt neben dem Brunnen, also war es unwahrscheinlich, dass jemand uns belauschen konnte. Aber Edden hatte absolut klargestellt, dass diese Info nicht für die Allgemeinheit bestimmt war.


      David lächelte locker und lehnte sich mit dem Rücken an den Pflanztrog, sodass wir jetzt Schulter an Schulter standen. »Du kannst der Presse einen Maulkorb anlegen, aber du kannst keine Versicherung täuschen, die einen Schaden regulieren will. Die freien Vampire kriechen aus ihren Löchern. Das lässt mich glauben, dass sie in der Vampirgesellschaft weiter verbreitet sind, als ich dachte. Vielleicht ziehen sie diejenigen an, die am Rand leben, die niemand bemerkt und die sowieso kaum Schutz genießen. Statistisch gesehen leiden sie unglaubwürdig oft am Sofortigen-Zweittod-Syndrom, weswegen ich von ihnen weiß. Mein Boss ist es leid, ihre Forderungen zu begleichen.«


      David nahm einen Schluck von seinem Kaffee und starrte mit leerem Blick über die Straße. »Ein Kernpunkt ihres Glaubens ist, dass eine Existenz als Untoter eine Beleidigung der Seele darstellt. Rachel, mir gefällt das nicht.«


      Ich dachte darüber nach, und plötzlich schien der Juli-Morgen kalt. »Du glaubst, sie könnten dafür verantwortlich sein, dass die Untoten schlafen? Um ihren lebenden Verwandten zu zeigen, was Freiheit ist?«, fragte ich ungläubig, fast lachend, doch Davids Miene blieb besorgt. »Vampire setzen keine Magie ein. Aber daraus besteht diese Welle.«


      »Nun, sie haben irgendetwas eingesetzt, um ohne den Schutz eines Meisters zu überleben. Warum keine Hexenmagie?«, meinte er. »Mir macht Sorgen, dass sie bis jetzt immer sehr ängstlich waren, sich in den Schatten versteckt und jeden Konflikt vermieden haben. Ihr gesamter Glaube dreht sich um die vampirische Erbsünde und darum, dass der einzige Weg, ihre Seele zu retten, in einem sofortigen zweiten Tod nach dem ersten liegt. Dass sie die Meister einschlafen lassen könnten, beunruhigt mich weniger als die Tatsache, dass sie damit weitermachen, nachdem ihnen klar geworden sein muss, dass es Vampirgewalt begünstigt.« David schüttelte den Kopf. »Das klingt so gar nicht nach ihnen.«


      Doch jemand zog diese Wellen aus meiner Kraftlinie. Dass die einzige Gruppierung, die vielleicht Interesse daran hatte, die Meister auszuschalten, eigentlich nicht den Mut dazu besaß, half uns nicht weiter. Frustriert ließ ich mich zurücksinken und starrte zu dem FV-Symbol auf. Dahinter flackerte eine Kopie von Eddens Karte der Vampirgewalt über die »magische Wand«. Der enthusiastische Nachrichtensprecher tippte auf verschiedene Punkte, um die grausamen Details einzelner Tragödien zu präsentieren, als ginge es um einen Wahlkampf.


      Keine untote Existenz?, dachte ich. Ivy würde diese Idee sofort unterschreiben, selbst wenn sie ihr zweites Leben niemals absichtlich beenden würde. Obwohl wir nie darüber gesprochen hatten, wusste ich, dass sie panische Angst davor hatte, eine der Untoten zu werden. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wozu diese in ihrem seelenlosen Zustand fähig waren und welches Leid sie ihren Kindern zufügten. Die meisten dieser Kinder waren schöne Unschuldige, die absichtlich in Abhängigkeit gehalten wurden und diejenigen, die sie quälten, mit der Loyalität eines misshandelten Kindes liebten.


      Kisten war zweimal in schneller Folge gestorben, beide Male, um mich zu beschützen. Seine letzten Worte verfolgten mich immer noch: dass Gott ihre Seelen aufbewahrte, bis sie ihren zweiten Tod starben. Sie zurückzubekommen, nachdem sie die schrecklichen Taten begangen hatten, die nötig waren, um ohne Seele zu leben, würde sie direkt in die Hölle katapultieren– wenn es die Hölle denn überhaupt gab. Ein schneller und plötzlicher zweiter Tod war wahrscheinlich das Einzige, was einen echten Gläubigen retten konnte.


      Nervös senkte ich den Blick. Vampire waren wirklich verdreht, doch ich ging nicht davon aus, dass ein schneller zweiter Tod die Antwort auf ihre Probleme war.


      »Ich muss mit einem freien Vampir sprechen«, meinte ich leise. David lachte und rieb sich mit einer Hand über den Bartschatten an seinem Kinn.


      »Ich hatte mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Ich kann dir natürlich keine Adresse geben, nachdem das ein Verstoß gegen die Regeln der Wer-Versicherung wäre.«


      »David…«, protestierte ich.


      »Nein«, sagte er gedehnt, während er sich von dem Pflanztrog abstieß. »Geh nach Hause. Schlaf ein wenig. Lass mir die Zeit, subtil vorzugehen.«


      Subtil? Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, und ich boxte ihn spielerisch gegen die Schulter. »Lass mich wissen, wann du losziehst, dann komme ich mit. Das wäre eine gute Chance für mich, auch mal etwas mit dem Rudel zu unternehmen.«


      Sein Lächeln wurde breiter, und sofort spürte ich wieder Schuldgefühle. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, meinte er, und seine Worte wärmten mich von innen. »Einige der neuen Mitglieder haben dich auf ein Podest gestellt. Das muss sich ändern.«


      »Glaubst du wirklich?«, fragte ich. Er legte einen Arm um mich und drückte zu, sodass ich fast aus dem Gleichgewicht geriet.


      »Das mit dem Rudel-Abendessen letzten Monat tut mir leid. Ich habe es erst verstanden, als du schon gegangen warst. Hat McGraff dir wirklich den Stuhl an den Tisch geschoben und die Serviette auf den Schoß drapiert?«


      Ich fühlte mich gut, doch die Erinnerung daran machte mich verlegen, als ich nickte. »Vielleicht würde es helfen, wenn sie ab und zu mal sehen, wie ich etwas in den Sand setze.«


      David lachte. Das ehrliche Geräusch schien die Angst in den Umstehenden zurückzudrängen. »Ich werde dich anrufen, bevor wir losziehen.«


      »Ich werde auf den Anruf warten. Und danke für die Info. Das ist ein guter Anfang.«


      Er nickte mir zu und schenkte mir ein Lächeln. »Wirst du es Edden erzählen?«


      »Zur Hölle, nein!«, brach aus mir heraus, ohne dass ich mich schuldig fühlte. Na ja, zumindest nicht sehr. Das wirkte wie eine Inderlander-Angelegenheit; wenn die Menschen erfuhren, wie zerbrechlich das Gleichgewicht war, würden sie damit anfangen, die freien Vampire einen nach dem anderen zu erledigen, um so den Fluch zu bekämpfen.


      »Danke«, sagte er und wandte sich mit einer letzten Berührung meines Arms ab. »Gib mir ein oder zwei Tage!«, warf er über die Schulter zurück. Ich lächelte, während ich das Gefühl hatte, einen solchen Freund nicht verdient zu haben.


      David ging davon. Mein Lächeln verblasste langsam, während ich seine eleganten Bewegungen beobachtete. Wenn die Meistervampire nicht bald aufwachten, könnte die Situation sehr schnell sehr hässlich werden.
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      »Jenks, holst du mir den schwarzen Marker aus meinem Zimmer?«, bat Ivy. Anmutig streckte sie sich über den großen Farmtisch, um nach den FIB-Berichten zu greifen, die Edden mir geschickt und die ich als wichtig eingestuft hatte. Meine Mitbewohnerin versuchte, eine Verbindung zwischen den Fehlzündungen und den Ausfällen der Vampire herzustellen. Sie klassifizierte die Vampirgewalt, ich die Schwere der Fehlzündungen. Dann wurde alles auf der Karte eingetragen. Bis jetzt hatten wir keine Verbindung zwischen der präzisen Spur der Fehlzündungen und den scheinbar zufälligen Gewaltausbrüchen der Vampire gefunden. Doch wir mussten irgendetwas tun, während wir auf Davids Anruf warteten. Die Wellen glitten inzwischen häufiger durch die Stadt, und die Leute hatten Angst.


      »Wer war letzte Woche dein Sklave?«, fragte Jenks von der Spüle. Ivy riss den Kopf hoch.


      »Wie bitte?«


      »Ich habe gesagt, dass ich ihn gleich habe.«


      Ich unterdrückte ein Lächeln, auch wenn ich es selbst seltsam fand, dass sie ihn darum bat. Allerdings schlief Nina in Ivys Zimmer, erschöpft und zu Tode verängstigt von der Vorstellung, dass Felix wieder nach ihr greifen könnte. Das war unmöglich, nachdem alle Untoten– sowohl die Meister als auch die Lakaien– momentan schliefen. Doch sie hatte Angst, und Logik zählte da nicht viel. Jenks konnte in den Raum huschen, ohne dass sie es auch nur bemerkte.


      »Dick oder dünn?«, fragte der Pixie. Er fing gerade Tropfen aus dem Wasserhahn auf, um damit einen Schnitt am Arm einer seiner jüngeren Töchter auszuwaschen. Er verpasste ihr einen liebevollen Klaps auf den Hintern, dann hob er ab und lächelte hinter ihr her, während sie davonflog und dabei schwor, dass sie ihren Bruder ins Auge stechen würde.


      »Dick«, sagte Ivy. Jenks sauste aus der Küche.


      Langsam rieselte sein Staub nach unten. Ich pustete ihn von den Bildern, die ich vor mir auf der Kücheninsel aufgereiht hatte. Ich versuchte gerade zu entscheiden, was schlimmer gewesen war: der Erste-Hilfe-Unfall, der die Haut des Zaubernden auf eine Glühbirne übertragen hatte, oder der Fall des Hundespaziergängers, der plötzlich keine Gedärme mehr gehabt hatte. Mit einem Schauder heftete ich einen Klebezettel mit der Nummer acht auf den Spaziergänger, eine Sieben auf den gehäuteten Mann. Der Hundebesitzer würde vielleicht überleben, aber der Gehäutete hatte es nicht mal mehr bis zum Telefon geschafft.


      Drei weitere Wellen waren durch die Stadt gerollt, seitdem Trent und ich auf der Bowlingbahn erwischt worden waren. Mir gefiel gar nicht, dass sie inzwischen regelmäßig den Fluss überquerten und tief bis in die Hollows vordrangen, bevor sie verblassten. Ich hoffte immer noch, dass die Wellen ein natürliches Phänomen waren, das wir einfach nur verstehen mussten, um es aufzuhalten. Ich wollte nicht glauben, dass irgendjemand, unglückliche Vampire hin oder her, so etwas absichtlich tun würde. Mit leichter Übelkeit klebte ich eine Vier auf den Bericht einer gesamten Mittelschulklasse, die bei einem magischen Routineexperiment erblindet war.


      »Dein Stift«, sagte Jenks. Leuchtend goldener Staub rieselte von ihm herab, als er ihn in Ivys wartende Hand fallen ließ, um danach auf einem der scheußlicheren Fotos zu landen. Mit in die Hüfte gestemmten Händen starrte er es angewidert an, während das Quietschen des Stiftes auf dem Papier sich mit dem Schreien seiner Kinder im sonnigen Garten verband, die gerade Junikäfer-Krocket spielten. Es war genauso lustig, wie es klang– außer, man war ein Junikäfer.


      Nervös und unruhig öffnete ich die Chipstüte, die ich fürs Wochenende gekauft hatte– nachdem die geplante Grillparty zum Vierten Juli wahrscheinlich ausfallen würde. Knuspernd kaute ich Chips, während ich noch ein paar weitere Berichte bewertete. Der harmlose Glasreinigungs-Zauber, der das Glas geschmolzen und sich dann in die Dämmung der umgebenden Wände gefressen hatte, bekam eine Sieben, obwohl dabei niemand gestorben war. Der Zauber zum Aufpumpen von Reifen, der stattdessen die Lunge des Mannes zum Platzen gebracht hatte, bekam eine Zwei, weil nicht viel nötig war, um Lungen zum Platzen zu bringen. Er allerdings hatte es nicht überlebt. Dann war da noch der Teppichreiniger in den Hollows, dessen Zauber den Teppich weggefressen hatte, inklusive des Klebers darunter. Der Besitzer des Hauses hatte sich sehr über den Parkettboden darunter gefreut. Ich wünschte nur, all diese Vorfälle hätten ein so glückliches Ende gefunden.


      Müde schob ich das Bild des Uni-Bodens zur Seite, der zu einem großen Krater aufgebrochen war, weil ein Druckzauber, der eigentlich nur ein Fossil hatte lösen sollen, überladen worden war. Dieser Zauber bekam eine Zehn. Wie zur Hölle sollte ich diese Fehlzündungen bewerten, ohne dabei den Preis von Leben mit einzuberechnen?


      »Geht es dir gut?« Ivy blätterte durch einen Bericht, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte.


      »Nicht besonders.« Ich aß noch ein paar Chips, dann ging ich zum Kühlschrank, um mir den Dip zu holen. Mit Schnittlauchquark wurde alles besser.


      Jenks’ Flügel brummten vor Überraschung, als ich den Dip auf den Tresen stellte. »Du glaubst wirklich, dass die Vampire das anrichten?«, fragte er.


      »David scheint das zu denken.« Ich beobachtete, wie Ivy die Zähne zusammenbiss. Ich wusste bereits, was sie von dieser Theorie hielt. »Ich kaufe ihm allerdings nicht ab, dass Vampire solche Mengen von Magie einsetzen würden. Selbst wenn sie wirklich glauben sollten, dass es ihre Seelen rettet.« Besonders, nachdem ich dieses Flugblatt gelesen hatte. Ich schaute auf den Zettel, der auf dem Tresen lag. Ivy hatte ihn dort hingelegt, nachdem ich ihn ihr gezeigt hatte.


      Ivy runzelte die Stirn. »Weißt du, dass sie einen Heiligen aus ihm gemacht haben?«


      »Aus wem?« Ich aß noch ein paar Chips, bevor ich sie in eine Schüssel umfüllte.


      »Kisten«, antwortete sie. Ich erstarrte, weil ich mich an den Kisten-Doppelgänger auf der Brücke erinnerte. Das bedeutet noch lange nicht, dass sie dafür verantwortlich sind. Dann zuckte ich innerlich zusammen. Kisten? Ein Heiliger?


      »Ohne Scheiß?«, rief Jenks. Ich starrte sie nur an. Unser Kisten?


      Erst in diesem Moment sah sie auf, und die Liebe, die sie für ihn empfunden hatte, verband sich in ihrer Miene mit der ungläubigen Abneigung gegen diese Irregeführten. »Wegen dem, was er zu dir gesagt hat«, fügte sie hinzu. »Sie glauben, dass er seinen zweiten Tod mit intakter Seele und ohne Schaden durch den Fluch erlitten hat.« Sie senkte den Kopf wieder und ließ mich besorgt zurück. »Cincinnati hat die höchste Konzentration von Freien Vampiren in den Vereinigten Staaten. Wollten sie wirklich die Meister ausrotten, würden sie es zuerst hier versuchen.«


      »Aber warum? Cincy liegt in Trümmern! Es funktioniert nicht!«, sagte ich, während ich immer noch mit der Vorstellung eines heiligen Kisten kämpfte. Der heilige Kisten, in seiner Lederjacke auf dem Motorrad, die Haare vom Wind zerzaust. Der heilige Kisten, der gemordet und Verbrechen vertuscht hatte, um seinen Meister zu schützen. Der heilige Kisten, der bereitwillig sein zweites Leben geopfert hatte, um meines zu retten…


      »Nina sagt, sie hätte einige von ihnen getroffen«, erklärte Ivy und fesselte damit meine Aufmerksamkeit. »Ich dachte erst, sie hätte sich das nur eingebildet, doch falls David nichts herausfindet, werde ich sie mal fragen.«


      Ich ließ den Chip fallen, den ich in der Hand gehalten hatte. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr. »Okay.«


      Ivy zog den Stift zwischen ihren Zähnen heraus und beugte sich wieder über die Karte. »Jenks, wann habt du und Rachel gestern den Golfplatz verlassen?«


      Ich wäre ja beleidigt gewesen, doch Jenks war präziser als eine Atomuhr. »Wir haben den Parkplatz um zwanzig vor elf verlassen«, sagte er. Ich verschob die Schüssel mit den Chips, bevor sein Staub sie weich werden ließ.


      »Und dann seid ihr auf die 71 aufgefahren, um nach Hause zu kommen.« Sie runzelte die Stirn und winkte Jenks zur Seite, als sein Staub den Bildschirm schwarz werden ließ. »Ihr habt nirgendwo angehalten? Seid gut durchgekommen? Der Verkehr war okay?«


      »Nein«, sagte ich, während ich mich fragte, worauf sie hinauswollte. Plötzlich wurde mir kalt. »Der Verkehr war okay, bis wir die Innenstadt erreicht haben. Dann war es wie üblich Stop and Go.« Besorgt zog ich meinen Stuhl heraus, um mich neben sie zu setzen und ebenfalls auf ihren riesigen Monitor zu starren, auf dem eine sanfte Welle aus Blau über die Karte glitt. Es sah aus wie jede andere Wellenkarte, die sie bis jetzt angefertigt hatte. Nur war das hier die erste, und es waren noch nicht so viele Gewaltverbrechen darauf eingetragen.


      »Okay.« Ivy klickte einmal, und plötzlich wurde der Stadtplan von einem Diagramm überlagert. »Das ist die Welle, in die ihr gestern Abend auf der Bowlingbahn geraten seid. Es war die erste Welle, bei der das FIB auch die Uhrzeiten der Fehlzündungen mit aufgenommen hat. Ich gehe davon aus, dass die Welle sich mit einer Höchstgeschwindigkeit von ungefähr siebzig Stundenkilometern bewegt, doch das kann variieren. Besonders diese erste hier war langsamer.«


      Vor ihr lag eine Seite mit Berechnungen, und ich warf einen flüchtigen Blick darauf. »Und?«, fragte ich. Ivy bewegte die Maus und rief eine neue Karte auf.


      »Die Welle der letzten Nacht, die am Waschsalon endete, verlief in einer geraden Linie. Diejenige, die heute Morgen vor Sonnenaufgang durch Cincy glitt, war es ebenfalls, doch der Verlauf war ein wenig anders. Sie hat sich aufgelöst, bevor sie die Kirche erreicht hat«, erklärte Ivy. »Und nachdem die meisten Inderlander zu diesem Zeitpunkt schon schlafen…«


      »Ich nicht«, sagte Jenks. Ivy seufzte, dann rief sie noch eine Karte auf.


      »Die meisten magiewirkenden Inderlander schlafen zu dieser Zeit, und daher wurde sie kaum bemerkt. Doch wenn du dir die Welle ansiehst, die euch erst auf dem Golfplatz und dann noch einmal auf der Brücke getroffen hat, dann siehst du, dass sie durchaus die Richtung wechseln können.«


      Ich kniff die Augen zusammen, als sie eine Linie zog und damit die leichte Kursänderung offensichtlich machte. Wäre die Welle einfach geradeaus weitergelaufen, hätte sie die Brücke verfehlt.


      Ivy beäugte mich vorsichtig. »Rachel, sie hat den Kurs geändert, um dir zu folgen. Sie alle tun das.«


      Panik durchfuhr mich. »Oh, zur Hölle nein!«, sagte ich und stand eilig auf, als Ivys Augen wegen meiner Angst schwarz wurden. »Du glaubst, etwas entkommt aus dieser Kraftlinie und jagt mich?«, fragte ich und deutete auf den Monitor.


      Doch Ivy saß einfach nur da, ruhig und entspannt, den Stift zwischen den Zähnen. »Sie reagiert nicht allzu schnell. Nachdem du den Golfplatz verlassen hattest, dauerte es fast zehn Minuten, bevor die Welle verstand, wo du dich aufhältst, und sie ihren Kurs anpasste, um dir zu folgen.«


      Ich fühlte mich furchtbar, während ich auf die Karte starrte und mir wünschte, Ivy wäre nicht so verdammt gut in ihrem Job. Jenks schwebte zwischen uns. »Also folgen ihr die Wellen wie ein Schleimpilz der Sonne.«


      Ivy zuckte mit den Achseln. »Deine Aurasignatur und die Signatur der Linie sind gleich. Vielleicht versucht es– was auch immer es ist– zu ihr zurückzukommen.«


      »Ihr glaubt, diese Wellen sind lebendig?«


      Sie schwiegen, und ich unterdrückte ein Zittern. Ich hatte keine Ahnung, ob mir diese Erklärung besser gefiel als die Theorie, dass die Freien Vampire versuchten, die Welt zu verändern. »Ich muss Al rufen. Wo ist mein Spiegel?«


      Jenks wirbelte in der Luft herum und sah zur Tür der Kirche. Dann schoss er davon. Kurz darauf hörte ich den vertrauten Knall der schweren Eichentür, die gegen die Wand fiel, gefolgt von einer wütenden Frauenstimme. »Wo sind meine Kinder?«


      O mein Gott. Ellasbeth. Ich wurde rot, als die Erinnerung an Trents letzten Kuss in mir aufstieg.


      »Hast du noch nie was von Anklopfen gehört?«, schimpfte Jenks. Seine Stimme war auf die Entfernung normalerweise kaum zu hören, doch wenn er wütend war, änderte sich das. »Hey! Du kannst hier nicht einfach reinstürmen!«


      Ich erhob mich mit meinem Anrufungsspiegel in der Hand hinter dem Tresen. »Ellasbeth?«, frage ich Ivy, als die Frau mit klappernden Absätzen durch den Flur stapfte. Was wollte sie in Cincinnati?


      »Wo sind meine Kinder?«


      Ivy schaltete ihren Computer in den Ruhezustand und drehte ihre Karten und Berechnungen um. »Wenn sie Nina aufweckt, werde ich wirklich sauer.«


      »Sie hat damit gedroht, die Mädchen zu behalten«, meinte ich, als ich den Spiegel ablegte. »Ich würde darauf tippen, dass Quen mit ihnen abgehauen ist.«


      »Und dann kommt sie natürlich hierher.«


      Ich wischte mir ein paar Chipsbrösel vom Shirt. »Wir wohnen auf dem Weg vom Flughafen.«


      »Trenton?«, rief die Frau, dann hielt sie mit blitzenden Augen in dem Torbogen zur Küche an. Sie trug cremefarbene Hosen, die dazu passende Jacke und ein weißes Top. Auf ihrem Kopf saß schief ein breitkrempiger Hut. Mein Blick glitt zu den hässlichen Tatortfotos, aber ich ließ sie liegen. »Wo sind meine Mädchen?«, verlangte sie mit vor Wut gerötetem Gesicht zu wissen.


      »Keine Ahnung.« Ich wich an die Spüle zurück. Jenks war ihr in den Raum gefolgt, zusammen mit ein paar Kindern, die alle laut schrien. Ellasbeth wedelte mit ihrer Tasche, und Jenks zog eilig eine seiner jüngeren Töchter, die mit dem Schnitt am Arm, aus dem Weg.


      »Ist Trent hier?«, forderte sie, dann wurde sie bleich, als ihr Blick auf die Frau ohne Haare fiel.


      »Tut mir leid, Ellasbeth«, sagte ich und rieb mir die Stirn. »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie in mein Haus stürmen und mich anschreien, oder ist das irgendeine elfische Tradition, von der ich nichts weiß?«


      Sofort huschte ihr Blick erst zu Ivy, dann zu mir. »Quen hat letzte Nacht Lucy und Ray entführt. Ist ohne Vorwarnung verschwunden. Weder er noch Trent beantworten meine Anrufe. Sie sind seine beste Freundin in diesem verdammten kulturellen Niemandsland. Wo hat er sie versteckt?«


      Beste Freundin? »Sie hätten nicht damit drohen sollen, sie zu behalten«, sagte ich, während ich mich nach dem Telefon umsah, das nicht auf seiner Station stand. Es lag irgendwo unter dem Chaos. Ich fing an, Papiere hochzuheben. Ich hätte den Kuss nie erwidern dürfen. Niemals.


      »Hier ist es nicht sicher«, erklärte die Frau mit einem Schnauben. Jenks kicherte. »Die Magie ist unberechenbar. Selbst Sie können erkennen, dass die Mädchen bei mir sicherer wären.«


      »Nein, kann ich nicht.« Ich schob die Chipstüte zur Seite. Kein Telefon. »Haben Sie meine Mitbewohnerin Ivy schon kennengelernt?«


      Ellasbeths Haltung wies die ersten Anzeichen von Verlegenheit auf, und sie streckte eine dünne, gepflegte Hand aus. »Ellasbeth Withon«, sagte sie wie auswendig gelernt, als Ivy in einer gleichzeitig aggressiven und sexy Bewegung aufstand.


      »Ivy Tamwood«, hauchte Ivy, und Ellasbeth wurde bleich. »Falls Sie meine Freundin wecken, lasse ich zu, dass sie Sie frisst.«


      Ellasbeths Lippen öffneten sich. Dann dachte sie noch ein wenig nach. Ihre Vermutungen waren deutlich zu erkennen, als sie erst Ivy, dann mich, dann wieder Ivy ansah. Ich hätte vielleicht etwas gesagt, doch es ging sie wirklich nichts an.


      Vielleicht liegt das Telefon unter Ivys Zeug. »Ellasbeth, ich habe keine Ahnung, wo die Mädchen sind. Warten Sie eine Sekunde. Lassen Sie mich Trent anrufen.«


      »Er geht nicht ans Telefon«, erwiderte sie. Sie stand immer noch neben der Tür, und inzwischen hielt sie ihre Tasche vor sich wie ein Schild. »Diese Mädchen gehören mir!«


      »Nicht in den nächsten drei Monaten«, erklärte ich, gab die Suche nach dem Festnetztelefon auf und zog stattdessen mein Handy aus der Tasche auf dem Tisch.


      Jenks schaffte es endlich, seine Kinder aus dem Raum zu treiben– durch das Küchenfenster, weil sie Angst hatten, an Ellasbeth vorbeizufliegen. Ich drückte die Kurzwahltaste für Trent und bemerkte Ellasbeths Missfallen darüber, dass ich seine Nummer gespeichert hatte. Das konnte ich verstehen. Wahrscheinlich half es auch nicht, dass sie nach ihrem ungefähr sechsstündigen Flug schlecht gelaunt war. Doch sie hätte nicht damit drohen dürfen, die Mädchen zu behalten.


      Ellasbeth warf einen nervösen Blick auf meinen Anrufungsspiegel, dann klickte es nach dem dritten Klingeln in der Leitung.


      »Rachel. Hast du dein Auto zurück?«, fragte Trent fröhlich. »Wie ist das Meeting beim FIB gelaufen? Hat Edden dir erzählt, dass die Untoten schlafen? Kein Wunder, dass dort draußen solches Chaos herrscht.«


      Seine Stimme war laut genug gewesen, dass Jenks ihn am Kühlschrank hören konnte. Nach Ellasbeths mühsam versteckter Wut zu schließen hatte wohl auch sie ihn gehört. »Das Auto steht vor der Tür, danke. Edden hat mir von den Untoten erzählt. Ich warte darauf, etwas von David über diese Freien Vampire zu hören, aber ich muss auch noch mit dir über etwas reden, was Ivy herausgefunden hat, wenn du Zeit hast.«


      »Jetzt wäre gut«, sagte er. Ich warf einen Blick zu Ellasbeth, die sich gerade ihr strohblondes Haar aus dem Gesicht strich. Neben Trents und Lucys fast durchsichtigem Blond wirkte es künstlich, und ich wusste, dass sie das störte.


      »Ich würde es dir lieber persönlich erzählen«, meinte ich und hielt den Blick der Frau. »Und ähm, Ellasbeth steht in meiner Küche.«


      Ellasbeth setzte sich in Bewegung und streckte ihre dünne Hand aus. »Geben Sie mir das Telefon.«


      Jenks schoss nach unten, um mit gezogenem Schwert neben meinem Ohr zu stoppen. Mein Puls raste, und Ivy zuckte zusammen, weil plötzlich Adrenalin in der Luft lag. »Entschuldigung! Ich bin nicht Ihre Angestellte«, blaffte ich. Sie zog sich schockiert zurück, als ihr klar wurde, dass Jenks sie getroffen hatte und sie aus einem kleinen Schnitt auf den Fingerknöcheln blutete.


      Ich wich zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen, das Telefon immer noch am Ohr. Im Hintergrund konnte ich Lucys Stimme hören. Ihre Worte waren einfach, aber klar. In der Annahme, dass Trent nicht wollte, dass Ellasbeth ihren Aufenthaltsort erfuhr, sagte ich nur: »Sie will wissen, wo die Mädchen sind.«


      Er seufzte lang und schwer. »Es tut mir leid. Ich bin in einer Viertelstunde da.«


      Ich warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Ich brauchte länger, um sein Anwesen zu erreichen. »Wirklich?«


      »Quen hat sich nicht die Zeit genommen zu packen, nachdem sie ihre Drohung ausgestoßen hat. Und die Mädchen sind aus allem herausgewachsen, was wir noch haben. Wir sind einkaufen gegangen. Und in den Hollows gab es weniger Fehlzündungen.«


      Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken, als ich mir vorstellte, wie die beiden mit den Mädchen umgingen. Sie beide waren gute Väter. »Eine Viertelstunde. Bis dann.«


      Ich legte auf, glücklich über meine Chance, die Mädchen zu sehen. Das Handy schob ich in meine Hosentasche. Mein Lächeln verblasste, als mir klar wurde, dass alle mich anstarrten. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass ich mir eine Haarsträhne um den Finger gewickelt hatte. Peinlich berührt gab ich sie frei. »Was?«


      Jenks brummte mit den Flügeln. Der wissende Blick, den er und Ivy wechselten, gefiel mir gar nicht.


      Ellasbeth bewegte die Schultern. Es war ihr offensichtlich unangenehm, dass sie unsere Kirche gestürmt hatte. Und sie war nicht bereit, sich hinzusetzen, ohne dazu eingeladen worden zu sein. »Ich wollte mit ihm reden«, erklärte sie angespannt.


      »Nun, er wollte aber nicht mit Ihnen reden.« Ich hatte die Worte nur leise geflüstert, doch ich wusste, dass sie mich verstanden hatte. »Und senken Sie Ihre Stimme. Nicht jeder schläft in vierstündigen Nickerchen. Wollen Sie sich setzen? Trent wird in einer Viertelstunde hier sein.«


      Ellasbeth sah zu meinem Stuhl, der neben Ivys stand, dann schob sie sich langsam am Tisch entlang, um sich ans äußerste Ende neben dem Kühlschrank zu setzen. Dort saß nie jemand. Sie wirkte steif. »Es tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin. Ich bin verständlicherweise bekümmert.«


      Bekümmert? Ich warf einen Blick auf die fast volle Kaffeekanne. Und deswegen ist es okay?, dachte ich. Ivy schüttelte den Kopf und klappte jetzt, wo Ellasbeth ihn nicht mehr sehen konnte, ihren Bildschirm wieder auf. »Zweifellos«, sagte ich, während ich eine Tasse aus dem Schrank holte.


      »Ja, aber wenn Sie nicht anfangen, mir gegenüber respektvoller aufzutreten…«


      Ich stellte die leere Tasse neben sie und beugte mich vor, um sie aus dem Konzept zu bringen. An ihrem Finger glänzte dieser riesige Verlobungsring, der das Licht einfing wie Jenks’ Flügel. Für wen zur Hölle hält sie sich? »Ich werde anfangen, Sie respektvoll zu behandeln, sobald auch Sie andere mit Respekt behandeln, Fräulein.«


      »Sie hat sie Fräulein genannt«, sagte Jenks, und Ivy hob einen Finger, um ihn abzuklatschen.


      Ich zog mich zurück, um der Elfenfrau wieder Luft zum Atmen zu geben. »Sie sind uneingeladen in mein Haus gestürmt. Haben meinen Mitbewohner bedroht.«


      »Das habe ich nicht getan!«, schnaubte sie mit einem Blick zu Ivy.


      »Ich habe von Jenks gesprochen. Sie haben Ihre Abmachung mit Trent gebrochen. Hätte er mit Ihnen sprechen wollen, hätte er Ihre Anrufe angenommen. Er ist auf dem Weg hierher. Sie können gerne hier warten, weil ich gehört habe, wie Ihr Taxifahrer Ihr Gepäck aus dem Wagen geworfen hat und weggefahren ist, kaum dass Sie ausgestiegen waren.«


      Ihr langes Gesicht wurde noch länger. Sie saß so steif da, dass ich mich fragte, ob sie jeden Moment anfangen würde zu weinen. Ich bemühte mich um Ruhe, nicht nur, weil es gut aussah, sondern auch weil im Nebenraum ein Vampir schlief, der sehr leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war. Ellasbeth stieß allein schon genug Wut aus, um die Toten aufzuwecken.


      »Also, möchten Sie einen Kaffee, während Sie warten?«


      »Ja, danke.« Ihre Stimme klang sanfter. Nicht kleinlaut, aber zumindest nicht mehr so arrogant. »Ich bin seit Stunden auf den Beinen.«


      »Willkommen im Club.« Ich trug die Kanne zu ihr und füllte ihre Tasse. Wieder stellte sie sicher, dass ich ihren Ring sah. Ivy machte sich schweigend wieder an die Arbeit.


      »Tatsächlich bin ich froh, dass wir diese Zeit miteinander haben«, meinte Ellasbeth. Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel. »Darf ich offen sein?«


      Du kannst offen, zu oder vernagelt sein, das ist mir egal, dachte ich. Jenks kicherte, als er sich auf dem Fensterbrett niederließ. Von dort konnte er seine Kinder beobachten, während er sein Schwert schärfte. Er kannte den Witz. »Sehr gerne.«


      Ellasbeth in Ivys Richtung. »Allein?«


      Ivys suchte meinen Blick, und ich seufzte. »Sicher. Wäre der Garten okay?«


      Wieder sah sie zu Ivy, als fragte sie sich, warum die Frau nicht einfach verschwand. Dann erhob sich Ellasbeth mit einer Grimasse. »Das geht.« Mit klappernden Absätzen und eng an die Brust gedrückter Tasche verließ sie den Raum. Sie kannte den Weg. Sie war schon einmal hier gewesen, um Lucy abzuholen, nachdem ich das Mädchen vor Ku’Sox gerettet hatte.


      Jenks landete auf meiner Schulter, als ich Anstalten machte, ihr zu folgen. »Soll ich ein Auge auf euch haben?«


      »Nein. Ja.« Ich zögerte. Ich würde meine Meinungen etwas klarer ausdrücken, sobald wir die Kirche verlassen hatten und Nina nicht mehr stören konnten. »Augen, ja. Ohren, nein.«


      Er flog rückwärts vor mir her. »Du bist eine echte Spaßbremse.«


      Ivy zog den Stift zwischen den Zähnen heraus. »Sei nett«, sagte sie. Ich lächelte, dann eilte ich los, um die Fliegengittertür einzufangen, bevor sie zuknallen konnte.


      Ellasbeth war bereits im Freien. Ihre cremefarbenen Pumps sahen in dem vertrockneten Gras unter dem großen Baum seltsam aus. Sie hatte die Nase gerümpft, und ich konnte Pixies in den Ästen hören. Ich hoffte bei Gott, dass sie nicht anfangen würden, Dinge auf uns zu werfen. »Okay, schießen Sie los«, sagte ich, als ich die Stufen nach unten stieg. Sie drehte sich zu mir um, und ihr Ring glitzerte sogar im Schatten.


      »Ich möchte Sie bitten, Trent nicht weiter zu verwirren.«


      Müde setzte ich mich an den Picknicktisch. Das Holz war noch ein wenig feucht vom letzten Regen. »Kein Problem.« Ich hatte ein paar Krümel übersehen, die ich jetzt von meinem Oberteil schlug.


      »Sparen Sie sich dieses flapsige Auftreten«, sagte Ellasbeth mit einem Stirnrunzeln. »Ich bin nicht blind. Sie verwirren ihn. Machen es schwerer, als es sein müsste.«


      Für wen? Sie oder ihn? »Ellasbeth, Trent und ich haben dieses Gespräch bereits geführt.« Und dann hatten wir ein Date. »Solange Quen alle drei Monate zu Ihnen fährt, werde ich in seiner Abwesenheit Trents Personenschutz übernehmen. Ich weiß, dass Trent Sie heiraten wird. Um ganz ehrlich zu sein, selbst wenn ich Interesse an ihm hätte, könnte ich mir nicht vorstellen, seine Geliebte zu werden.« Elende Lügnerin. »Solange Quen immer wieder wegfährt, ist das mein Job. Und es ist ein Job.«


      Sie musterte mich eingehend auf der Suche nach einer Lüge, wobei ihr Hut ihr Gesicht beschattete, während meines voll von der Sonne beschienen wurde. »Dann ist es nicht so, dass…«


      Schuldgefühle nagten an mir. Doch Wünsche waren keine Handlungen. »Ich schlafe nicht mit ihm, nein.« Allerdings war das ein verdammt toller Kuss gewesen. »Habe ich auch noch nie.« Mein Magen schmerzte, und ich blickte über den Friedhof. Das Gras war lang und musste gemäht werden. Jetzt, wo Jenks’ Kinder nach und nach wegzogen, ging langsam alles vor die Hunde.


      »Danke«, antwortete sie, weil sie mir zu glauben schien.


      Ich lehnte mich an das feuchte Holz und sah sie an. »Aber sollte ich herausfinden, dass Sie ihn schlecht behandeln, werde ich Ihnen das Leben zur Hölle machen.«


      Ihre Miene wurde ausdruckslos. Ich fragte mich, ob sie wohl gerade darüber nachdachte, ob das ein Scherz gewesen war. Über uns schossen die lauschenden Pixies mit Kurs auf den Kamin aus dem Baum. Dann verschwanden sie nach unten, als hätte jemand »Honig!«, geschrien.


      In der Kirche hörte ich Ivy rufen: »Nina! Nein!«


      Ich stand auf, während zerrissene Blätter auf uns herabrieselten. »Sie mussten sie ja unbedingt aufwecken«, meinte ich bitter, dann ging ich die Stufen hinauf. Ivy brauchte vielleicht Hilfe. »Bleiben Sie hier draußen!«, befahl ich Ellasbeth. »Sie sind im Moment zu wütend, um in ihre Nähe zu kommen.«


      »Rache!«, schrie Jenks von innen, und ich sprang die Stufen hinauf.


      Ich riss die Hintertür auf und geriet ins Schwanken, als ich in eine Wand aus Vampirpheromonen rannte. Ich schlug die Hand an den Hals und stolperte durch das Wohnzimmer, bevor ich mich am Torbogen abstützte, um in die Küche zu schauen. Ivy hielt Nina mit der Brust gegen die Wand gedrückt. Ninas Gesicht war mir zugewandt, während Ivy ihr den Arm auf den Rücken drehte. Nina hielt ein großes Messer in der Hand. Ich fühlte, wie ich bleich wurde. Die Augen beider Frauen waren vollkommen schwarz, aber gleichzeitig wirkte Ivy, als hätte sie Angst, Nina wehzutun.


      »Es ist okay, Nina, atme«, sagte sie, während sie sich bemühte, den anderen Vampir festzuhalten. »Schau mich an. Ich bin nicht wütend. Atme.«


      »Morgan«, knurrte Nina. In ihren Augen glitzerte bösartige Intelligenz. »Sagen Sie Tamwood, sie soll mich loslassen.«


      »Es ist Felix«, erklärte Jenks. Ich stieß mich vom Torbogen ab und schlich in den Raum. Mein Puls raste. Die elegante, hispanisch aussehende Frau wand sich in Ivys Griff. Ivy schob einen Fuß zwischen Ninas Beine, bereit, sie auf den Boden zu werfen. Ich konnte den kranken Meistervampir in Ninas Haltung sehen– kampfeslustig und wütend darüber, dass es Ivy, einem lebenden Vampir, gelang, ihn zu überwältigen, selbst wenn er sich gerade im Körper einer schwächeren, unerfahrenen Frau befand. Es war Wochen her, dass der Meistervampir Nina übernommen hatte. Doch wie war das möglich? Alle untoten Vampire schliefen!


      »Lass mich los. Ich kann helfen!«, schrie Nina, und der Befehlston in ihrer Stimme ging in einem Heulen unter. Wieder wand sie sich, und Ivy zog ihr die Beine weg. Zusammen stürzten sie zu Boden. Stühle rutschten zur Seite, als sie um das Messer kämpften.


      »Ich bin nicht verrückt. Glaubt mir doch! Ich brauche Nina!«, schrie die Frau, als Ivy das Messer zu fassen bekam. Mit einer schnellen Bewegung ihres Handgelenks warf sie es gegen die Wand, wo es zitternd stecken blieb. »Lass mich los! Ich bin klar im Geist! Ich bin nicht krank!«


      Tränen rannen ungehindert über Ivys Gesicht, während sie Nina am Boden festhielt. »Kämpf gegen ihn an, Nina. Du kannst es schaffen. Du kannst es! Du bist stärker als er, und es macht ihn wütend, dass du das weißt.«


      »Runter von mir!«, schrie sie. »Ich bin nicht länger krank! Ich kann helfen! Doch nur, wenn ich mich in Ninas Körper befinde!«


      Ivy beugte sich weiter vor, und die Haare fielen ihr ins Gesicht. »Ich liebe dich, Nina. Glaub ihm nicht. Er lügt. Er kann dir nicht wehtun, wenn du ihn verdrängst. Ich werde ihn fernhalten. Ich verspreche es. Ich verspreche es. Stoß ihn aus!«


      Ein leises Schlurfen hinter mir warnte mich. Ich wirbelte herum, in dem Versuch, Ellasbeth zurückzuhalten. Noch mehr Furcht in der Luft würde Felix die Stärke geben, Ninas Geist komplett zu brechen.


      »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen draußen bleiben!«, zischte ich und drängte sie in den Flur.


      »O mein Gott!«, sagte Ellasbeth, als Nina sich wand, um Ivy abzuwerfen.


      »Ich bin nicht krank! Mit Nina kann ich helfen!«


      Ellasbeths Gesicht war bleich. Sie warf einen letzten Blick in die Küche, bevor ich sie ins Wohnzimmer drängte. »Das hier ist ein Irrenhaus!«


      Im Moment konnte ich ihr schwer widersprechen. Aber sie hatte dieses Problem schließlich überhaupt erst ausgelöst. »Wir haben Ihnen gesagt, Sie sollen sie nicht aufwecken«, sagte ich, als ich sie endlich ins Wohnzimmer bugsiert hatte. »Setzen Sie sich hin, und seien Sie still.« Ich deutete auf die Couch, auf der sie sich schließlich niederließ.


      Zitternd ging ich zurück in die Küche, falls Ivy mich brauchte. Sie hatten sich aufgesetzt. Ivys lange Beine waren um Nina geschlungen, während sie sie unbeweglich auf dem Schoß hielt. Ninas Haare standen in alle Richtungen ab und vermischten sich mit Ivys, deren Pferdeschwanz sich längst gelöst hatte. An Ninas wütendem Zähnefletschen konnte ich erkennen, dass Felix noch in ihr steckte.


      »Zusammen«, hauchte Ivy, und ihre Armmuskeln zitterten von der Anstrengung, Nina festzuhalten. Tränenspuren glänzten auf ihren Wangen, und sie tat mir leid. »Ich werde dich loslassen, sobald du ihn loslässt. Ich weiß, dass er dich mit Macht erfüllt, aber du musst ihn gehen lassen«, verlangte sie. Eine solche Abhängigkeit war immer gegenseitig, und Ivy hatte sowohl ihre Gegenwart als auch ihre Abwesenheit überlebt.


      Ich schaute zu meiner Tasche. Meine Splat Gun lag darin. Doch noch bevor ich mich bewegen konnte, flüsterte Ivy: »Ich vertraue dir.« Sie küsste Nina, dann ließ sie sie los.


      »Warte!«, rief ich und zapfte eilig eine Kraftlinie an, als Nina von ihrem Schoß aufsprang und sich sofort wieder angriffslustig zusammenkauerte.


      Ivy streckte eine zitternde Hand aus. »Nina. Ich liebe dich. Lass ihn gehen.«


      »Nein!«, schrie Nina. In ihrer Stimme hallte die Stärke des Untoten wieder. Aber dann verließ jede Spannung ihren Körper, und sie brach zusammen.


      Ivy warf sich nach vorne, fing Nina auf und zog sie an sich. Sie drückte Ninas Kopf an ihre Schulter und flüsterte beruhigende Worte. Die andere Frau versteifte sich, dann fing sie an, laut zu schluchzen.


      »Er ist gekommen!«, weinte sie, und man konnte sie kaum verstehen. »Ivy, er ist mir in meinen Träumen erschienen. Ich wusste es nicht einmal. Ich kann das nicht mehr! Ich will einfach nur, dass es aufhört!«


      Ich atmete tief durch, dann zog ich das Messer aus der Wand und legte es sanft in die Spüle.


      »Du hast niemanden verletzt«, erklärte Ivy und hielt Nina zärtlich. »Es ist okay.«


      »Er wollte, dass ich dich umbringe!«


      Tränen rannen aus Ninas braunen Augen. Ivy umfasste ihr Gesicht und lächelte sie an. »Du hast mich nicht verletzt. Schau mich an. Schau mich an!« Ninas Schluchzen ließ etwas nach, und sie blinzelte durch die Tränen zu Ivy. »Es ist okay«, erklärte Ivy bestimmt, obwohl auch ihre Wangen feucht waren. »Ich bin so stolz auf dich.«


      Es war vorbei. Während Nina weiter weinte, zog ich los, um ihr ein Glas Wasser zu bringen. »Das hat Spaß gemacht«, sagte ich, während der Wasserhahn lief. Dann sah ich auf und entdeckte plötzlich Ellasbeth in der Tür, ungewöhnlich still, während sie alles in sich aufnahm: die umgeworfenen Stühle, das Messer in der Spüle, die Frauen, die auf dem Boden schluchzten– eine vor Erleichterung, die andere aus Liebe. Vielleicht verstand sie es jetzt. Vielleicht wusste sie jetzt, dass Ivy versuchte, eine starke, intelligente Frau vor einer schrecklichen Falle zu retten. Und wenn sie das nicht verstand, dann konnte sie zur Hölle fahren.


      »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sie nicht wecken«, sagte ich, während ich mit zitternden Händen das Wasser abdrehte und das Glas zu Nina trug.


      Ivy stand langsam auf und streckte Nina eine Hand entgegen, um ihr auf die Beine zu helfen. »Es war nicht ihr Fehler«, erklärte Ivy. Nina nickte eifrig, dann dankte sie mir, nahm mir das Glas ab und leerte es in einem Zug.


      »Jenks, mach die Eingangstür auf«, sagte ich, während ich alle Fenster weit öffnete. »Wir müssen hier durchlüften.«


      »Verstanden.« Er schoss davon, um die Reihe von Seilzügen zu bedienen, die Ivy installiert hatte, damit auch er die schwere Eichentür der Kirche öffnen konnte.


      Ellasbeth stand immer noch im Türrahmen, und in ihrer Miene spiegelte sich ein neues Verständnis. »Es tut mir leid.«


      Ivys Miene war ausdruckslos. »Es war nicht Ihr Fehler. Er hat sie im Schlaf angegriffen.«


      »Trotzdem tut es mir leid. Das wusste ich nicht.«


      Das waren die ersten ehrlichen Worte, die ich je von Ellasbeth gehört hatte. In diesem Moment mochte ich sie fast. Ich lehnte mich gegen den Tresen und… atmete tief durch. »Das hast du gut gemacht, Nina. Das nächste Mal wird es leichter, das verspreche ich.«


      Nina gelang ein zittriges Lächeln. »Danke.«


      In Ivys Augen standen Tränen, während sie Nina an den Tisch half. Tränen und die Liebe, die sie für uns beide empfand. Die Liebe zu mir lag in der Vergangenheit, und die Liebe zu Nina war die Zukunft. Und irgendwie, während wir vier Frauen langsam die Fäden unseres Lebens einsammelten und anfingen, sie neu zu verweben, tat es nicht mehr so weh.
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      Ray saß bequem und still in der Küche auf meinem Schoß, die Augen auf das Buch gerichtet, das Lucy aus der Spielzeugkiste angeschleppt hatte. Die Kiste stand für die seltenen Gelegenheiten hier, in denen Trent die beiden zur Kirche brachte. Selbst Jenks’ Kinder konnten ihre Aufmerksamkeit nicht von dem Bilderbuch ablenken. Trotzdem griff sie nicht danach, als Lucy zu mir rannte, sich auf meine Knie warf und um meine Aufmerksamkeit bettelte.


      »Sasha!«, sagte das kleine Mädchen fröhlich, als sie mir ein weiteres Buch in die Hand drückte und wieder davonrannte.


      »So heißt ihr Pony bei den Withons«, erklärte Quen. Ich beeilte mich, das Buch zu fangen, bevor es zu Boden rutschte. Erst dann griff Ray danach. Ich verlagerte sie auf meinem Schoß, sodass sie es halten und selbst umblättern konnte. Ich vermutete, dass Ray nicht deswegen nicht nach dem Buch gegriffen hatte, weil sie Angst vor Lucy hatte, sondern weil sie genau wusste, dass ihre leicht abzulenkende Schwester es behalten hätte, hätte sie gewusst, dass Ray es wollte.


      »Ich hatte nicht gedacht, dass Pferde für die Withons besonders wichtig sind«, meinte ich. Der Mann löste seine Aufmerksamkeit von seiner Tochter und sah Richtung Flur. Ellasbeth und Trent führten im hinteren Wohnzimmer ein wahrscheinlich längst überfälliges Gespräch. Ihre Stimmen bildeten ein leises Murmeln im Hintergrund.


      »Das Pony war meine Idee«, erklärte er, bevor er mit geschmeidigen Bewegungen tiefer in die Küche trat. Quen war nicht klein, doch man neigte dazu, ihn zu übersehen– außer, er wollte bemerkt werden. Sowohl er als auch Ray hatten dunkle Haare, was bei Elfen eher ungewöhnlich war. Es konnte ein Überbleibsel der erst vor Kurzem aufgegebenen elfischen Tradition sein, sich mit Menschen zu mischen. Doch das bezweifelte ich. Quen war einer der elfischsten Elfen, die ich kannte: klug, mächtig in seiner Magie und über alle Maßen elegant.


      »Ich wollte, dass sie Reiten üben können, auch wenn sie nicht zu Hause sind«, fügte er hinzu, während er die Hände hinter dem Rücken verschränkte und stoisch darauf wartete, dass Ellasbeth sagte, was sie zu sagen hatte, damit er sie– hoffentlich– zurück zum Flughafen bringen konnte.


      Ich lächelte, als Lucy mit wehenden blonden Haaren zurück in den Raum rannte. »Belle!«, schrie das aufgeregte Mädchen, ließ eine glitzernde Puppe auf Rays Buch fallen und rannte mit einer Wolke von Pixiemädchen hinter sich wieder davon. Sofort warf Ray das Spielzeug zur Seite und wandte sich wieder dem Buch zu. Die Anspannung im Raum ließ langsam nach. Doch ich war trotzdem froh, dass Ivy und Nina sich kurz nach Trents Erscheinen verabschiedet hatten. Belle hatte sich ebenfalls in den Garten zurückgezogen. Die flügellose Fairy war eine brillante Strategin, doch gegen die gierigen Hände der Kleinkinder war sie ziemlich hilflos. Besonders nachdem Rex, Jenks’ Katze, sie abgeworfen hatte, um sich unter dem Bett zu verstecken, kaum dass er das erste »Hier, Miez-miez« gehört hatte.


      »Jenks, bleib hier«, sagte ich, als der Pixie vom Fensterbrett abhob, um ihr zu folgen.


      »Ich höre hier gar nichts, Rache«, murmelte er, als er auf meiner Schulter landete. Ray sah auf, als sein Staub auf ihre Finger rieselte. Langsam drehte sie die Handfläche nach oben, vollkommen fasziniert von diesem Sonnenfleck, den sie berühren konnte.


      »So ist es gedacht.« Ich hatte beobachtet, wie Ellasbeth förmlich grün geworden war, als die Mädchen mich enthusiastisch begrüßt hatten. Und als die beiden zielsicher zur Spielzeugkiste getapst waren, war Ellasbeths Gesicht weiß geworden.


      Quen lächelte dünn und setzte sich endlich auf die Kante des Stuhls vor dem Kühlschrank. »Irgendwelche Probleme, während ich weg war?«, fragte er, während er gleichzeitig neidisch Ivys Monitor musterte.


      »Bis auf die magischen Fehlzündungen und die Tatsache, dass alle Untoten im Bereich von Cincinnati schlafen?« Ich half Ray dabei, die Seite umzublättern, und sie flötete ein »Danke«. Ihre Kleinmädchenstimme war bezaubernd. »Nein«, meinte ich leiser. Der Geruch von Rays Haaren sorgte dafür, dass meine mütterlichen Instinkte sich regten. »Mr. Ray und Mrs. Sarong sind in ihren Wahlkampf um die nächste Bürgermeisterwahl eingetreten, und es gab ein paar Beschwerden über die Parks, die Trent in dem Viertel mit den leer stehenden Lagerhäusern angelegt hat, weil sie besser kommerziell genutzt werden sollten, also für Glücksspiel. Ein paar Todesdrohungen geringer Glaubwürdigkeit, aber die habe ich ja sowieso an dich weitergeleitet.«


      Quen kniff die Augen zusammen und blinzelte, als er die Kratzer entdeckte, die Bis an der Decke hinterlassen hatte. »Danke.«


      Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Lucy, die in den Raum rannte und ein Buch über Züge auf Rays Schoß legte. »Nein!«, verkündete Ray und schob es von sich. Aber Lucy war bereits wieder verschwunden.


      Ich lehnte mich vor, um das Buch aufzuheben und auf den Tisch zu legen. Inzwischen hatten wir die Berichte des FIB weggeräumt. »War mir ein Vergnügen. Aber ich bin froh, dass du zurück bist. Diese Fehlzündungen und die zunehmende Vampirgewalt stinken nach Komplikationen.«


      »Du glaubst, die beiden Sachen stehen miteinander in Verbindung?«, fragte er, offensichtlich besorgt. Ich nickte.


      Im hinteren Wohnzimmer hob Ellasbeth verletzt die Stimme. »Ich werde bleiben, bis diese Sache geklärt ist. Wenn nicht bei dir, dann in der Innenstadt. Es gibt ein akzeptables Hotel in Cincinnati. Der Service ist nicht gut, aber das Essen erträglich.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass du nicht willkommen bist; ich habe dich nur gebeten, meine Angestellten nicht gegen dich aufzubringen«, erklärte Trent. »Martha ist bei mir, seitdem meine Eltern gestorben sind. Sie ist nicht irgendeine Angestellte; sie gehört zur Familie.«


      »Es tut mir leid. Dessen war ich mir nicht bewusst«, sagte Ellasbeth leise, und ich verzog das Gesicht. Sie zeigte sich sehr zerknirscht– was hieß, dass sie irgendetwas plante.


      Lucy kam wieder in den Raum. Ray sah genervt auf den glitzernden Ball in ihren Händen. »Ich nehme ihn, Lucy«, sagte ich. Lachend warf das kleine Mädchen den Ball in meine Richtung und beobachtete, wie er vom Boden abprallte, bevor sie wieder ins Wohnzimmer lief. Der Ball rollte aus, und Quen hob ihn auf.


      »Wie ist das Wetter an der Küste?«, fragte ich, während ich mir wünschte, Trent und Ellasbeth kämen endlich in die Gänge.


      »Die Kraftlinien sind unerträglich. Ich würde das für niemand anderen als die Mädchen tun.« Er warf den Ball von einer Hand in die andere und beobachtete das Glitzern, bevor er ihn neben das Zugbuch auf den Tisch legte. Seine Miene verhärtete sich, als Trent sagte: »Ich werde dein Zimmer sofort herrichten lassen.«


      Jenks kicherte, und Ray patschte auf den Staub, der plötzlich über ihr Buch rieselte. Sie sah mit einem wunderschönen Lächeln zu ihm auf und hob eine winzige Hand, damit er darauf landen konnte.


      »Mein Zimmer«, fragte Ellasbeth. »Trent, ich hatte gehofft…«


      Ihre Stimme brach ab, als er leise antwortete. Ich wand mich innerlich. So genau wollte ich es gar nicht wissen. Ich wusste, dass es unvermeidlich war, dass Ellasbeth wieder bei Trent einzog. Aber musste sie das unbedingt hier besprechen, wo ich es hören konnte? Doch dann erinnerte ich mich daran, wie sie mit diesem nie zurückgegebenen Verlobungsring vor mir herumgewedelt hatte. Wahrscheinlich hielt sie es wirklich für nötig.


      Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Ray sah auf und tätschelte mir die Wange, während ich rot anlief, als Quen misstrauisch die Augenbrauen zusammenzog. »Also hast du die Arbeit genossen?«, fragte er. Lucy rettete mich vor einer Antwort, als sie mit einer Bite-Me-Betty-Puppe in den Raum rannte.


      Ich legte die Puppe zur Seite, als Lucy wieder davoneilte. »Mir gefällt nicht, wofür die meisten Leute einen Dämon anheuern wollen«, sagte ich, dankbar, dass die Forderungen nach bösartigen Flüchen und Zaubern für schlechtes Karma endlich aufgehört hatten.


      Trent betrat mit Ellasbeth den Raum. Seine Miene war verschlossen. Ellasbeth trug Lucy auf der Hüfte, und das Mädchen zappelte unruhig, weil es offensichtlich den Rest der Spielzeugkiste auch noch leeren wollte. Ellasbeth hatte ein Buch in der Hand. Ich wusste, dass sie damit keinen Blumentopf gewinnen konnte. Ray beobachtete, Lucy erforschte. Wenn sie je lernten, sich gegenseitig zu verstehen, würden sie ein starkes Team abgeben. Als ich Ellasbeth, Trent und Lucy so zusammen sah, war die Ähnlichkeit deutlich zu erkennen. Mein Lächeln verblasste. Lucy ähnelte auch ihrer Mutter. Sie gaben die perfekte Familie ab.


      »Ellasbeth wird bleiben und uns bei den Mädchen helfen, bis die Fehlzündungen aufgeklärt und abgestellt werden können«, sagte Trent. Er stand noch fast im Torbogen, und seine Stimme verriet nicht, was er davon hielt.


      »Nett«, murmelte Jenks, dann hob er von meiner Schulter ab. Lucy begann sich zu winden, weil sie offensichtlich in dem flüchtigen Sonnenstrahl spielen wollte. Ray ignorierte den Staub und blätterte eine Seite um.


      Ellasbeth zog einen der Stühle am Tisch heraus, setzte sich und drehte geschickt das unwillige kleine Mädchen auf ihrem Schoß. Ihr Blick schoss zwischen Trent und mir hin und her, als suchte sie nach Beweisen, dass wir ein Liebespaar waren. Das machte mich nervös. Ich fühlte mich fast schuldig, und dabei hatte ich doch gar nichts getan. »Ich mache mir weniger Sorgen um die Fehlzündungen als um die außer Kontrolle geratenen Vampire«, sagte sie, während sie versuchte, Lucy mit dem Buch abzulenken.


      »Ich auch«, meinte ich leise.


      Quen, der aufgestanden war, als Trent den Raum betreten hatte, nickte. »In Ordnung, Sa’han. Ich werde anrufen und Ellasbeths Zimmer herrichten lassen.«


      Ellasbeth lächelte steif. Dann gab sie ihre Versuche mit dem Buch auf und nahm die Bite-Me-Betty-Puppe, die ich ihr entgegenhielt. »Danke, Quen. Das weiß ich zu schätzen.«


      Trent klatschte einmal in die Hände. »Also, Rachel. Was haben du und Ivy herausgefunden?«


      »Ähm, es sind sensible Informationen«, setzte ich an, und Ellasbeth runzelte die Stirn. »Es macht mir nichts aus, es Ihnen zu erzählen, Ellasbeth«, fügte ich schnell hinzu. »Besonders, da Sie selbst davon betroffen sein werden. Aber ziehen Sie bitte nicht los und erzählen Sie es Ihrer besten Freundin an der Westküste.«


      Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich bin Wissenschaftlerin«, erklärte sie sauer genug, um Milch zum Gerinnen zu bringen. »Ich weiß, wie wichtig es sein kann, Informationen zurückzuhalten. Ich kann schweigen.«


      Wahrscheinlich stimmt das sogar, überlegte ich, weil ich das ganz vergessen hatte. »Tut mir leid.« Ich stand auf und setzte Ray ab, weil mir nicht gefiel, dass wir beide um die Aufmerksamkeit der Kinder buhlten. Das kleine Mädchen schwankte für einen Moment, dann stapfte es vorsichtig ins Wohnzimmer Richtung Spielzeug. Lucy zappelte, bis Ellasbeth keine andere Wahl hatte, als sie freizugeben.


      »Meins!«, schrie Lucy. Jenks schoss hinter den beiden her. Ellasbeth starrte erst Trent an, dann Quen, um dann die Stirn zu runzeln, als keiner der Männer Anstalten machte, den Mädchen zu folgen.


      »Jenks ist ja dabei«, sagte Trent schließlich. Die Frau setzte sich wieder. Die Situation gefiel ihr offensichtlich nicht, aber noch weniger wollte sie den Raum verlassen.


      »Ähm, wir haben immer noch keine Ahnung, warum die Wellen dafür sorgen, dass die Untoten schlafen«, erklärte ich und zog mich zurück, bis die Kücheninsel zwischen mir und Ellasbeth lag. »Aber Ivy hat die Daten über die Fehlzündungen ausgewertet. Wenn man meinen Aufenthaltsort mit einberechnet, gibt es Hinweise darauf, dass sie sich, ähm, in gewissem Maße von… mir… angezogen fühlen.«


      Trent fluchte leise. Quen zuckte zusammen, während ich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube nickte. Ellasbeth löste ihren Blick vom Torbogen. »Jenks denkt, es liegt daran, dass meine Aura dieselbe Signatur hat wie die Kraftlinie, aus der die Wellen entspringen«, erklärte ich. »Welche Macht auch immer dahintersteckt, sie ist nicht allzu clever. Auf dem Golfplatz ist die Welle an mir vorbeigerauscht, bis ich meinen Aufenthaltsort verändert habe. Also geht es vielleicht eher um eine verzögerte magnetische Reaktion.«


      »Interessant.« Trent setzte sich mit nachdenklicher Miene auf Ivys Stuhl.


      »Trent«, drängte Ellasbeth, als die Mädchen anfingen, sich um irgendetwas zu streiten.


      »Es geht ihnen gut«, meinte er abwesend. »Der Raum ist kleinkindersicher, und Jenks ist ja da.«


      Doch Jenks ließ seine eigenen Kinder auch Hummeln ärgern, obwohl er wusste, dass ein Stich ihren Tod bedeuten konnte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. »David denkt, die Welle könnte von einer Vampir-Gruppierung hervorgerufen werden, die ein meisterloses Leben propagiert.«


      »Die Freien Vampire?«, fragte Trent und überraschte mich damit.


      »Genau die.« Ich schob das Flugblatt in seine Richtung, und er nahm es. »Seit, ähm, Kistens Tod hatten sie enormen Zulauf.« Das war irgendwie peinlich, aber wenigstens war ich nicht zur Geliebten eines Heiligen erhoben worden.


      »Ich habe heute Morgen über sie recherchiert.« Trents Lippen verzogen sich zu einem Fast-Lächeln, nachdem er einiges über den lebenden Vampir-Playboy wusste. »Sie scheinen nicht allzu gut organisiert.«


      Ellasbeth rümpfte die Nase. »David? Ist das Ihr Versicherungsfreund, Rachel?«


      Ich holte genervt Luft, doch Trent kam meiner Tirade zuvor. »Du wärst überrascht darüber, wie viele sensible Informationen Versicherungsgesellschaften sammeln, Ellie. Wenn David sagt, es könnte eine Verbindung bestehen, dann sollten wir darüber nachdenken.«


      Verstimmt spielte sie an dem Riemen ihrer Tasche herum.


      »Meine persönliche Meinung?«, fragte ich, während ich ihren Blick förmlich spüren konnte. »Ich würde lieber glauben, dass es ein natürliches Phänomen ist, selbst wenn es meiner Linie entspringt und mir folgt wie ein Schleimpilz der Sonne. Denn wenn die Vampire dafür verantwortlich sind, dann erhalten sie die Magie dafür von jemand anderem.«


      »Dämonen«, flüsterte Trent.


      »Nun, die Hexen werden es kaum sein«, erklärte ich säuerlich. »Momentan traue ich mich nicht einmal, einen Schminkzauber aufzulegen.« Besonders, nachdem ich gesehen hatte, was genau so ein Zauber dieser armen Frau im Theater angetan hatte. »Es gibt einfachere Wege, um Vampire loszuwerden. Wege, die nicht so viele negative Konsequenzen nach sich ziehen.«


      Ich wünschte mir so dringend, dass die Wellen eine natürliche Erscheinung waren. Doch mit dem Kisten-Doppelgänger auf der Brücke sowie der Tatsache, dass Felix noch wach war und dass überall Graffiti der Freien Vampire auftauchten… Die Lebenden machten nicht Jagd auf die Untoten. Eigentlich war es andersherum. »Ich hatte darüber nachgedacht, mich heute mit Al zu unterhalten«, meinte ich zögernd.


      Sofort hellte Trents Miene sich auf. »Glaubst du, er würde es dir sagen, wenn ein Dämon Unheil anrichtet?«


      »Nein, nein, Lucy!«, schrie Jenks aus dem Wohnzimmer. »Steck das nicht in den Mund. Hey!«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich wollte mir meine Kraftlinie noch einmal ansehen, bevor ich Edden von dem Ermittlungsansatz mit den Freien Vampiren erzähle. Aber wahrscheinlich weiß er es schon. Ihr Graffiti ist überall«, sagte ich, während Ellasbeth die beiden Männer mit bösen Blicken aufforderte, endlich etwas wegen der Mädchen zu unternehmen. »Allerdings sollte ich Edden wohl erzählen, dass die Wellen mir folgen.« Das Al zu sagen, könnte ein Fehler sein. Vielleicht sollte ich einfach am Nachmittag allein nach Loveland fahren und mir die Kraftlinie ansehen.


      Die Schreie aus dem Wohnzimmer wurden durchdringender. Niemand bewegte sich, bis schließlich Ellasbeth aufstand und dramatisch ihren Stuhl nach hinten schob. Trent dankte ihr im Vorbeigehen mit einer leichten Berührung der Hand, dann wandte er sich wieder an mich. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mitkomme?«


      Ellasbeth stoppte im Torbogen, und ich blinzelte. Zu Al? Meint er das ernst?


      »Ähm, warum?«, stammelte ich, während ich mich gleichzeitig von der Arbeitsfläche abstieß. »Ich meine, es macht mir nichts aus…« Ich zögerte, als ich mich daran erinnerte, dass Trents Freiheit schrumpfte, sobald Quen in der Nähe war. »Sicher. Jenks kann tagsüber nicht ins Jenseits, und ich wüsste ein wenig Gesellschaft zu schätzen.«


      Quens Miene wurde ausdruckslos, während Ellasbeth sich versteifte und die zunehmende Pixiepanik im Wohnzimmer einfach ignorierte.


      »Ich habe Algaliarept seit drei Monaten nicht gesehen«, erklärte Trent, offensichtlich in den Versuch, ihren drohenden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Ich will die Kommunikation nicht abbrechen lassen. Und ich muss ihm für ein paar Dinge danken. Ich könnte natürlich auch einfach die Safetür nutzen und rüberspringen.«


      »Sa’han«, sagte Quen warnend. Trent lehnte sich selbstbewusst im Stuhl zurück und legte ein Bein übers andere. Es war eine sehr effektive Geste, wenn er sie in seinem Büro ausführte, umgeben von seinen Dingen. Hier in meiner Küche, auf meinem Stuhl mit gerader Lehne– eher nicht.


      »Es ist okay«, erwiderte Trent zuversichtlich. »Du und Ellasbeth könnt euch ein paar Stunden um die Mädchen kümmern. Ich bin dort drüben vollkommen in Sicherheit.«


      Ellasbeth wandte dem gekreischten »Neiiiiiiin!« aus dem Wohnzimmer den Rücken zu. »Trenton. Es sind Dämonen.«


      »Genau wie Rachel. Und sie hat mich erst gestern vor einem wild gewordenen Golfball gerettet.« Er war absichtlich flapsig, um sie zu nerven. »Ich bin mit jedem lebenden Dämon auf die Jagd geritten. Sie kennen mich alle. Außerdem spreche ich mit Algali…« Er verbesserte sich. »Ich rede mit Al. Nicht mit dem gesamten Kollektiv.«


      »Sa’han. Das ist ein unnötiges Risiko.«


      Trent stellte seinen Fuß wieder auf den Boden. »Gute Kontakte zu möglichen Verbündeten zu halten ist nie ein Risiko.«


      Im Torbogen stemmte Ellasbeth eine Hand in die Hüfte. »Das kann jemand anderes machen!«


      »Es gibt niemand anderen«, erklärte Trent ruhig. Doch sowohl Quen als auch ich bemerkten, dass er die Hände verschränkt hatte. Das bedeutete, dass er sauer war. Der ältere Elf seufzte und gab nach. »Die Dinge ändern sich, Ellasbeth. Ku’Sox ist tot. Ich bin offiziell immer noch Rachels Vertrauter, wenn auch freigelassen. Ich bin dort so sicher wie du in deinem Labor. Sogar sicherer.«


      Unangenehmes Schweigen breitete sich aus, gefolgt vom Kichern der Mädchen und einem Schrei von Lucy.


      »Gut. Wir gehen heute Nachmittag«, sagte ich, um diese Diskussion zu beenden. Trent warf mir einen dankbaren Blick zu, während Ellasbeth angewidert die Hand sinken ließ. Mit einem Gähnen sah ich auf die Uhr. Es war schon nach Mittag, und Ellasbeth wirkte todmüde. Wenn sie noch nach Westküstenzeit lebte, hatte sie ein Schläfchen dringend nötig. Und auch Trent wäre bald bereit für ein kleines Nickerchen. »Sollen wir bis nach vier Uhr warten?«, fragte ich. »Ich möchte sowieso erst Cookies backen. Um ihn abzulenken.«


      »Meins!«, erklang es aus dem Wohnzimmer, gefolgt von Rays Schreien und Lucys Weinen.


      »Entschuldigt mich«, sagte Ellasbeth angespannt und drehte sich nun doch um, um zu den Kindern zu gehen. »Nein, Lucy-Liebes. Spuck ihn aus.«


      Kurz darauf flog Jenks in den Raum. Er wirkte zerrupft, und als er auf meiner Schulter landete, rieselte Staub aus einem geknickten Flügel. »Geht es dir gut?«, fragte ich.


      »Ich will nicht darüber reden.«


      Trent lehnte sich vor, um durch den Flur ins Wohnzimmer zu schauen, dann richtete er sich wieder auf. »Wir können auch jetzt starten, wenn du willst. Mein Schlafrhythmus war in letzter Zeit sowieso durcheinander.«


      »Meiner auch«, sagte ich, während ich mir wünschte, Ellasbeth würde verschwinden. »Ich träume ständig von purpurnen Augen und Rädern mit Flügeln.«


      Quen riss den Kopf hoch, und ich starrte ihn an. Was habe ich gesagt? »Purpurne Augen?«, drängte ich, und auf Quens Gesicht erschien ein halb neugieriger, halb schmerzerfüllter Ausdruck. »Flügel?«, fügte ich hinzu. Er sah zu Trent. Kälte stieg zwischen meinen Gedanken und meiner Vernunft auf, jederzeit bereit, mich zu schlagen. »Was?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Trent zu Quen, nicht zu mir, was mich verwunderte. »Doch jetzt, wo du es erwähnst… sowohl die Magie auf dem Golfplatz als auch in der Bowlinghalle fühlte sich nach wilder Magie an.« Mit abwesendem Blick zog Trent sein Handy aus einer Tasche. »Ich dachte, Rachel hätte irgendeine Art von Dämonenmagie gewirkt.«


      »Ich glaube, das hat sie auch«, meinte Jenks verärgert, während er in einer Spur aus Staub zur Spüle flog. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Er fing einen Tropfen vom Hahn ein und wischte auf seinem Hemd herum. »Doch wenn es wilde Magie ist, würde das erklären, warum ihre Aura sich jedes Mal weiß verfärbt, wenn eine Welle sie trifft.«


      Quens Augen wurden groß, und ich richtete mich höher auf. »Hey, hey, hey!«, sagte ich, weil dieses Gespräch irgendwie außer Kontrolle geriet. »Jenks, erklärst du mir gerade, dass diese Wellen aus wilder Magie bestehen?« Warum schwappt wilde Magie aus meiner Kraftlinie? Und was hat das mit Rädern und Flügeln zu tun?


      »Sa’han«, mahnte Quen, doch Trent scrollte eilig durch sein Adressbuch, als Ellasbeth wieder im Torbogen zur Küche erschien. Sie hielt Ray auf der Hüfte und Lucys Hand fest im Griff. Das Mädchen hielt ein Buch in der anderen Hand und hatte offensichtlich geweint. Ray wirkte einfach nur sauer.


      »Jenks, du sagst, Rachels Aura hätte sich weiß verfärbt?«, fragte Trent mit fast unheimlicher Eindringlichkeit.


      »So weiß wie ihr Hintern«, erklärte Jenks. Ellasbeth ging steif zwischen uns hindurch und setzte sich dann mit den Mädchen und dem Buch. Dieses Buch wird vielleicht dreißig Sekunden halten.


      »Die Wellen können nicht aus wilder Magie bestehen«, protestierte ich.


      »Ich habe der Göttin zwei Ziegen versprochen, die ich nie geliefert habe.«


      »Sa’han«, sagte Quen wieder, während Ellasbeth von dem Buch aufsah, das sie vor den Mädchen geöffnet hatte. »Cincinnati wird nicht deswegen von diesen Wellen geplagt, weil Sie der Göttin das Opfer von zwei Ziegen vorenthalten haben.«


      Trent steckte sein Handy wieder weg. »Nein, natürlich nicht. Aber es ist leichter zu glauben, dass diese Wellen ein natürliches Phänomen sind, als dass die lebenden Vampire die Untoten jagen. Wir brauchen mehr Informationen. Quen, ich möchte, dass du Bancrofts Assistenten kontaktierst, sobald du wieder in meinem Büro bist. Ich habe seine Nummer leider nicht eingespeichert. Lade ihn ein, mir dabei zu helfen, eine Schuld bei der Göttin zu begleichen, und erzähl ihm– und nur ihm–, was hier los ist. Inklusive der Unfähigkeit der Untoten, aufzuwachen. Biete ihm unseren Jet an, um hierherzukommen. Oh, und besorg bitte zwei Ziegen.«


      Plötzlich erschien es mir gar nicht mehr so erstrebenswert, einen natürlichen Ursprung für die Wellen zu entdecken. Wilde Magie? Al würde ja so sauer werden.


      »Das kannst du nicht ernst meinen!«, widersprach Ellasbeth, was Lucy dazu brachte, auf ihrem Schoß herumzuhüpfen und den Tonfall der Frau perfekt zu imitieren.


      Trent lächelte unbeirrt. »Es ist eine gute Ausrede, um einen Besuch zu erzwingen. Wenn wir Elfen sein wollen, sollten wir auch Elfen sein, bei Gott. Ich möchte, dass er die Zeremonie leitet, damit ich alles richtig mache.«


      Ellasbeth starrte ihn an. Langsam glitt das Buch zu Boden, während sie mit einer unruhigen Lucy kämpfte, die von ihrer Schwester auch noch geschubst wurde. »Bancroft ist ein alter Mann, der sich an Traditionen festklammert, deren Ursprünge wir nicht einmal mehr kennen«, sagte die Frau. »Und du wirst nicht zwei Ziegen opfern. Wir sind keine Wilden!«


      »Wer bestimmt, was wir sind, Ellasbeth?«, fragte Trent kühl. »In der Zwischenzeit werde ich mich einer anderen elfischen Tradition widmen, dem Gespräch mit Dämonen«, sagte er, für meinen Geschmack viel zu selbstgefällig. Ceri war dieser Tradition gefolgt, nur um für tausend Jahre als Als Sklavin zu enden.


      Wieder breitete sich unangenehmes Schweigen im Raum aus. Jenks zuckte nur mit den Achseln, als unsere Blicke sich trafen. Trent stand auf, hob Lucy auf seinen Arm und reichte Ellasbeth ihre Tasche. »Die Welle fühlt sich an wie wilde Magie«, sagte er. »Sie harmonisiert mit Rachels Aura und sucht nach ihr. Bancroft kann uns vielleicht einen neuen Blickwinkel aufzeigen, unsere Überlegungen in eine neue Richtung lenken. Alles wiederholt sich, Ellasbeth. Quen kann dich und die Mädchen nach Hause fahren.«


      Schweigend erhob sich die Frau mit Ray im Arm. Ihre Lippen bildeten eine dünne Linie, und sie machte keine Anstalten zu gehen. »Also, wer ist Bancroft?«, fragte ich, während ich anfing, das Spielzeug einzusammeln.


      »Nur ein Mann.« Trent übergab Lucy an Quen und bedeutete der erstarrten Ellasbeth, Richtung Ausgang zu gehen. »Er weiß mehr über die Göttin als jeder andere.«


      »Er ist ein Priester?«


      »Wenn man ein Priester in einem Land ohne Kirche sein kann. Wilde Magie lebt angeblich in der Leere zwischen den Räumen in den Kraftlinien. Jetzt klingt es, als würde sie aus deiner Kraftlinie fließen. Er weiß vielleicht, warum das so ist. Dann können wir es aufhalten.«


      Ellasbeth hatte sich immer noch nicht bewegt. Trent senkte den Arm und beobachtete sie abwartend. Offensichtlich frustriert wedelte Ellasbeth die Pixiekinder beiseite, die um ihren Kopf flogen und sich lautstark von den Mädchen verabschiedeten. »Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee, dass Bancroft Rachel trifft«, meinte sie. »Rachel, Sie werden doch vorbeischauen und Bancroft Ihre Erfahrungen aus erster Hand berichten, oder?«


      Ich traute der Sache nicht, also zögerte ich einen Moment, bevor ich sagte: »Ähm, ja, natürlich.«


      Auch Trent beäugte Ellasbeth misstrauisch, als er Quen die Autoschlüssel gab. »Gut. Dann haben wir eine Verabredung. Quen, du und Ellasbeth fahrt die Mädchen im SUV nach Hause. Ich gehe mit Rachel ins Jenseits und spreche mit Al. Ich rufe an, wenn du mich abholen sollst.«


      Mit gequälter Miene nahm Quen die Schlüssel entgegen. »Aber natürlich, Sa’han.«


      Alles passierte so schnell, und ich stand hier mit einem Arm voll Spielzeug.


      »Es ist schön, dass du wieder da bist«, sagte Trent und schenkte Quen ein ehrliches Lächeln. Lucy zappelte und verlangte nach Aufmerksamkeit. Er konzentrierte sich auf seine Tochter in Quens Armen und sagte mit lauterer Stimme: »Und du auch, Lucy. Es war viel zu still ohne dich und deine Schwester.«


      Ich lächelte, als das Mädchen ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange drückte und schrie: »Gute Nacht!«


      »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte Quen, bevor er sich mit leerer Miene zu Ellasbeth umdrehte. »Müssen wir auf dem Heimweg noch irgendwo anhalten, Ms. Withon?«


      »Tatsächlich müsste ich ein paar Besorgungen machen«, antwortete Ellasbeth und machte den ersten Schritt Richtung Flur. »Doch das kann warten. Die Mädchen brauchen ihren Schlaf. Trenton, könnte ich kurz mit dir sprechen?«


      Schicksalsergeben schob Trent sich an mir vorbei in den Flur. »Was?«


      Quen konnte sein hämisches Lächeln nur mit Mühe unterdrücken, als Ellasbeth mit klappernden Absätzen und Ray auf der Hüfte Richtung Altarraum ging, Trent im Schlepptau.


      »Das alles tut mir leid«, sagte ich zu Quen, bevor ich Lucy unter dem Kinn kitzelte.


      »Es ist nicht dein Fehler«, sagte er, doch aus seinem Tonfall war abzulesen, dass er sich da nicht ganz so sicher war. »Du wirst auf ihn aufpassen?«


      »Immer.« Doch ich konnte eine gewisse Sorge nicht unterdrücken, während ich mir vorstellte, wie Al wohl reagieren würde, wenn ich mit seinem Lieblingselfen vorbeischaute.


      Unsere Aufmerksamkeit richtete sich auf den Flur, als Trents wütende Stimme erklang. Ich fühlte, wie meine Wangen rot wurden. »Sie hat mir öfter das Leben gerettet, als du Ringe an den Fingern trägst, Ellie. Ich werde sie nicht allein losziehen lassen, wenn sie einem Dämon erklärt, dass wilde Magie aus ihrer Kraftlinie dringt. Sie braucht jemanden, der ihr den Rücken deckt, und Pixies können vor Sonnenuntergang nicht ins Jenseits. Ich gehe. Ende der Diskussion.«


      Wenn ich noch mal darüber nachdachte, würde Al Trents Anwesenheit wahrscheinlich vollkommen egal sein, sobald ich ihm erzählt hatte, dass nicht nur wilde Magie aus meiner Kraftlinie austrat, sondern auch noch Cincinnati durchquerte, um mich zu finden. Vielleicht sollte ich wirklich besser allein nach Loveland fahren und es mir selbst anschauen.
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      Das Röhren des Motors wurde leiser, als wir von der Interstate abfuhren. Ich bemühte mich, Trents Telefonat nicht zu belauschen, als der Fahrtwind nachließ, doch so groß war mein Auto nicht. Es war nicht so, als hätte es Trent etwas ausgemacht, mit Quen zu sprechen, während ich zuhörte. Aber ich wusste, dass Trent nicht glücklich war, dass Quen überhaupt angerufen hatte. Der Anruf war von Trents SMS ausgelöst worden, in der er erklärte, dass wir unseren Besuch bei Al abgesagt hatten, um uns stattdessen meine Kraftlinie persönlich anzusehen. Hätte Trent eine Komitee-Entscheidung gewollt, hätte er angerufen.


      »Nein«, sagte er, während er am Fenster herumspielte. »Wenn der Zauber bereits aktiviert ist, wird er nicht beeinflusst. Fahr sie nicht runter.« Seine Augen huschten zu mir, dann wieder zum Fenster. »Ähm, ich auch. Wir sehen uns heute Abend, Ellie«, verabschiedete er sich, dann beendete er den Anruf.


      Also nicht Quen. Ich hatte mich schon gewundert. Der Tonfall hatte nicht gestimmt. Die Augen fest auf die Straße gerichtet, bog ich ab. Mein kleines Auto mühte sich über die ungewöhnlich steile, unbefestigte Straße, als der Asphalt abrupt verschwand. Seufzend kontrollierte Trent noch seine E-Mails, bevor er das Telefon einsteckte. »Danke, dass du mitkommst«, sagte ich und bemerkte, dass seine Ohren leicht gerötet waren. »Ich weiß, dass du mit Al reden wolltest.«


      »Das hier gefällt mir genauso gut. Ein Ausflug zu deiner Kraftlinie bringt uns wahrscheinlich sogar mehr Informationen.« Lächelnd hob er den Arm, ergriff meine Hand und drückte sie.


      Ich sah ihn nicht an, sondern konzentrierte mich auf die Straße, als ich auf den Parkplatz vor Loveland Castle einfuhr. Trents Lächeln verblasste nicht, als er die Hand zurückzog. Ich atmete tief durch, froh, dass sich niemand hier aufhielt. Es gab Besuchszeiten, aber das Castle selbst war nur selten abgeschlossen und von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang für Besucher geöffnet. Die Antidiebstahl- und Antivandalismuszauber an der Tür waren nicht legal. Aber die örtlichen Cops wussten sie wahrscheinlich zu schätzen, weil sie keine Lust hatten, einen so abgelegenen Ort regelmäßig zu kontrollieren.


      Kies knirschte, als ich die Handbremse anzog und den Motor ausmachte. Für einen Moment saßen wir still da. Langsam wurden das Rauschen des nahe gelegenen Flusses und das Brummen der Insekten hörbar. Unwillig, bereits aus dem Auto auszusteigen, sah ich an den eingestürzten Resten dessen vorbei, was von der Vorstellung eines Mannes von perfektem Adel übrig geblieben war. Stattdessen musterte ich den nie vollendeten Garten, der mit Unkraut überwuchert war und dessen Terrassen langsam zerfielen.


      Dort hatte ich gegen Ku’Sox gekämpft; hatte mit der Hilfe von Quen und Etude, Bis’ Dad, überlebt. Es fiel mir immer schwerer, mit der Tatsache zu leben, dass meine Fehler oft damit endeten, dass andere verletzt wurden. Trent öffnete seinen Gurt und stieg aus, während ich gegen den Drang kämpfte, ihm zu sagen, dass er im Auto warten sollte.


      Er konnte selbst auf sich aufpassen. Doch nach drei Monaten, in denen ich ihn beschützt hatte, fiel es mir schwer, diese Gewohnheit abzulegen.


      Wir schauen uns nur meine Kraftlinie an, erklärte ich mir selbst, dann folgte ich ihm hastig. Es war noch nie jemand verletzt worden, nur weil er sich das Jenseits angeschaut hatte.


      Besorgt hob ich mein zweites Gesicht. Wie erwartet brummte meine Kraftlinie in friedlichem, rötlichem Schein vor sich hin. Der glühende Streifen von vielleicht sechs Meter Länge, sechzig Zentimeter Tiefe und dreißig Zentimeter Breite schwebte ungefähr auf Brusthöhe. Trent hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und erinnerte mich damit an Jenks. Der Elf stand im kniehohen Gras und ließ seinen Blick über die weite Fläche zwischen dem brachliegenden Garten und dem Fluss gleiten. Er sah gut aus, wie er da in dem langärmligen Shirt und den verblassten Jeans in der Sonne stand, die er zum Einkauf mit den Mädchen angezogen hatte. Das Bild, wie wir zusammen unter frischen Laken aufwachten, huschte durch meinen Kopf und verschwand– vertrieben von der Erinnerung an Ellasbeth.


      »Deine Kraftlinie wirkt vollkommen normal«, sagte er, dann trat er tiefer ins Gras, um sie sich genauer anzusehen.


      Verlegen öffnete ich mein zweites Gesicht weiter, bis ich fast den Blick auf die Realität verlor, weil ich mich so sehr auf das Jenseits konzentrierte. Ein düsteres rotes Leuchten legte sich über das ruhige Grün, bis die Bäume fast schwarz wirkten. Meine Tennisschuhe glitten durch das trockene Gras und warfen imaginären Staub auf, als ich Trent folgte. Ich schickte einen Gedanken aus und verband mich fester mit der Linie, ließ ihre Energie durch mich fließen und mich davon aufwecken. Sie fühlte sich immer noch gut an. Vorsichtig kostete ich die Energie, lauschte auf die rein klingende Farbe und erklärte sie für gesund.


      Ich hatte diese Kraftlinie aus Versehen geschaffen, als ich durch die Realitäten gerutscht war. Sie trug einen Hauch meiner Aura, sodass sie sich von allen anderen Linien unterschied. Dadurch wurden Liniensprünge überhaupt erst möglich. Doch die Erinnerung an den brennenden Verlust meiner Aura war noch zu frisch, als dass ich wieder versucht hätte, durch die Linien zu springen– besonders, nachdem Bis erst zu Sonnenuntergang aufwachte.


      Langsam hielt ich im Unkraut neben Trent an. »Sie sieht okay aus«, meinte er und blinzelte in die Sonne. »Wann gab es die letzte Welle?«


      »Ivy sagt, um fünf Uhr heute Morgen wäre eine durch die Stadt gerollt.« Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Wir hatten noch kein Muster erkennen können. Die meisten Inderlander, abgesehen von Pixies und Elfen, wären um diese Zeit im Bett gewesen. War das nur Glück, oder hatte jemand versucht, die Fehlzündungen auf ein Minimum zu reduzieren?


      Das hohe Gras roch wundervoll, und ich zog an einem kniehohen Büschel, während ich den Grillen lauschte. Ich atmete tief ein, roch die vom Boden aufsteigende Julihitze und genoss, wie sich diese sommerlichen Gerüche mit Trents Duft von Frischgebackenem und Wein vermischten– während ich mir gleichzeitig wünschte, wir wären aus einem anderen Grund hier als mit der Mission, nach Hinweisen auf wilde Magie Ausschau zu halten.


      »Ich werde sie mir von innen ansehen«, sagte Trent plötzlich.


      »Langsam habe ich das Gefühl, dass du den Gestank von verbranntem Bernstein magst«, meinte ich. Er überraschte mich damit, dass er verlegen das Gesicht verzog.


      »Es hat mehr damit zu tun, dass Quen nicht hier herumlungert«, gab er zu, als er in meine Linie trat. Das erinnerte mich daran, dass eine Kraftlinie direkt durch sein Büro lief, sodass er an so was wahrscheinlich gewöhnt war. »Das Jenseits ist sehr… Keine Ahnung. Sauber, in gewisser Weise? Ordentlich?«


      So hätte ich das Jenseits nicht beschrieben. Es war ungemütlich. Die Sonne zu hell, der Wind zu durchdringend, und der Staub drang in alles ein. Und es stank. Die einzigen Wesen, die längere Zeit an der Oberfläche überleben konnten, waren die dort geborenen Gargoyles, die tagsüber schliefen, und die Oberflächendämonen, die eigentlich gar keine Dämonen waren.


      Doch im Tageslicht wären diese scheußlichen Wesen nicht unterwegs, also beobachtete ich, wie Trent über Lovelands Gärten hinwegblickte, in dem Wissen, dass er nun sah, als stünde er ganz im Jenseits.


      Trents nachdenkliches Brummen ließ mich näher herantreten. Ich schob meine Hand in die Kraftlinie, um zu fühlen, wie die Energie dagegendrückte. Es war ein wenig wie Wind, nur dass das fließende Gefühl aus allen Richtungen kam und nicht nur aus einer. Ich spielte mit der Strömung, fing die Energie mit der Hand ein und bemühte mich, sie aus der Kraftlinie zu ziehen. Doch sie floss immer wieder zurück, als wäre sie magnetisch aufgeladen.


      Trent drehte sich verwundert um. »Da ist jemand auf der Oberfläche.«


      »Oberflächendämon?«, fragte ich, während ich schon in die Linie trat, um besser zu sehen. Sofort spürte ich den staubigen Wind, als die saubere, feuchte Wärme der Sommerwiese von der brennenden Hitze der Wüste verdrängt wurde.


      »Nein, es ist ein Mädchen!«, sagte er, und ich konzentrierte mich besorgt.


      Newt, dachte ich, noch bevor ich sie entdeckt hatte. »Ich sehe nichts…« Ich zögerte, als ich eine tanzende Gestalt in Weiß jenseits des flachen Flussbettes entdeckte, die herumsprang, als wollte sie etwas fangen. »Oh. Ähm, ich denke, das ist Newt.«


      Trents Blick schoss zu mir. »Newt?«, fragte er zweifelnd. »Mhm. Vielleicht sollten wir ihr unseren Respekt zollen.«


      Himmel, er wollte zu ihr gehen? Ich hatte es gerade erst geschafft, den Gestank nach verbranntem Bernstein aus meinen Haaren zu waschen. Doch dann verblasste mein erster Impuls, den Realitätswechsel zu verweigern. Wenn irgendwer mir Fragen über wilde Magie beantworten konnte, dann war das wahrscheinlich Newt. Als einziger weiblicher Dämon im Jenseits– und dabei nicht immer ganz klar im Kopf– war sie eine Quelle des Wissens… wenn man sie denn verstand.


      »Warum nicht«, meinte ich und griff nach seiner Hand. »Ich mache es.«


      Er zuckte zusammen, dann packte er meine Hand fester und schenkte mir ein anerkennendes Lächeln. Die Realitäten zu wechseln war nicht schwer, wenn man in einer Kraftlinie stand. Jeder ausgebildete Elf konnte es, genauso wie Hexen. Doch gewöhnlich tat es niemand, da das Ergebnis bis vor Kurzem gewesen war, dass man entführt und versklavt wurde. Es war, als träte man durch eine Tür, während Kraftliniensprünge eher dem Beamen entsprachen. Das hier konnte ich. Trent allerdings auch.


      Mit geschlossenen Augen fühlte ich den Widerhall der Linie. Ein paar winzige Veränderungen, und meine Aura passte sich perfekt daran an. Ein seltsames Kribbeln durchfuhr mich, als ich mich bemühte, alles im Griff zu behalten und gleichzeitig auch Trents Aura zu verschieben. Begleitet von einem kippenden Gefühl schien mein Innerstes sich aufzulösen und nahm uns mit. Die Kraftlinie wurde zu meiner Welt, und ich hob eine Schutzblase um uns, die im selben Farbschema glänzte wie die Linie.


      Jetzt musste ich nur noch meine Aura absichtlich wieder verschieben, um die Linie zu verlassen. Plötzlich hob sich die Realität wieder. Ich war aus dem Gleichgewicht und stolperte, doch Trent fing mich auf. Das rote Brennen der Sonne im Jenseits traf uns, und der staubige Wind bewegte meine Haare. »Oh, wie sehr ich das hier liebe«, murmelte ich sarkastisch.


      Trent lächelte. Ich fragte mich warum, bis er mir eine Strähne hinters Ohr schob. »Die meisten solcher Realitätswechsel würden jemanden seine Seele kosten«, sagte er leise.


      Unruhig ließ ich meinen Blick über den Horizont gleiten und musterte das Hitzeflimmern über den Felsen. »Das könnte immer noch geschehen«, erwiderte ich, dann machte ich den ersten Schritt in Richtung der schlanken Gestalt. Newt tanzte in der Hitze. Während ich sie beobachtete, schien ein Haufen staubiger Felsen sich zu schütteln und sich plötzlich in eine hoch aufragende Gestalt mit Hut zu verwandeln. Grüne Rockschöße aus Samt flatterten, als er zu uns herumwirbelte. Al. Super.


      »Ist das…«, fragte Trent, als er einen kleinen Abhang hinunterglitt, der in unserer Realität zum Fluss führte.


      »Jep.« So hatte ich mir die Sache absolut nicht vorgestellt, doch wir waren bereits entdeckt worden. Wenn ich jetzt verschwand, würde der Dämon nur in meiner Kirche auftauchen. »Erzähl ihm nicht, dass die wilde Magie mir folgt, okay?«, flüsterte ich, während Trent auf der anderen Seite der Kuhle nach oben kletterte, um mir dann eine helfende Hand zu reichen.


      »Kein Problem.«


      Mein Puls raste, als wir uns den beiden Dämonen näherten. Mir gefiel nicht, wie eifrig Trent wirkte und auch nicht, dass Newt uns entdeckt hatte und uns enthusiastisch zuwinkte. Sie sah aus wie ein vierzehnjähriges Mädchen kurz vor der Entwicklung zur Frau und trug ein langes Nachthemd, das kaum versteckte, was darunterlag. Offensichtlich war das einer ihrer schlechteren Tage. Ich hatte Newt schon als Kind gesehen, und das jagte mir eine Heidenangst ein. »Du weißt, dass sie verrückt ist, oder?«, fragte ich, als Trent eilig weiterging. Al hatte die Hände in die Hüften gestemmt, doch er ähnelte Jenks dabei kein bisschen. Und der Dämon musterte mich mit gerunzelter Stirn.


      »Juuu-huuu! Seid ihr auch hier, um Glühwürmchen zu fangen?«, rief Newt. Trents Schritte stockten für einen Moment, als eine schwarze Schicht aus Jenseits über die Dämonin glitt. Ihre dünne, kindliche Gestalt wuchs, um sich in die übliche androgyne, haarlose, barfuß laufende Newt in ihrer Karateuniform zu verwandeln, die ich einst dabei ertappt hatte, wie sie Löcher in meine Wohnzimmerwände schlug. »Sie geben gute Nachtlichter ab, wenn die Welt endet«, fügte sie hinzu. Dann, als ihre Augen über mich glitten, bekam sie plötzlich Haare, und ihre Kleidung verwandelte sich in ein Sommerkleid mit einem großen Sonnenhut. »Hi, Rachel.«


      Dreck auf Toast, sie sah aus wie meine Mutter. Ich senkte den Blick, bevor sie mein Erstaunen sehen konnte. Trent kämpfte tapfer um Worte. Als er sich endlich gefangen hatte, streckte er Al seine Hand entgegen. »Algaliarept. Seid gegrüßt«, sagte er. Al fletschte förmlich die Zähne.


      »Nenn mich Al«, antwortete er. Es war offensichtlich, dass ihm nicht gefiel, dass wir ihn hier oben mit Newt gefunden hatten. »Ich bestehe darauf.«


      »Al«, sagte Trent einfach und senkte die Hand, als er sich zu Newt umdrehte. »Newt. Schön, dich zu sehen.«


      Newt strahlte und blinzelte scheu, als sie sich auf ihn konzentrierte. »Hallo, Trenton Aloysius Kalamack«, sagte sie. Er versteifte sich bei ihrem verführerischen Tonfall. Neben mir seufzte Al. »Du siehst in der Jenseitssonne sehr adrett aus. Ich hatte ganz vergessen, wie sich das Licht auf Elfenhaaren spiegelt.«


      Sie schob sich an ihn heran, und er wich zurück. »Ich würde dir raten, dich nicht zu bewegen«, warnte Al, und Trent erstarrte.


      »Ooooh, so weich, selbst wenn Dreck darin hängt. Komm mit mir nach Hause, und ich werde es für dich waschen.«


      »Ähm…«, stammelte er. Newt wirbelte zu mir herum, und plötzlich hatte sie exakt die gleichen krausen Haare wie ich.


      »Rachel, Liebes. Willst du tauschen? Ich habe Nicholas Gregory Sparagmos irgendwo. Ich habe ihn sicher untergebracht. Ich kann mich gerade nicht genau erinnern, aber wenn ich mich bemühe, könnte ich ihn sicherlich finden.«


      Nick? Ich schüttelte entschieden den Kopf, packte Trents Arm und zog ihn näher zu mir. »Nein. Aber danke.«


      »Nein?«, wiederholte sie enttäuscht. »Schade. Ich fange Glühwürmchen«, sagte sie. Ihre vollkommen schwarzen Augen bildeten einen überraschenden Kontrast zu der Unschuld in ihrem Blick, als sie den Deckel von einem großen Glas schraubte, das sie plötzlich in der Hand hielt. »Leuchte, kleines Käferlein, leuchte hell auf unserem Weg«, sang sie, während sie mit dem Glas in der Hand davontanzte. Ein Schimmer aus Jenseits glitt über sie, und plötzlich sah sie wieder aus wie eine kränkliche Vierzehnjährige. »Husche hin und husche her, denn sonst seh’n wir gar nichts mehr. Fliege kleines Käferlein, flieg und knips dein Lämpchen an.«


      Trents Gesicht war bleich, als er beobachtete, wie sie durch die rötliche Hitze tanzte. »Das letzte Mal war sie nicht so.«


      Mit säuerlicher Miene ließ Al seinen Gehstock in einem weiten Kreis herumschwingen, während er die Dämonin beobachtete. »Es kommt und geht. Wir haben versucht, ihr einen Bewacher an die Seite zu stellen, ihr das Gedächtnis mit Zaubern zu nehmen, die Erinnerungen mit Flüchen aufzurufen…« Ein Schauder überlief ihn. »Nichts außer Rachel scheint zu wirken.«


      »Ich?«


      Al warf mir einen unlesbaren Blick zu. »Besonders schlimm ist es, wenn sie sich an etwas erinnert. Deswegen bin ich hier. Es gefällt mir nicht, wenn sie sich an deiner Linie zu schaffen macht. Die übrigens vollkommen in Ordnung ist. Warum bist du hier? Mit diesem Elfen?«, fragte er finster.


      Nervös leckte ich mir über die Lippen und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan. Jetzt klebte roter Staub auf meiner Zunge. »Dasselbe könnte ich dich fragen«, meinte ich ausweichend.


      »Ich hatte vergessen, wie trocken diese Landschaft ist«, sagte Trent, um das Thema zu wechseln. Al riss seinen Blick von Newt, die immer noch wild herumsprang, als würde sie versuchen, etwas in ihrem Glasbehälter einzufangen.


      »Ja…«, meinte der Dämon gedehnt. »Ihr habt Schreckliches angerichtet, bevor ihr verschwunden seid, um uns hier sterben zu lassen.«


      Trent zuckte nicht einmal zusammen. »Meine Vorfahren, vielleicht. Ich nicht.« Er legte den Kopf schräg. »Was tut sie da?«


      Mit einem Schnauben zog Al seinen Gehrock aus Samt nach unten. »Und doch unternimmst du nichts dagegen. Erzähl mir bloß nicht, du wärst unschuldig.«


      »Newt!«, rief ich. Trent keuchte, als Al Anstalten machte, nach mir zu schlagen. Ich wich aus und zog mich ein Stück zurück. »Newt? Woran hast du dich erinnert?«


      Wie ein Bild der Unschuld rannte Newt zu uns zurück. Das Glas war jetzt verschlossen. »Ich habe heute Morgen vier gefangen«, erklärte sie mit aufgeregter Kleinmädchenstimme. »Sie werden sie bald wieder herausrufen, und dann werde ich mit Gläsern und Gläsern bereitstehen. Wenn ich genug davon fange, wird mein Zimmer noch leuchten, selbst wenn die Sonne dunkel wird.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ohne zu blinzeln direkt in die Sonne. Anscheinend machte es ihr nichts aus. »Ich mag die Dunkelheit nicht«, sagte sie, und ihre Begeisterung ließ nach. »Wenn man sie einmal gut schüttelt, leuchten sie heller. Siehst du?«


      Als räusperte sich, als Newt das Glas schwungvoll schüttelte, um es dann hochzuhalten. Sie war stolz auf etwas, was keiner von uns sehen konnte.


      »Wunderbar, wunderbar«, meinte Al. »Newt, Liebes, könnte ich sie haben? Bitte, bitte?«


      Sie musterte ihn misstrauisch, bis er ihr sein schönstes Lächeln schenkte. Scheu gab sie nach. »Bitte sehr«, sagte sie, als er das Glas entgegennahm. Sofort erschien das nächste in ihren Händen. »Ich kann mehr fangen.« Und damit rannte sie wieder davon. Mir wurde fast schlecht bei dem Anblick eines kränklichen Mädchens im Krankenhaushemd, das in der Wüste tanzte.


      Stirnrunzelnd kniff Al die Augen zusammen. »Warum bist du hier?«, fragte er Trent direkt.


      O Gott. Das interessierte mich ebenfalls. »Er ist hier, damit ich nicht allein bin«, erklärte ich, bevor Trent auch nur den Mund öffnen konnte. Hinter ihm hatte Newt etwas gefangen. Sie stellte ihr Glas auf einen Felsen, bevor das nächste in ihrer Hand erschien und sie wieder anfing, durch die Gegend zu springen.


      »Du vertraust mir nicht«, sagte Al. Ich sah ihn an.


      »Ich vertraue dir, aber er nicht.«


      Trent hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Der Staub in der Luft färbte seine Haare rot. »Es gab ein paar neue Entwicklungen in Bezug auf diese hyperaktive Welle. Wir sind hergekommen, um uns Rachels Kraftlinie anzusehen, weil wir wussten, dass du auf Nachfrage nur sagen würdest, dass alles damit in Ordnung ist.«


      »Weil alles damit in Ordnung ist«, knurrte Al. Seine Laune verschlechterte sich zusehends.


      »Und deswegen seid ihr beide, Newt und du, hier oben?«, fragte Trent und blinzelte Al an, als der Dämon ihn über seine runde, blau getönte Brille böse anstarrte. Himmel. Sie benahmen sich wie kleine Jungs.


      »Al«, sagte ich, bevor es noch schlimmer werden konnte. »Aus meiner Kraftlinie dringt wilde Magie.«


      »Tut sie nicht…« Al brach ab, dann drehte er sich zu Newt um, die durch den Staub hüpfte. »Nein«, hauchte er, doch das klang mehr nach Wunschdenken.


      Trent schob sich näher an mich heran, und Al versteifte sich. »Ich glaube, es ist eine absichtliche Handlung«, erklärte Trent. »Jemand zieht die wilde Magie aus Rachels Kraftlinie. Entweder, weil sie die neueste Linie ist, oder vielleicht auch, weil Rachel in der Realität lebt und es einfacher ist, die Magie aus ihrer Linie zu ziehen als aus einer anderen.«


      »In der Tat?«, fragte Al abfällig.


      Trent nickte unverzagt. »Die Überladung von Hexenmagie ist zu erwarten, während die Welle sich ihren Weg durch Cincinnati und die Hollows bahnt, bis ihre Energie schließlich verblasst. Ich gehe von einer durchschnittlichen Lebensdauer von einer Stunde aus, bevor eine Welle verklingt.«


      Al und Trent standen nur Zentimeter voneinander entfernt. Al holte tief Luft, zögerte, als ihm Trents Duft in die Nase stieg, und wich zurück. »Dann liegst du falsch«, erklärte Al. Trent runzelte die Stirn. »Wilde Magie hat eine Halbwertszeit von einem Jahrzehnt. Wenn es wilde Magie wäre, würde sie den Erdball umrunden und die ganze Zeit über Chaos und Verwüstung anrichten, bevor sie nachlässt. Dementsprechend ist es keine wilde Magie.« Scheinbar gleichgültig zog Al eine Dose mit Brimstone aus einer winzigen Tasche und nahm eine Prise. »Nicht alles dreht sich um dich, Krätzihexi.«


      »Aber sie schaffen es kaum über den Fluss«, widersprach ich. Ich war mir sicher, dass diese ganze Sache etwas mit mir zu tun hatte.


      »Deswegen gehe ich auch davon aus, dass der Effekt geplant ist.« Trent nahm meine Hand, und Al runzelte die Stirn. »Jemand erzeugt die Wellen und fängt sie dann ein. Entweder, um die katastrophalen Auswirkungen auf Cincinnati zu begrenzen oder um die Energie aus einem anderen Grund zu speichern. Wir müssen nur noch herausfinden, wer das tut und warum.«


      Als Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, nur um festzustellen, dass sie ein einziger Knoten waren. In Trents Augen leuchtete Forscherdrang, und etwas in mir kribbelte. »Wenn es Absicht ist, wer hilft ihnen mit der Magie?«, fragte ich spitz. Wir drehten uns beide zu Al um.


      »Ihr glaubt, es wäre einer von uns?«, entgegnete er beleidigt. Dann grinste er, bis all seine flachen, breiten Zähne zu sehen waren. »Was für eine wunderbare Idee. Doch leider Gottes lautet die Antwort nein. Kein lebender Dämon würde sich dazu herablassen, wilde Magie zu verwenden– nicht einmal, um Vampire zu töten. Und warum sollten wir sie umbringen? Wir haben sie geschaffen.«


      »Sie umbringen?«, fragte ich. »Nein, sie schlafen nur.«


      Immer noch lächelnd lehnte Al sich vor, bis ich den Brimstone in seinem Atem riechen konnte. »Wenn sie nicht bald aufwachen, um sich zu nähren, werden sie an Auramangel sterben. Die Untoten verhungern, Rachel.«


      Mein Gott, er hatte recht. Mein Blick verschwamm, als ich an Ivy dachte.


      »Stell dir das vor!«, meinte Al eindringlich und schwenkte seinen Gehstock. »Eine gesamte Stadt ohne Meistervampire. Welch berauschendes Chaos. Fast wünschte ich mir, das wäre mir eingefallen.«


      »Wir werden das nie überleben«, murmelte Trent.


      »MegPaG?« Ich wusste, dass die Menschen-gegen-Paranormale-Gesellschaft sich mit Dämonenmagie beschäftigte, also warum sollten sie sich nicht an wilde Magie heranwagen? »Die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-haben?«


      »Es ist keine wilde Magie«, sagte Al, doch er klang wenig überzeugend.


      »Was ist es dann?«, entgegnete ich, weil ich seines Widerstandes müde war; genau in diesem Moment rief Newt nach mir und hüpfte auf uns zu. Ihre Füße in den Pantoffeln warfen kleine Staubwolken auf.


      »Rachel!« Das Glas unter den Arm geklemmt, hopste Newt wie bei einem Himmel-und-Hölle-Spiel. »Willst du eine Pyjamaparty mit mir veranstalten?« Atemlos hielt sie vor mir an. Der Saum ihres Nachthemdes war voller Jenseitsstaub. »Al.« Sie schubste ihn, und der Dämon zuckte überrascht zusammen. »Sag dem Mädchen, dass sie bei mir übernachten darf. Du nimmst sie zu hart ran. Schau dir doch die dunklen Ringe unter ihren Augen an.«


      »Das liegt nicht daran, dass ich sie zu hart rannehme«, knurrte er. »Diese Hexe findet nur ihren Weg in meine Zauberküche, wenn sie in Schwierigkeiten steckt. Und sie darf nicht bei dir übernachten!«, fügte er hinzu, als Newt anfing, mit glitzernden Augen an meinem Ärmel zu ziehen. »Lass sie in Ruhe, du Miststück!«, schrie er. Newt zog sich mit beleidigter Miene zurück.


      »Zumindest ist diesmal nur eine Welt in Gefahr«, meinte Newt, und ich fragte mich, ob diese plötzliche Klarheit wohl anhalten würde. »Ich weiß nicht, ob sie es schaffen kann. Sie wirkt jetzt schon erschöpft, und es wird noch schlimmer werden.« Newt riss die Augen auf. »Oh, schau!«, rief sie und sah über das leere Flussbett hinweg zu den Resten von Loveland Castle. »Sie kommen wieder!«


      Trent zuckte zusammen, als Newt mit einem begeisterten Schrei davonrannte.


      »Was zum heiligen Eitereimer stimmt nicht mit ihr!«, sagte Al genervt, während die Dämonin über die aufgebrochene Erde lief. Sie hielt auf das trockene Flussbett zu, dann sprang sie direkt darüber hinweg. Ihr rot verfärbtes Nachthemd flatterte hinter ihr. Seufzend sah Al auf das Glas, das er von Newt bekommen hatte. Er drückte es Trent in die Hand, dann machte er sich auf, Newt zu folgen. Ohne das Glas auch nur eines Blickes zu würdigen, reichte Trent es an mich weiter, und nach einem Moment lief ich mit dem Glas unter dem Arm hinter den beiden her.


      »Newt, Liebes!«, rief Al. »Erzähl mir von deinen Glühwürmchen!«


      »Diese Dämonin ist vollkommen irre«, sagte Trent leise, während wir ihnen folgten. »Wie können sie zulassen, dass sie einfach so herumläuft?«


      Al wartete vor dem flachen Graben auf uns. Er nahm mir das Glas ab, als ich nach unten rutschte, dann warf er es mir zu, bevor er mir folgte. »Weil sie vielleicht der geistig gesündeste Dämon hier ist«, erklärte er, als Trent hinter mir her rutschte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es Stress ist, der sie über die Kante treibt, oder ob sie den Halt verliert, wenn sie sich mit ihrer Vergangenheit beschäftigt. Doch gewöhnlich passiert es, wenn sie sich an etwas Wichtiges erinnert hat.«


      Ich kletterte auf der anderen Seite der Senke nach oben, um dann überrascht zusammenzuzucken, als Newts Gesicht, das gleichzeitig krank und lebendig wirkte, über mir auftauchte. »Rachel!«, krähte sie und streckte mir eine dünne, weiße Hand entgegen, um mir nach oben zu helfen. »Ich glaube, sie mögen dich!« Sie zog die Hand zurück, bevor ich danach greifen konnte. Mühsam kletterte ich mit dem Glas unter dem Arm über die Abbruchkante.


      »Oh, wie hübsch!«, meinte Newt, während sie vor uns herumtanzte, mit nackten Füßen zwischen den Steinen und erhobenen Händen, die nach nichts haschten. »Schau dir an, wie sie aufleuchten!«


      »Newt…«, setzte ich an, dann riss ich den Kopf hoch, als wilde Magie mit einem Kribbeln über mich glitt. Ich bekam eine Gänsehaut und stellte das Glas ab, um Trent zu helfen. »Komm hoch!«, zischte ich, dann hätte ich fast gekeucht, als sexuelle Erregung mich durchfuhr, sobald unsere Hände sich berührten. »Heilige Scheiße«, hauchte ich.


      »Rachel?«


      Ich riss ihn nach oben und setzte mich einfach auf den Boden, sobald er mich losließ. »Kannst du es spüren?«, quietschte ich fast, während funkelnde Wellen mich überliefen. Es war wilde Magie, stärker und unkonzentrierter, als ich sie je gefühlt hatte. Das Gefühl war leichter zu ertragen, wenn Trent mich nicht berührte. Doch trotzdem drückte ich verwirrt das Glas an mich und saß einfach da, während ich mir gleichzeitig wünschte, es würde endlich aufhören und niemals enden.


      »Das… Was ist das?«, meinte Trent, als er Newt mit einem Zittern bei ihren Tänzen beobachtete.


      »Was denn?«, knurrte Al neben Trent. »Ich fühle gar nichts.«


      »Wilde Magie«, sagte ich vom Boden. Langsam ließ das Gefühl nach. »Es ist die Welle. Es passiert wieder.« Beunruhigt sah ich zu Newt. »Newt!«, rief ich. »Wirk keine Magie!«


      Wirbelnd und springend lachte die Dämonin, und das Geräusch sorgte dafür, dass Als Miene jeden Ausdruck verlor. »Schau sie dir an!«, jubelte sie, ohne etwas zu fangen. »Sie schwärmen! Beeilt euch! Wir brauchen sie, wenn der Himmel einstürzt!«


      »Wilde Magie?«, flüsterte Al in plötzlichem Entsetzen, und ich jaulte auf, als er mich auf die Füße riss. »Du kleines Miststück!«, schrie er und schüttelte mich so heftig, dass ich das Glas verlor. Es fiel zu Boden und zerbrach. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger von wilder Magie lassen!«


      »Du tust mir weh!«, schrie ich. Newt drehte sich um, und in der angespannte Stille hörte sie auf zu tanzen.


      »Er ist ein Elf!«, wütete Al und packte mich noch fester.


      »Ich habe nichts getan!«, hielt ich dagegen. »Al. Lass mich los!« Ich konnte keine Magie wirken. Nicht, während wir noch in der Welle standen.


      »Lass sie los! Du tust ihr weh«, sagte Trent. Der Dämon packte mich fester, und in der Sonne wirkten seine Augen fast schwarz.


      »Und du willst mich dazu zwingen?«, fragte Al, und jedes Wort fiel so langsam wie Staub.


      Mit grimmiger Miene stand Trent vor uns. Seine Haare fielen ihm in die Augen, während Funken zwischen seinen Fingern zu tanzen schienen. Al schubste mich weg, und ich konnte mich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Der Dämon kauerte sich zusammen wie ein Bär. Seine Füße gruben sich tiefer in den roten Staub. Macht das nicht, bettelte ich sie in Gedanken an, während ich zurückwich. Bitte, macht das nicht.


      »Im Moment könnte ich es wahrscheinlich«, erklärte Trent.


      »Den Versuch würde ich gerne sehen«, höhnte Al.


      »Hört auf!«, schrie ich, als Trent eine Hand zur Faust ballte. Ich konnte fühlen, wie die wilde Magie den Elf durchfloss. Al atmete erwartungsvoll ein, weshalb ich mich auf Trent warf und ihn zu Boden rammte. Zusammen fielen wir auf die rote Erde. Ich spürte ein Ziehen in der Schulter und warf eine Hand nach vorne. »Rhombus!«, schrie ich und duckte mich, als Als Magie gegen meine Barriere prallte.


      Mein Herz raste. Neben mir richtete sich Trent wütend auf.


      »Ich lasse mich nicht schikanieren«, blaffte er und schubste mich gegen meinen Schutzkreis. Die Barriere fiel, und die kribbelnde Magie verursachte mir Krämpfe, bis sie in die Linie zurückfloss. Und dann war Trent verschwunden, als Al ihn packte, um ihn nach oben und von mir wegzureißen.


      »Hört auf! Beide!«, schrie ich, als ich aufstand. Sie rangen miteinander, während Energiewellen in der Jenseitssonne glitzerten. Trent wollte sich nicht schikanieren lassen. Zur Hölle, ich hatte ihm damals im Camp beigebracht, sich gegen Tyrannen zu wehren. Und jetzt würde ihn genau das umbringen.


      Trent schrie schmerzerfüllt auf, dann warf Al ihn von sich, während sein eigener Schmerzensschrei im Pfeifen des Windes unterging. Magie explodierte in einem stummen Blitz zwischen ihnen. Ich ließ mich fallen und schlug die Hände über den Kopf.


      Unheimliche Stille breitete sich aus. Zehn Finger, zehn Zehen, dachte ich, als ein Stöhnen mich dazu brachte, den Kopf zu heben.


      »Das reicht jetzt«, sagte Newt. Ich sah auf und entdeckte, dass sie wieder die Gestalt angenommen hatte, die normal für sie war. Die Lippen aufeinandergepresst, wanderte sie durch ein Feld aus offenen Gläsern, um dann vor dem zerbrochenen Behälter zu zögern. »Geht es dir gut?«, fragte sie, als sie mir eine Hand entgegenstreckte, um mir auf die Füße zu helfen.


      Ich sah sie eine Sekunde lang nur an, dann konzentrierte ich mich auf mein Energiegleichgewicht, bevor ich meine Hand in ihre legte. Ich fragte mich, ob dies das erste Mal war, dass ich sie freiwillig berührte. Ich ging nicht davon aus. Doch als ich sie losließ, starrte sie einen Moment auf ihre Hand, bevor sie sie im Ärmel verbarg.


      Al lag keuchend auf dem Rücken. Trent ging es ähnlich. Doch sie atmeten beide, und ich unterdrückte einen Schauder. Diese letzte Explosion war von Newt ausgegangen.


      »Rachel, Liebes«, sagte Newt leise und zog mich zur Seite, bis ich sie nicht mehr sehen konnte. »Erinnere mich bitte daran, warum Gally versucht, deinen Vertrauten zu töten?«


      Mein Arm schmerzte, und ich rieb mir die Haut. »Ich bin mir nicht sicher.«


      Newt sah zu den Gläsern hinüber. Als sie mich wieder anschaute, war ihr Blick traurig. »Manchmal ist es besser, sich nicht zu erinnern.«


      Al stieß hervor: »Er unterrichtet sie in wilder Magie! Sie ist bereits darauf sensibilisiert. Wellen davon ergießen sich aus ihrer Kraftlinie! Er wird uns wieder versklaven. Er muss sterben. Jetzt!« Al kochte vor Wut, doch gleichzeitig starrte er unbeweglich in die Sonne, als könnte er nicht mehr tun als reden. Dann drehte er sich langsam und unter angestrengtem Keuchen herum. »O Gott«, stöhnte er, und sein Atem erzeugte kleine Wolken im Staub. »Ich werde sterben.«


      Newt blinzelte mit ihren schwarzen Augen in seine Richtung. »Heute nicht.« Mehr sagte sie nicht, als sie zu Trent sah, der immer noch unbeweglich und schweigend dalag. Ich zuckte zusammen, als sie einen Arm um meine Schulter legte und uns so drehte, dass wir den beiden Männern den Rücken zuwandten. »Rachel, Liebes, wir müssen uns unterhalten.«


      Ich sah über die Schulter zu Trent zurück. »Aber…«


      Newt wedelte mit einer Hand, und ich erstarrte verängstigt, als sowohl Al als auch Trent verschwanden. »Nur wir Mädchen.«


      »Newt! Wo sind sie?«, schrie ich. Der verrückte Dämon schnaubte.


      »An einem sicheren Ort.«


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich sie an. »Sagst du es mir, bevor du es vergisst?«


      Wieder schien die Dämonin ein wenig genervt von sich selbst. Sie rammte das Ende ihres Stabes in die Erde, während sie darüber nachdachte. »Vielleicht hast du recht«, murmelte sie, und ich atmete erleichtert auf, als die beiden Männer wieder erschienen. Al saß mit bleichem Gesicht da, und Trent hatte die Augen weit aufgerissen, doch zumindest konnten sie sich jetzt bewegen.


      »Benehmt euch!«, befahl Newt. Sie rümpfte die Nase und sah über die trockene Wildnis hinweg. »Ich fühle wilde Magie. Wer hat sie gerufen? Du?«


      Sie sprach zu Trent, der gerade damit beschäftigt war, einen Stein unter seinem Rücken zu entfernen. »Nein«, krächzte er, eine Hand an der Kehle. »Aber ich habe vor, den Schuldigen zu finden.«


      »Er lügt!«, wütete Al, nur um zurückzusinken, als Newt ihn böse anstarrte. »Er wird sie verführen und versklaven, und uns mit ihr!«, fügte er hinzu.


      »Schwachsinn.« Newt warf einen Blick zu Trent. Der Elf war immer noch damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen. »Du wirst keinen Sex mit Rachel haben, oder?«


      Trent riss den Kopf hoch. Ich konnte nichts tun, als er meinen Blick suchte. »Ähm, was hat das damit zu tun?«, fragte er.


      Newt wirbelte schnell genug herum, dass ich zusammenzuckte. »Da, siehst du?«, sagte sie triumphierend zu Al. Ihre geistige Gesundheit geriet offensichtlich schon wieder aus den Fugen. »Er weiß nicht, dass der einzige Weg, sie zu versklaven, Sex ist. Und jetzt bleibt da sitzen und führt euer Dämon-und-Elf-Gespräch. Wir sind gleich zurück. Benehmt euch, oder ich schicke euch wieder an einen sicheren Ort, bis wir fertig sind.«


      Wie betäubt folgte ich der Dämonin, als sie einen Arm unter meinen schob und sich ihren Weg durch das Geröll zu einem größeren Felsen bahnte.


      »Rachel, Liebes«, murmelte sie, als sie die Gläser überall erblickte. »Was zur Hölle wollt du und Al mit all diesen Gläsern?«


      Ich warf ihr einen schiefen Blick zu. »Wir sammeln Glühwürmchen für den Tag, an dem die Sonne dunkel wird. Deine Worte, nicht meine.«


      Ihre Schritte stockten für einen Moment, dann ging sie entschlossen weiter. »Hättest du gerne eine Tasse Tee?«


      Die Vorstellung, hier draußen in der brennenden Sonne und dem sandigen Wind etwas zu mir zu nehmen, war widerlich, aber ich nickte.


      »Ich empfehle eine Mischung mit viel Hagebutte«, sagte sie und verzog das Gesicht, während sie sich in den schmiedeeisernen Stuhl setzte, der plötzlich erschienen war. »Das übertüncht den sandigen Geschmack.« Ein zweiter Stuhl erschien und dann ein gedeckter Tisch mit einem Sonnensegel darüber. Das knatternde Segel bedeutete eine echte Erleichterung. Ich setzte mich und drehte meinen Stuhl so, dass ich Al und Trent beobachten konnte. Beide starrten mich wütend an, als sie aufstanden und sich den Jenseitsdreck von der Kleidung bürsteten. Wenn die einzige Gemeinsamkeit, die sie finden konnten, ihre Wut auf mich war, dann sollte es so sein.


      »Also«, sagte Newt geziert. Sie erinnerte mich an Ceri, als sie den Tee in staubbedeckte Tassen goss. Tee in der Sahara. »Es wird wirklich Zeit, dass wir ein Gespräch über Bienchen und Blümchen führen. Liebling, hattest du Sex mit Trenton Aloysius Kalamack?«


      Überrascht griff ich nach meiner Tasse. »Nein.«


      Newt beäugte mich, ohne ihre Tasse zu beachten. »Dieser Elf war über ein Jahr dein Vertrauter, und er hat nicht einmal ein Funkeln in deinem Wahrsagespiegel erzeugt?«


      Verlegen nahm ich einen Schluck, nur um die Flüssigkeit sofort wieder in die Tasse zu spucken. »Bis vor Kurzem mochte ich ihn nicht einmal.«


      »Mögen?« Newt wedelte mit einer Hand in der Luft, und plötzlich sprossen Haare aus ihrer Kopfhaut. »Was hat das mit gutem Sex zu tun?«


      »Wieso geht jeder davon aus, dass ich mit ihm schlafe?«, fragte ich genervt.


      »Weil er ein Elf ist, Liebes. Elfen sind gute Liebhaber.« Newt beäugte Al und Trent. Dann runzelte sie die Stirn, als Al Trent gegen einen Felsen stieß, ihn dort festhielt und ihm Drohungen ins Ohr flüsterte. »Was glaubst du, warum Al all diese Zeit mit dieser Elfe verbracht hat? Ceri, oder? Das hatte nichts mit Liebe zu tun. Oh, warte einen Moment, es war…« Ihr Blick verschwamm, dann wurden ihre Augen wieder klar. »Der Tee ist widerlich. Nimm einen Keks.«


      Ich sah auf den Teller voller Kekse, der auf dem Tisch erschien. Meine Lippen öffneten sich, als mir klar wurde, dass sie noch weich waren– fast warm– und dass ich unter dem Gestank von verbranntem Bernstein Schokolade riechen konnte.


      Newt nahm sich einen Keks und wedelte damit in der Luft herum, während sie weitersprach. »Es geht nicht um den Sex, sondern um die Magie. Du hast sie gekostet. Ich kann sie in dir sehen. Ich kann nur hoffen, dass du nicht genug getrunken hast, um gefangen zu sein.«


      Beunruhigt sah ich über das Geröll zu Trent, der trotzig Als Tirade über sich ergehen ließ.


      »Elfenmagie ist eine süße, süße Sucht.« Newt sprach leise, fast ohne zu atmen, und betrachtete Trent dabei mit einem beängstigenden Sehnen in den Augen. »Man glaubt, sie wäre umsonst, weil es keinen Schmutz gibt, doch Magie hat immer ihren Preis.« Ihre schwarzen Augen richteten sich auf mich. »Ihre Göttin ist eine Schelmin. Wenn du dich mit ihr einlässt, kannst du dir genauso gut gleich das Leben nehmen. Es wird nichts als Leid folgen und ein Verrat nach dem anderen. Bis zum bitteren Ende, wenn sie lacht und deine Seele beansprucht, um neue Augen für sich zu schaffen.«


      Ich dachte an meinen Traum von den Tausenden purpurnen Augen mit Flügeln. Langsam biss ich in den Keks, während ich mich fragte, wo sie das Gebäck herhatte. »Du, ähm, weißt von der Göttin?«


      »Natürlich. Ich war da, als wir sie getötet haben.«


      Ich lehnte mich vor und wischte mir Krümel vom Hemd. »Sie ist real?«


      »Oh, das ist sie. Der einzige Grund dafür, dass wir die Elfen zurückschlagen konnten, liegt darin, dass wir die gesamte Spezies davon überzeugt haben, die Göttin wäre es nicht.« Newt deutete mit ihrem Keks auf mich. »Ein Elf, der nicht an seine Magie glaubt, kann besiegt werden. Einer, der wirklich glaubt, wird immer überleben. Deswegen regt Al sich so darüber auf, dass wilde Magie aus deiner Linie gezogen wird. Gepaart mit Glauben ist sie stärker als Dämonenmagie, auch wenn niemand das je zugeben würde.«


      Ich dachte darüber nach, während sie den Keks in den Mund schob und zubiss. Dann zuckte sie zusammen, als hätte sie das nie vorgehabt und erstarrte, als der Geschmack sie traf. Mit zitternden Fingern nahm sie einen weiteren Bissen. »Das ist ein guter Keks«, flüsterte sie.


      »Also fließt wilde Magie aus meiner Kraftlinie«, sagte ich und sah zu dem Energiefluss hinüber.


      »Nein.« Schnell blinzelnd und ehrfürchtig biss sie ein weiteres Mal in den Keks. »Jemand zieht wilde Magie zwischen den Räumen heraus, und deine Kraftlinie ist klein und abgelegen. Einfach zu manipulieren. Was willst du deswegen unternehmen?«


      Ich dachte über die Welt nach, in der Newt lebte. Eine Welt, in der ein Schokoladenkeks Anlass zu ehrfürchtigen Tränen gab. Das musste ein Ende haben. »Ich werde rausfinden, wer das tut, und ihnen sagen, sie sollen damit aufhören.«


      »Gut.« Sie schob den Teller in meine Richtung, den Blick hungrig auf das Gebäck gerichtet. »Nimm noch einen Keks.«


      »Nimm du sie«, meinte ich. Newt lächelte.


      Ihre schwarzen Augen verloren jeden Ausdruck, als sie ihren Blick über das Jenseits gleiten ließ, während der Wind Staubteufel über die trockene Erde jagte. »Weißt du, warum Al Ceri so lange behalten hat? Ihr alles beigebracht hat, was er wusste?«, fragte sie, als ihr Blick auf Al und Trent landete.


      »Sie war das Vorzeigeprojekt für seine Talente als Ausbilder guter Vertrauter«, antwortete ich. Doch in dem Moment, in dem ich die Worte aussprach, wusste ich, dass das nicht stimmte. Auch wenn Ceri es mir einst so erklärt hatte.


      »Er hat versucht, einen Weg zu finden, sie zu schwängern«, sagte Newt, verloren in Erinnerungen. »Jetzt würde er das niemals zugeben. Würde dich umbringen, weil du es angesprochen hast. Er hat fantasiert, als er es mir erzählt hat, weil er an der Auraverbrennung starb, die Ku’Sox ihm zugefügt hatte. Der Narr hat sich einen Großteil von tausend Jahren durch Magie und Wissenschaft gegraben, in dem Wissen, dass das der einzige Weg wäre, um sie zu mehr als einer Sklavin zu machen. Wenn es ihm gelungen wäre, hätte er uns wahrscheinlich alle bis zum Tod bekämpft, statt sie gehen zu lassen. Doch als er versagte, ist er… einfach gegangen.« Newt richtete ihre schwarzen, starren Augen auf mich, und mein Atem stockte, als ich sah, dass sie vollkommen klar war. »Es hat lange gedauert, bis seine Hoffnungen starben. Wir sind sehr stur.«


      Unfähig, ihren Blick zu halten, wandte ich die Augen ab. Ich hatte Kisten geliebt, obwohl ich wusste, dass wir nie Kinder bekommen konnten. Es hatte scheinbar keine Rolle gespielt. Doch wenn die gesamte eigene Spezies unfruchtbar war, bekamen Kinder viel Gewicht. Vielleicht genug, um einen Krieg zu beenden.


      »Elfen sind gefährlich, Rachel«, sagte Newt, und ich löste meine Gedanken von Kistens Lächeln. »Verschlagen und clever. Mächtig. Anziehend. Und in einem schwachen Moment vertraut ihnen derjenige, der nicht auf der Hut ist. Wenn sie geübt sind, füllt ihre Magie jeden Winkel ihrer Seele und ist fähig, sie über alles Vorstellbare hinaus zu erheben. Und du bist dir sicher, dass du noch keinen Sex mit dem Elf hattest? Vielleicht hast du es nur vergessen?«


      Unglücklich schüttelte ich den Kopf. »Er wird noch vor Ende des Jahres heiraten.« Und dann spielt es keine Rolle mehr.


      »Dich?«, fragte sie und entsetzte mich damit.


      »Nein, eine Elfenfrau.«


      Newt lehnte sich zurück und zog den Keksteller näher zu sich. »Noch mehr Elfen. Ich verstehe das nicht. Du befreist uns von Ku’Sox, nur um uns dann wieder zu versklaven.«


      Ich schüttelte den Kopf, während ich mich fragte, wie es wohl wäre, mit Trent im Bett zu liegen, seine Hände auf meiner Haut, das Gefühl seiner Muskeln unter meinen Fingern. Seufzend schüttelte ich das Bild ab und hoffte, dass Newt meine Gänsehaut nicht bemerkte. »Er weiß, wie man euch von dem Fluch befreien kann.«


      »Und gleichzeitig auch nicht«, sagte sie sanft. »Es spielt keine Rolle. Ich glaube nicht, dass wir unser Gefängnis noch verlassen könnten, selbst wenn wir die Wände aus dem All selbst reißen würden. Wir sind wie Glühwürmchen in einem Glas.« Sie legte den Kopf schräg und beäugte ein in der Nähe stehendes Glas. »Was wollt ihr überhaupt mit all diesen Gläsern?«


      Besorgt sah ich zu Trent und Al. Dann trommelte Newt auf den Tisch. »Ich habe sie im Blick«, sagte sie scharf. »Was wollt ihr mit den Gläsern?«


      Voller Mitleid sagte ich: »Du warst diejenige mit den Gläsern. Du hast versucht, Glühwürmchen zu fangen.«


      Frustriert sackte sie auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Ich erinnere mich nicht«, hauchte sie, dann hielt sie mir ein Glas entgegen. Es vibrierte an meinen Fingern, und sobald es Newts Hand verließ, schien die Dämonin sich zu erholen. »Ich bin sehr froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben.«


      Ich atmete gleichzeitig erleichtert und besorgt auf. Ich hatte alles und nichts erfahren. »Ich auch«, antwortete ich, als ich immer noch mit dem Glas in der Hand aufstand. Irgendwann in den letzten Minuten hatte Newt ein fließendes, langes Kleid um ihren Körper gelegt, das wahrscheinlich sehr gut zu Als Ausstattung als britischer Lord passte.


      »Geh und hol deinen Elf von Gally ab, bevor der dämliche Dämon ihn umbringt. Dieses Vergnügen willst du dir selbst vorbehalten«, sagte sie. »Und Liebes, stell sicher, dass du vorher mit ihm schläfst. Elfen wissen, wofür Magie gut ist.«


      »A-Aber du hast gesagt…«, stammelte ich, um dann schockiert zu starren, als ich ein Ziehen an der Linie fühlte und sie verschwand. Das Sonnensegel und der Teetisch blieben zurück. Die Kekse allerdings hatte sie mitgenommen.


      Seufzend sah ich zu Trent und Al, die beide schweigend auf mich warteten. »Das ist so ein Chaos«, flüsterte ich, als ich mir den Weg zu den Männern bahnte, das Glas ohne Inhalt unter dem Arm.


      Rötlich gefärbter Schweiß lief über Trents Gesicht, als er versuchte, meinen Ellbogen zu ergreifen. Ich entriss ihm meinen Arm. »Wenn du Al jemals wieder angreifst, rede ich nicht mehr mit dir«, sagte ich.


      Al schnaubte befriedigt und schob sich näher an mich heran, bis seine Gestalt hinter mir aufragte.


      »Und dasselbe gilt für dich«, fügte ich hinzu und drängte ihn mit einem Finger an der Brust nach hinten. »Ehrlich, ihr seid beide so peinlich, wenn ihr euch im Staub herumrollt, um herauszufinden, wer den längsten Zauberstab hat.«


      Mürrisch wich Al zurück. »Was hat der verrückte Eitereimer gesagt?«


      Die Sorge der beiden Männer war offensichtlich. Ich sah über die vertrocknete Erde hinweg und versuchte, sie mir grün und fruchtbar vorzustellen. Dass du Ceri so sehr geliebt hast, dass du sie für tausend Jahre versklavt hast, weil das der einzige Weg war, wie du sie besitzen konntest. Dass die Göttin real war und ihr sie umgebracht habt. Dass ich nicht mit Trent schlafen soll. »Dass jemand wilde Magie aus den Kraftlinien zieht und ich herausfinden muss, wer das ist, um ihn aufzuhalten«, erklärte ich. Al knurrte etwas Unverständliches.


      »Ich werde herausfinden, wer es ist«, verkündete Trent grimmig. »Und dann werden wir sie gemeinsam aufhalten, Rachel.«


      Ich wandte der unfruchtbaren Landschaft den Rücken zu, doch ich sah trotzdem noch das hässliche Nichts, das die Elfen und Dämonen aus dem Jenseits gemacht hatten. Dass wir die Verantwortlichen finden und aufhalten würden, stand von vornherein fest. Ich machte mir Sorgen, weil Newt, die durch die Gegend tanzte, um Glühwürmchen zu fangen, die wilde Magie genauso spüren konnte wie ich.


      Ich war nicht der einzige Dämon, der auf wilde Magie sensibilisiert war. Newt war es auch.
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      Das Lachen von Jenks’ Kindern im Garten war wie hörbarer Sonnenschein und hielt mich wach, während ich auf meinem Bett lag und an die Zimmerdecke starrte. Ich hatte meine schwere Decke schon vor Stunden abgeworfen, doch nur unter dem Laken war es zu kühl. Meine Arme waren hinter dem Kopf verschränkt, und mein Fuß bewegte sich langsam hin und her, sodass ein zuckender Hügel entstand, nach dem Rex ab und zu schlug. Es war ungefähr vier Uhr morgens, doch bis jetzt hatte sich der Schlaf nicht einstellen wollen. Langsam bekam ich das Gefühl, dass ich den Sonnenaufgang sehen würde, bevor ich endlich einschlief.


      »Schlaf einfach ein«, stöhnte ich. Ich war unglaublich erschöpft. Die Katze kam zu mir nach oben und schnurrte.


      Mein Hirn wollte einfach nicht abschalten. Meine Gedanken kreisten wieder und wieder um das, was im Jenseits geschehen war. Ich war mir sicher, dass alles Sinn ergeben würde, wenn ich es nur aus dem richtigen Blickwinkel betrachtete. Doch das Verständnis wollte sich nicht einstellen: Newt mit ihren Gläsern voller nichts; das Gefühl von wilder Magie auf meiner Haut, das sich verstärkte, als ich Trents Hand ergriff; Al, der mir vor Wut darüber wehtat, dass Trent die Dämonen durch meine Ahnungslosigkeit versklaven würde; Al, der tausend Jahre damit verbracht hatte, einen Weg zu finden, wie Dämonen und Elfen miteinander Kinder bekommen konnten; Newt, die auf wilde Magie sensibilisiert war– dieselbe wilde Magie, die Al so wütend gemacht hatte.


      Dämonen praktizierten keine wilde Magie. Aber das war offensichtlich einem kulturellen Vorurteil geschuldet, keinem grundsätzlichen Unvermögen. Ich fand es aussagekräftig, dass Newt an die Göttin glaubte, während ein Großteil der Elfen es nicht tat. War sie wahnsinnig, oder wusste sie nur mehr als der Rest von uns?


      Glaubt Trent?, fragte ich mich. Er wollte der Göttin zwei Ziegen opfern. War das Routine oder Glaube? Spielte es für die Göttin eine Rolle, ob er glaubte oder nicht, solange die Ziegen starben? War er gläubig?


      Ich erinnerte mich an das funkelnde Gefühl von wilder Magie, die über meine Haut glitt wie ein Glockenschlag– und dann an den letzten Frühling, als eine Gegenwart mich wahrgenommen hatte und mir dabei geholfen hatte, die elfischen Sklavenringe zu aktivieren. Mir wurde kalt, und ich zog die Decke bis ans Kinn. Und was hat der Sex damit zu tun? Mein Blick verschwamm, als ich das Bild von Trent voller Jenseitsstaub aufrief und mir vorstellte, wie er wohl ausgesehen hatte, als er den Staub in der Dusche abgewaschen hatte; wie er wahrscheinlich erleichtert geseufzt hatte, während der Staub sich zu seinen Füßen sammelte und seine Zehen in seifigem Wasser standen. Wie das Wasser auf seiner sauberen Haut glitzerte, als er den Kopf schüttelte, um Tropfen zum Fliegen zu bringen. Seine Haare wären auch unter dem Wasserstrahl noch hell. Ich hatte sie einmal nass gesehen. Doch seine Augen würden grüner leuchten.


      »O Gott, hör auf damit, Rachel«, stöhnte ich, rollte mich herum und vergrub meinen Kopf unter dem Kissen. Wie lange war es her, dass ich mit jemandem zusammen gewesen war? Geschweige denn mit jemandem, den ich liebte?


      Aber ich liebe Trent nicht.


      Mein Atem stockte, dann setzte ich mich abrupt auf und warf die Decke zur Seite. Rex ließ sich zu Boden fallen und wanderte mit einem Miauen, aus dem die Hoffnung auf ein frühes Frühstück sprach, zur Tür. Der Eichenholzboden war kalt unter meinen Füßen, und vor Schlafmangel war mir leicht schlecht. Ich schob meine Haare nach hinten und blinzelte auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne um zehn nach fünf auf. Ich gab auf, griff nach meinem Bademantel und schob fast wütend meine Arme in die blauen Frotteeärmel, bevor ich den Gürtel zuband. Vielleicht würde eine Tasse warme Milch helfen.


      In der Kirche waren nur die Pixies im Garten zu hören. Kühle Luft umspielte meine nackten Beine, als ich in die Küche tapste. Ivy und Nina schliefen, und in mir stieg das Bild auf, wie sie aneinandergekuschelt dalagen und ihre Haare sich auf dem Kissen verbanden. Mit einem Lächeln zog ich die Hand vom Lichtschalter in der Küche zurück. Glück war Glück, wo auch immer man es fand.


      Warme Milch allein würde nicht reichen. Leise holte ich das Kakaopulver heraus. Die aufsteigende Dämmerung erzeugte genug Licht, um alles zu erkennen. Ich wusste, wo sich alles befand, und meine Finger bewegten sich sicher im dämmrigen Licht, während Rex um meine Beine strich und mir ständig im Weg stand. Newts leeres Glas stand auf dem Fensterbrett neben Als Schmetterlingspuppe und Trents Ring. Ich wusste, dass das Glas leer war, doch trotzdem bereitete es mir Gänsehaut– besonders, nachdem sich das schwache Licht darin fing und die Ränder des Glases zum Glühen brachte.


      Mein Handy war in meiner Tasche, und ich beäugte sie, während ich den Zucker holte. Wenn die Pixies wach waren, galt dasselbe für Trent. Ich blinzelte ins Licht des Kühlschranks und lächelte, als Jenks in den Raum flog, wahrscheinlich angezogen von meinen leisen Geräuschen. »Guten Morgen, Jenks«, flüsterte ich, während ich eine Tasse mit Milch füllte und Kakao einrührte.


      »Kannst du nicht schlafen?«, fragte er, als er sich auf der Küchenrolle niederließ.


      Hellsilberner Staub rieselte von ihm herab. Der frühe Morgen und der Abend waren seine Zeit. Benommen schüttelte ich den Kopf und sah aus dem kleinen Küchenfenster. Ein Großteil des roten Glühens an den Wolken stammte von Feuern in Cincinnati. Im Hintergrund und weit entfernt heulten dauerhaft Sirenen. Edden hatte mich nicht gebeten, vorbeizuschauen, und dafür war ich dankbar. Heute würde er wahrscheinlich um Hilfe schreien, nachdem die Vampirgewalt immer mehr zunahm.


      »Es ist zu viel los«, sagte ich, als ich die Tasse in die Mikrowelle stellte und das Gerät einschaltete. Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche, während meine Tasse sich in sanftem Licht drehte. Trent hatte mir einmal heiße Schokolade gemacht. Hör auf damit, Rachel.


      Die Mikrowelle zählte die Sekunden herunter. Nachdem ich Ivy und Nina nicht wecken wollte, brach ich ab, bevor sie piepen konnte. Jenks’ Flügel brummten leise neben mir her, als ich die Tasse auf die hintere Veranda trug. Die Tür ließ ich offen und lehnte nur vorsichtig das Fliegengitter an, bevor ich über das leicht feuchte Holz tapste und mich auf die oberste Stufe setzte. Meine Knie berührten fast mein Kinn. Gott, ich war so müde, aber ich konnte einfach nicht schlafen.


      Über die warme Tasse in meinen Händen hinweg sah ich über den Garten hinweg zu dem Leuchten, das Cincinnati war. Die Spätnachrichten hatten Schreckliches berichtet, selbst wenn es inzwischen weniger Fehlzündungen gab. Der Gebrauch von Magie wurde bis über die Grenze der Vernunft hinaus eingeschränkt, sodass daraus fast mehr Probleme entstanden als durch Fehlzündungen. Ein kleiner Lichtblick war, dass die I. S. langsam wieder funktionierte, wenn auch auf reduziertem Level. Sie versuchten wenigstens, die aggressiveren lebenden Vampire unter Kontrolle zu bringen. Nicht-vampirische Agenten arbeiteten aus Frust mit FIB-Beamten zusammen, weil ihre Chefs, die lebende Vampire waren, sich immer weiter im Kreis drehten und einfach keine Entscheidungen trafen. Es war unheimlich, mit anzusehen, wie abhängig lebende Vampire von den Untoten waren.


      Die forensischen Teams und die Ermittler arbeiteten am besten zusammen und bestätigten damit meine Theorie, dass die Gemeinsamkeit zwischen Magie und Technologie der gesunde Menschenverstand war. Trotzdem gab es auf beiden Seiten eine Handvoll Traditionalisten, die sich der Entwicklung widersetzten. Edden schwebte in seinem persönlichen Himmel und ging gleichzeitig durch die Hölle, als er bekam, worauf er die letzten drei Jahre hingearbeitet hatte. Es gab fast so viele Spannungen in den neuen Partnerschaften aus verschiedenen Spezies wie zwischen renitenten Bürgern und den Behörden. Es kursierten Gerüchte, dass Cincinnati und die Hollows unter Quarantäne gestellt werden sollten, aus Angst, dass das, was die Untoten schlafen ließ, sich ausbreiten könnte. Wir waren absolut auf uns allein gestellt, während die ganze Welt uns beobachtete.


      Meine Zehen wurden kalt, und ich schob meinen linken Fuß unter meinen rechten. Auf dem Kakao bildete sich bereits eine Haut, und ich blies sie an den Rand, bevor ich den ersten Schluck nahm. Es war still. Weder Jenks noch ich sagten etwas, während wir darauf lauschten, wie Cincinnati langsam von Angst und Sirenen in eine erschöpfte Stille überging, als der Tag sich näherte.


      Jenks brummte warnend, doch ich hatte Bis gespürt, noch bevor er sich vom Kirchturm abgestoßen hatte. Er landete mit einem fast unhörbaren Knall. Ich drehte mich um und lächelte den ernsthaften Heranwachsenden an, während er seine fledermausartigen Flügel faltete und mich schläfrig anblinzelte. »Du reizt es ganz schön aus, oder?«, fragte ich, nachdem ich wusste, wie schwer es ihm fiel, wach zu bleiben, wenn die Sonne am Himmel stand.


      Er warf einen Blick zum Kirchturm. »Ich habe noch ungefähr eine Stunde. Steckt mich in den Glockenturm, falls ich umkippe, okay?«, sagte er, und seine Vokale klangen, als würden Steine gegeneinander gerieben. »Sechs Streifenwagen sind vorbeigefahren, aber überwiegend kümmert sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten.«


      Besonders, wenn der einzige tagwandelnde Dämon der Welt in dieser Straße lebt, dachte ich schlecht gelaunt. »Wir werden diese Sache aufklären«, sagte ich, während ich mich fragte, wie ich mit dem bisschen Schlaf durch den Tag kommen sollte. Trent wollte, dass ich heute Abend um sechs Uhr bei ihm vorbeischaute, um mich mit Bancroft zu unterhalten. Mit der Ausgangssperre, die Edden verhängt hatte, könnte das schwierig werden. Aber vielleicht ließen sie mich durch die Straßensperren, wenn ich eine Einladung von ihm hatte.


      Oder ich könnte Trent anrufen und ihm sagen, dass ich nicht kommen kann. Mir gefiel nicht, dass der Elf es geschickt vermieden hatte, mir zu erzählen, was er und Al so eindringlich besprochen hatten. Allerdings hatte ich ihm auch nicht viel über das Gespräch erzählt, das Newt und ich geführt hatten.


      »Wirst du ihn anrufen?«, fragte Jenks, der irgendwoher wusste, woran ich dachte. »Er ist wahrscheinlich wach.«


      Bis sah zur Kirche, und leise Schritte erklangen. »Alle sind wach«, sagte ich, drehte mich um und entdeckte Ivy in der Tür, die in ihrem schwarzen Seidentop und den Pyjamahosen gleichzeitig verknittert und sexy aussah.


      Apathisch schob sie die Fliegentür auf und kam nach draußen. Dann blinzelte sie genervt zum Horizont. Sie wirkte halbtot. Ich rutschte ein wenig zur Seite, um Platz für sie zu machen. Ohne ein Wort zu sprechen, setzte sie sich, ihre Füße auf der Stufe unter meinen. Sie trägt Nagellack? Bis bewegte kurz die Flügel, dann saßen wir alle ruhig da. Da ich merkte, dass Ivy den Kakao mehr brauchte als ich, gab ich ihr die Tasse.


      »Danke«, krächzte sie, ihre Stimme ungewöhnlich rau.


      »Tinks kleine rosa Knospen, Ivy. Du siehst schrecklich aus«, erklärte Jenks. Sie starrte ihn über die Tasse hinweg an. Der würzige Duft nach vampirischem Räucherwerk wurde stärker, und Bis rümpfte die Nase. Langsam gelang es mir, Ninas charakteristischen Geruch an ihr zu identifizieren. Er war leichter, fast blumig im Vergleich zu Ivys schattigerem Duft, doch es lag auch ein Hauch von Dunkelheit darin– Felix.


      »Geht es Nina gut?«, fragte ich. Ich fand es seltsam, dass wir alle hier draußen auf den Stufen saßen, während Cincinnati die Nacht abschüttelte.


      Ein Lächeln ließ Ivy fast lebendig wirken. »Sie schläft wie… ähm, ein Stein«, sagte sie. »Danke dir. Dass es dich interessiert, meine ich«, fügte sie hinzu, ohne mich dabei anzusehen.


      »Nina ist schwer in Ordnung«, erwiderte ich. Jenks schoss davon, weil er unfähig war, mit diesem emotionalen Mist, wie er es nannte, umzugehen. Ich legte Ivy kurz eine Hand auf den Arm. »Sie ist gut für dich, und du bist gut für sie. Wenn sie das Feuerwerk absagen sollten, wollen wir dann grillen, wenn alles vorbei ist?« Wann ist je alles vorbei?


      Ivy nahm noch einen Schluck. »Oder schlafen«, meinte sie abwesend. »Ich könnte wirklich etwas Schlaf brauchen.«


      »Ich auch«, sagte Bis. »Ich bin gestern aufgewacht, als ein Feuerwehrzug vorbeigefahren ist. So was stört mich sonst nie.«


      »Vielleicht wirst du einfach älter«, vermutete ich. Er lächelte, und seine schwarzen Zähne glänzten. Er nickte mir einmal zu, dann hob er ab. Meine Haare wehten im Luftzug seiner Flügel, als er zurück auf den Kirchturm flog, um mit Jenks zu reden. Das einsame Pfeifen eines Zuges zog meine Aufmerksamkeit wieder auf Cincinnati, und ich fragte mich, ob er wohl überhaupt anhalten würde, wenn wir unter Quarantäne standen. Obwohl die Wellen immer noch kein erkennbares Muster aufwiesen, hatte man die Fehlzündungen unter Kontrolle gebracht. Ich empfing ein seltsames, unerwartetes Gefühl der Überlegenheit von den Menschen, weil ihre Wissenschaft nicht wie die Magie versagte.


      Das Röhren eines startenden Motorrads hallte durch die ruhige Straße, und ich seufzte wieder. So viel zu der Idee, noch eine Mütze Schlaf zu bekommen.


      Ivy richtete sich auf. Beunruhigung, dann Angst huschte über ihr Gesicht, als Jenks in einer weiten Kurve in den Garten schoss und direkt auf uns zuhielt. »Das war Ninas Motorrad«, sagte Ivy bleich.


      »Jemand stiehlt es?«, fragte ich ungläubig. Ivy stand auf, und der Kakao ergoss sich über die Stufen.


      »Nina!«, rief sie und rannte in die Kirche.


      »Nina ist weg!«, brüllte Jenks, und ich erstarrte, als Ivy kummervoll aufschrie. Kälte breitete sich in mir aus, erfüllte meine Seele und bildete einen schwarzen Knoten tief in mir.


      Ich eilte nach drinnen. »Ivy!«, rief ich, während ich durch das hintere Wohnzimmer in den Flur rannte. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer stand offen. Ich bremste schlitternd, weil Ivy mich sonst umgerannt hatte. Ihre Augen waren vollkommen schwarz, und sie war wunderschön in ihrer Angst. Über ihr schwebte ein Pixiemädchen, aus dessen Augen leuchtende Tränen fielen, während sie ihr Kleid knetete und sich mit schnellen Worten entschuldigte. »Wo ist Nina?«


      Ivy schob sich an mir vorbei Richtung Küche. Sie hielt ihr Katana in der Hand. Jenks und ich folgten ihr, genauso wie die Pixie, die Wache gehalten hatte. Schwarzer Staub rieselte von Jenks’ Tochter herunter. »Weg«, sagte Ivy, als sie eine Schublade öffnete, um ihre Wurfmesser zu suchen. »Er hat sie entführt. Er hat gewartet, bis ich weg war, und dann hat er sie direkt aus der Kirche laufen lassen.«


      Felix? Ivys Stimme war ausdruckslos und ihre Bewegungen vampirisch schnell. Dann merkte sie, dass sie einen Pyjama trug und nicht ihre übliche Ledermontur und die Messer nicht wie gewohnt verstauen konnte.


      Ivy drehte sich zu mir um, ihr Gesicht von Gram zerfressen. »Er muss die ganze Zeit da gewesen sein und nur darauf gewartet haben, dass ich sie allein lasse.«


      »Es tut mir so leid!«, jammerte das Pixiemädchen. »Sie sah okay aus. Sie hat mit mir gesprochen und wirkte normal. Sie hat gesagt, sie will Eis kaufen gehen, um dich zu überraschen.«


      Ivy stand zitternd vor mir, eine Hand voller Messer, in der anderen ihr Schwert, das Gesicht hinter dem Vorhang ihrer Haare verborgen. »Ich kann nicht zulassen, dass er sie zerstört. Nicht jetzt.«


      »Sie hat gesagt, es soll eine Überraschung sein!«, weinte das Pixiemädchen, und Jenks schwebte hilflos neben uns.


      »Es ist okay«, sagte ich zu der kleinen Pixie. »Geh und bewach wieder die Grenzen.« Doch sie war zu betroffen. Ich warf Jenks einen flehenden Blick zu, und er schoss nach unten, um das weinende Mädchen nach draußen zu bringen.


      »Er wird sie umbringen«, sagte Ivy in die Stille. »Ich kann sie nicht verlieren, Rachel! Nicht an diesen Wahnsinn!«


      Sie hob den Kopf, und meine Entschlossenheit verfestigte sich. »Gib mir ein paar Minuten, um mich anzuziehen.«


      »Sie könnte in fünf Minuten schon tot sein!« Mit schwarzen Augen rannte sie Richtung Flur.


      Ich stolperte aus dem Weg. Angst überschwemmte mich, und mein Herz verkrampfte sich, als ich hörte, wie Ivy ihre Kleidung abwarf. Ihr Atem war ein fast schluchzendes Keuchen. Felix ist wach? Ivy hatte keine Chance.


      »Ivy.«


      Ich fand sie im Flur, Katana in der einen Hand, Pfähle in der anderen, die Messer nun am Körper versteckt.


      »Das ist eine Vampirangelegenheit«, sagte sie, dann drehte sie mir den Rücken zu und wanderte entschlossen ihrem Tod entgegen.


      »Unternimm etwas!«, schrie Jenks von der Decke, und ich rannte zu ihr.


      Ivy keuchte, als ich mich auf sie warf. Zusammen rutschten wir in den Altarraum. »Du gehst nicht ohne mich!«, schrie ich, dann drehte sich der Raum, als sie mich von sich stieß.


      »Ich kann sie diesem Schicksal nicht überlassen!«, brüllte sie, presste mich auf den Eichenboden und drückte mir die Scheide ihres Schwertes unters Kinn, während unsere Haare sich vermischten. »Rachel, ich liebe sie!«


      Das harte Leder lag kalt an meiner Haut, während die Hand an meiner Schulter warm war. »Ivy«, sagte ich leise, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Schau mich an. Er hat sie nicht zu sich gerufen, um sie zu töten. Er will sie lebendig. Er braucht Nina lebendig, um die Sonne zu sehen.«


      Ivy verzog angsterfüllt das Gesicht. Der Duft von vampirischem Räucherwerk überrollte mich und sorgte dafür, dass mein Nacken kribbelte. Ich verlor sie.


      »Ivy!«, rief ich, und sie sah mir in die Augen. »Er wird sie nicht töten, außer aus Versehen. Wir haben ein wenig Zeit. Wir können sie zurückholen. Gib mir die Zeit, mich anzuziehen und meine Zauber zu holen, damit ich mitkommen kann. Du bist nicht allein. Wir werden das gemeinsam durchziehen.«


      Immer noch stand Angst in ihren Augen, doch sie atmete einmal tief durch, und die Scheide an meiner Haut zitterte. Jenks’ Staub glühte in ihrem Haar, und aus irgendeinem dämlichen Grund empfand ich mehr Liebe– fühlte mich vielleicht mehr geliebt– als jemals zuvor.


      »Er hat sie wahrscheinlich zu Cormel gebracht«, sagte ich, um ihr etwas zu geben, worauf sie sich konzentrieren konnte. »Dort hat Felix bis jetzt gewohnt. Du musst einen Weg finden, wie wir da reinkommen. Das ist deine Aufgabe.«


      Ivys Hand zitterte. Mit einem Knall fiel das Schwert zu Boden und rutschte ein Stück zur Seite. Ich keuchte, als sie sich von mir herunterrollte. Zitternd setzte ich mich auf. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen, die Knie ans Kinn gezogen, während keuchendes, verzweifeltes Schluchzen ihren Körper erschütterte. »Wie kann ich sie retten?«, stöhnte sie. »Wie? In seinen Armen liegt der Himmel. Doch die Hölle in seinem Geist…«


      Ich sah zu Jenks auf, dann krabbelte ich zu ihr und zog sie an mich, damit sie nicht alleine weinen musste. Sie war real und fest, während sie vor Trauer und Angst bebte. Ihre Welt hatte sich verändert. Ich brauchte sie nicht mehr. Sie brauchte mich, und ich würde sie nicht im Stich lassen.


      »Wir werden sie zurückholen.« Ich flüsterte die Worte in ihre Haare, während ich sie festhielt. »Das verspreche ich dir.«
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      Mit dem Handy am Ohr saß ich auf dem Beifahrersitz des blauen Buicks von Ivys Mom und lauschte auf das Hintergrundgemurmel beim FIB, während Rose, Eddens Sekretärin, ihn suchte. Ich hatte es nicht geschafft, David an den Apparat zu bekommen, und er ging auch nicht an sein Handy. Es war nicht ungewöhnlich, dass der Werwolf es einfach klingeln ließ, besonders, wenn er gerade arbeitete. Trotzdem gefiel mir das Ganze nicht: Nach unserem letzten Gespräch hatte er Nachforschungen über die Freien Vampire anstellen wollen.


      Wir standen vor Cormels Haus. Ivy spielte an ihrem Halstuch herum, während sie auf die unaufdringliche, zweistöckige Kneipe starrte, die zum Wohnhaus umgebaut worden war. Sie füllte den Wagen mit dem Geruch von frustriertem Vampir. Während wir darauf warteten, dass Jenks von seinem Erkundungsflug zurückkehrte, stieg die Erinnerung an unsere Reise nach Westen in mir auf, ausgelöst von dem leichten Duft nach Elf, der vom Rücksitz nach vorne wehte. Die zwei Aromen verbanden sich und sorgten dafür, dass ein Kribbeln von meinem Hals zu meinem Unterleib und zurück lief.


      Vampirpheromone und meine Neugier hatten mich einmal fast zu einem Leben mit Ivy bewogen. Doch so war es besser. Sie brauchte es, gebraucht zu werden, und ich konnte diese Person nicht mehr sein. Ich war zu sehr Dämon und nicht genug Hexe.


      Ein riesiges Freie-Vampire-Graffito war quer über die Doppeltüren aus Eiche gesprayt. Das löste in mir die Frage aus, ob es Zufall war, dass Felix wach war und die anderen untoten Vampire nicht, oder ob der Kult Felix als besondere Person sah. Die Sonne würde bald aufgehen, und die sauber geputzten Fenster im ersten Stock glänzten. Wenn der Vampir sich noch hier aufhielt, würde Felix bald in der schicken Wohnung unter der Erde festsitzen, was ihn in seinem Wahnsinn noch aggressiver machen würde. Ich hatte nicht vor, Ivy darum zu bitten, auf Verstärkung zu warten. Je länger Nina dort gefangen war, desto schwerer wäre es, sie zu retten und ihren Geist von dem von Felix zu trennen. Darin waren wir uns einig.


      Ich versteifte mich, als das Gemurmel in der Leitung von einer müden, weiblichen Stimme überdeckt wurde. »Es tut mir leid«, sagte Rose, offensichtlich abgelenkt. »Captain Edden befindet sich in einem Meeting. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


      Etwas ausrichten?, dachte ich, dann atmete ich tief durch, um nicht wütend zu werden. Ivy war schon angespannt genug. »Sicher. Sagen Sie ihm, dass Rachel, Ivy und Jenks bei Cormel sind, um Nina vor Felix zu retten. Die Freien Vampire sind vielleicht involviert, und jede Hilfe, die das FIB uns schicken könnte, wäre willkommen«, sagte ich voller Sarkasmus. »Doch mir ist schon klar, dass sie heute Morgen sehr beschäftigt sind. Mit Meetings und so. Ich schalte mein Handy jetzt ab, aber ich werde meine Nachrichten checken, wenn wir fertig sind. Bye.« Ohne auf eine Bestätigung zu warten, legte ich auf.


      Genervt schlug ich auf das Armaturenbrett, dann verzog ich das Gesicht, als mir bewusst wurde, dass Ivys Augen wegen meiner Wut schwarz geworden waren. »Tut mir leid.« Ich brauchte David und die Kämpfer, die er befehligte. Warum ging er nicht an sein verdammtes Handy!


      Ivy biss die Zähne zusammen. »Sie müssen Jenks erwischt haben. Lass uns gehen.«


      Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Ich packte ihren Arm und stoppte sie. Ihre Augen schossen zu mir. Ich ließ los, weil mich bei der Angst in ihrem Blick ein kalter Schauder überlief. »Niemand hat Jenks erwischt«, sagte ich, während ich über den ruhigen Parkplatz mit den vereinzelten Autos und den traurigen Grünstreifen zwischen uns und der schweren Eingangstür hinwegsah. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, dass Pizza-Piscary-Schild abzunehmen, und es wirkte alt und müde. »Aber wir können gerne aus dem Auto steigen. Die Kameras sind außer Gefecht.«


      Aussteigen. Das war eine gute Idee. Bei ihrem Frust, meiner Angst und einem Auto, das nach einem betörenden Mix aus uns beiden roch, war es ein Wunder, dass sie mir noch nicht an die Kehle gegangen war. Und die Kameras waren außer Gefecht. Jenks hatte uns fünf Minuten an der letzten Straßenecke warten lassen, während er sich darum gekümmert hatte. Jeder, der die Bildschirme beobachtete, würde vielleicht irgendwann bemerken, dass die Sonne nicht über den Horizont stieg, aber ich bezweifelte es.


      Gleichzeitig öffneten wir die Türen, ohne uns Sorgen zu machen, ob vielleicht jemand tatsächlich aus einem Fenster schauen könnte. Die frische Luft belebte mich, und auch Ivy schien leichter zu atmen. Auf der anderen Seite des Ohio Rivers jaulte eine Sirene auf, um dann wieder zu verstummen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Cincinnati und den immer heller werdenden Himmel. Ivy holte ihr Katana vom Rücksitz und vollführte mit dem noch in der Scheide steckenden Schwert ein paar Übungsschwünge, um ihre Muskeln zu lockern und einen Teil des Adrenalins abzubauen. Ich dagegen lehnte mich gegen das Auto und versuchte noch einmal, David anzurufen, bevor ich entschied, mein Handy auf stumm zu stellen statt es ganz auszuschalten. Sollte das Schlimmste eintreten, konnte man mich über den eingebauten GPS-Sender finden– vorausgesetzt, wir befanden uns nicht zu tief unter der Erde.


      »Da ist er«, sagte Ivy erleichtert. Ich schob das Handy in meine Hosentasche und beugte mich ins Auto, um meine Schultertasche zu holen. Als ich wieder auftauchte, zog sich Jenks’ silberne Staubspur quer über den Parkplatz. Ich zog meine rote Jacke nach unten und stellte sicher, dass meine Jeans richtig saßen.


      »Ich glaube, ich weiß, warum David nicht an sein Telefon geht«, erklärte der Pixie, als er mit bleichem Gesicht vor uns anhielt. Mir rutschte das Herz in die Hose. »Ich habe Nina nirgendwo gesehen«, fügte er schnell hinzu, als Ivy fahl wurde. »Oder David. Doch das Erdgeschoss, wo früher das Restaurant war, sieht aus, als hätte dort gerade erst eine Blutorgie stattgefunden. Und dein Rudel war die Hauptattraktion, Rachel.«


      Scheiße.


      Werwölfe konnten nicht verwandelt werden, aber gebunden. Wut vermischte sich mit meiner Angst und sorgte dafür, dass mein Herz raste, als ich auf die Eingangstür zueilte. Die Wut gewann. Ich zog meine Splat Gun heraus, in der eisigen Überzeugung, dass ich im Notfall auch tödliche Gewalt einsetzen würde. David war mein Felsen. Die eine Person in meinem Leben, die in jeder Situation auftauchen und mit Überzeugung und ohne einen Gedanken an die Zukunft für Gerechtigkeit sorgen konnte. Der Himmel mochte demjenigen beistehen, der ihm wehgetan hatte.


      »Und du denkst, du wärst eine schlechte Alpha«, sagte Jenks, der mühelos neben mir blieb.


      »Rachel, warte!«, zischte Ivy und lief hinter uns her. Mit einer lockeren Bewegung schüttelte sie die Scheide von ihrem Schwert.


      »Geht einfach rein«, sagte Jenks, als wir näher kamen. Die schweren Eichentüren wurden nicht bewacht. »Niemand ist bei Bewusstsein.«


      Ich bat Ivy zu warten, zog mein Handy heraus und wählte den Notruf. Ich wusste bereits, welchen Knopf ich danach drücken musste, um auf ihren Anrufbeantworter geleitet zu werden. Sobald ich das Piepen hörte, sagte ich schnell: »Hier ist Rachel Morgen. Runner-Nummer 2000106WR48. Ich bin vor Pizza Piscary. Es ist Sonnenaufgang. Es gibt einige bewusstlose Vampire und Werwölfe, die medizinische Hilfe brauchen. Vorsicht ist geboten, nachdem ein gewalttätiger Meistervampir wach sein könnte. Und versucht, uns nicht zu erschießen, okay? Im Gebäude sind ich, Ivy Tamwood und Jenks Pixie.«


      Damit legte ich auf, und Ivy setzte sich in Bewegung. Mit einer Grimasse zog sie eine der beiden Türen auf und verschwand im Gebäude. Fast wäre ich gegen sie gerannt, weil sie direkt hinter der Tür abrupt stoppte.


      Das Licht der Morgendämmerung reichte nicht besonders weit in den Raum. Ich schlug mir eine Hand über die Nase, während ich versuchte, aus dem schlau zu werden, was meine noch nicht an die Dunkelheit gewöhnten Augen sahen. »Verdammt«, flüsterte ich, während ich meinen Blick über die im Loungestil arrangierten Couchen und Tische gleiten ließ, die zwischen der Bar und dem steinernen Kamin standen. Überall lagen bewusstlose Leute, einige von ihnen blutverschmiert. Einige trugen knappe Abendkleidung, andere zweckmäßige Uniformen. Es war eine »Für alle umsonst, jeder ist willkommen, aber niemand verschwindet«-Blutorgie. Wie Jenks gesagt hatte, atmeten alle noch, doch es war offensichtlich, dass sie entweder an Blutverlust oder übermäßigem Blutgenuss litten– und manchmal auch an beidem gleichzeitig.


      Wo ist mein Rudel?


      Ivy zog sich ihr Halstuch über Mund und Nase, dann ging sie weiter. Mit klopfendem Herzen und auf der Suche nach jemandem, auf den ich schießen konnte, folgte ich ihr. Je mehr sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto schlimmer wurde der Anblick. Der Boden und die Möbel waren genauso blutverschmiert wie viele der Leute, doch es gab keine großen Pfützen. Leute, die ich kaum erkannte, die aber mein Löwenzahn-Tattoo trugen, wirkten, als hätten sie sich zu Beginn noch gewehrt. Cormels Kinder in ihrer knappen Kleidung– eher nicht. Alle verloren Blut. Niemand kümmerte sich um die Gesättigten oder Ausgesaugten, was nicht normal war– wenn man hier überhaupt von normal sprechen konnte. Im Raum roch es nach abgestandenem Alkohol und toten Tieren neben der Straße.


      »Wo ist David?«, flüsterte ich. Jenks brummte vom Kamin zu mir zurück. Sein Funkeln war das einzig Saubere im gesamten Raum.


      »Er ist nicht hier«, erklärte der Pixie grimmig. »Vielleicht unten? Dort werden sie Nina so kurz vor Sonnenaufgang hingebracht haben. Die Aura der Leute hier sieht okay aus. Niemand wird sterben. Zumindest nicht heute.«


      David würde seine Leute nicht so im Stich lassen. Ich steckte die Splat Gun weg, und meine Wut kochte heißer. Sie alle waren meinetwegen verletzt worden. Und ich kannte nicht mal alle ihre Namen. Ich würde das nicht durchgehen lassen. Jemand musste dafür geradestehen.


      Mit weißem Gesicht kauerte Ivy sich neben einen großen, muskulösen Mann. »Dan«, sagte sie und schüttelte ihn leicht. Der Mann stöhnte, und seine Augen öffneten sich blinzelnd. »Dan, wach auf. Wer hat das getan?«


      Bitte sag jetzt nicht Nina, dachte ich. Ich wusste, dass Jenks dasselbe dachte, als er auf dem Treppengeländer landete und unglücklichen blauen Staub ausstieß.


      »Ivy?« Der Mann lächelte, dann verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. »Beweg mich nicht. O Gott, berühr mich nicht. Sind sie weg?«


      Ivy zog ihre Hand zurück. Nach übermäßigem Blutgenuss der Untoten blieben ihre Opfer sehr empfindlich zurück. Selbst der Atem ihres Angreifers konnte als fast unerträgliches Vergnügen wahrgenommen werden. Und dieser Effekt hielt eine Weile an. »Danny. Wer hat das getan?«


      »Dieser Bastard, den Cormel im Keller festgehalten hat«, hauchte Dan. »Es waren die Freien Vampire. Sie haben ihn befreit. Die Werwölfe sind aufgetaucht, weil sie ihnen gefolgt waren, und dann ist alles außer Kontrolle geraten. Er hat uns alle mit reingezogen. Sie haben versucht, ihn mitzunehmen, doch er wollte nicht, und schließlich sind sie verschwunden. Haben uns einfach so liegen lassen.« Keuchend versuchte er, sich aufzusetzen. »Mein Gott«, sagte er, seine Augen gleichzeitig leer und erfüllt von einem Glitzern. »Ich würde für ihn sterben. Er ist wie flüssiges Feuer.«


      Felix war noch hier. Die Freien Vampire dagegen nicht. Und Nina war bei Felix.


      Ivy bewegte sich nicht, als Dan ihren Arm packte und sich der Riss in seiner Haut langsam mit Blut füllte. »Wo ist er?«, bettelte er. Seine Beine lagen in einem seltsamen Winkel unter ihm. »Ich…« Verwirrt musterte er die Vampire um sich herum, als erinnerte er sich erst jetzt. »Wo ist er?«


      Ivy kniete sich hin, ihr Schwert in Griffweite, als sie seine Hand von sich schob. Er stöhnte vor Vergnügen. »Schhhh«, beruhigte sie ihn, während sie eine Decke von der Couch zog und über ihn legte. »Schlaf. Ruh dich aus.«


      »Nein«, meinte er störrisch. »Ich brauche…«


      Sie nickte, ihre Miene weich und mitfühlend. »Ich weiß. Schlaf.«


      Dan starrte zu ihr auf und keuchte, als sie ihm sanft die Haare aus der Stirn schob. Dann wurde er bewusstlos. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken.


      Ivys Miene war voll kalter Wut, als sie aufstand und ihr Katana umklammerte. »So sollte es nicht sein«, flüsterte sie mit schwarzen Augen.


      Doch so war es oft.


      Ich folgte ihr in die Küche und zu dem kleinen Lift direkt daneben, der in die unteren Stockwerke fuhr. Die Hälfte der großen Restaurantöfen war entfernt worden, um Platz für einen großen, gemütlichen Tisch mit Raum für zwanzig Leute zu schaffen. Vampire waren Stubenhocker. Sie behielten ihre »Kinder« gern in der Nähe und bestärkten sie in einer Abhängigkeit, die gleichzeitig angenehm war und Sicherheit versprach. Doch sie war auch eine Lüge. Die Gefahr drohte gewöhnlich innerhalb genau dieser vier Wände. »Wir nehmen den Aufzug?«, fragte ich, auch wenn das offensichtlich war.


      Ivy drückte auf den Knopf, und die Türen öffneten sich sofort. Sie ging hinein, das Schwert in der Hand und die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, dann stellte sie sich ganz nach hinten. Mit verschränkten Armen wartete sie auf mich. Der Lift wirkte schrecklich klein.


      »Ich nehme den Lastenaufzug«, sagte Jenks, als er ihre schwarzen Augen sah.


      Ivy bemerkte mein Zögern und bemühte sich, eine weniger aggressive Haltung einzunehmen. Ich dachte an David und stieg ein. Jenks schwebte noch einen Moment vor den sich schließenden Türen, dann schoss er davon. »Wie lautet dein Plan?«, fragte ich, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.


      Ivys verspannte sich. »Felix stirbt, Nina lebt. So lautet mein Plan.«


      Ja, so ungefähr sah meiner auch aus. »Du kannst ihn nicht töten«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass ihr das nicht gefallen würde.


      »Du verstehst das nicht«, knurrte sie.


      Wütend ballte ich eine Hand zur Faust und schlug auf den Stopp-Knopf. »Wag es nicht, mir zu sagen, ich würde das nicht verstehen!«, flüsterte ich und schob mein Gesicht so nah vor ihres, dass sie einen Schritt zurückwich. »Vor nicht einmal drei Jahren bin ich hierhergekommen, um mich an Piscary zu rächen, weil er dich blutvergewaltigt hat. Ich habe ihn am Leben gelassen. Du wirst Felix nicht töten!«


      Selbst, wenn sie David getötet haben?, flüsterte eine winzige Stimme in mir. Darauf hatte ich keine Antwort.


      Ihr Kiefer entspannte sich, und sie senkte den Blick.


      »Felix ist der einzige untote Vampir, der nicht schläft«, sagte ich und zog mich zurück, bevor sie wieder wütend wurde. »Wir müssen herausfinden, warum. Und ob das der einzige Grund dafür ist, dass die Freien Vampire sich für ihn interessieren.«


      Ivy hob den Kopf. »Ich bin wegen Nina hier. Felix und die Freien Vampire sind mir egal.«


      »Wenn du ihn tötest, wird Nina nach und nach die Kontrolle verlieren.«


      Ivy sprang nach vorne und schlug auf den Knopf, der den Lift wieder in Bewegung setzte. »Nina geht es gut«, log sie durch zusammengebissene Zähne.


      Mit klopfendem Herzen drückte ich wieder den Stopp-Knopf. »Es geht ihr nicht gut«, fauchte ich, dann besänftigte Mitleid meine Wut. »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Felix konnte sie nur auf diese Art entführen, weil Nina ihn gelassen hat. Und das bedeutet, dass sie ihm hinter deinem Rücken Zugang zu ihrem Kopf gewährt hat.« Mit gesenktem Kopf wich Ivy vor mir zurück. »Du hast selbst gesagt, dass sie besser klarkommt, als du erwartet hättest. Nun, das lag wohl daran, dass sie das Blut des Hundes getrunken hat, der sie gebissen hat. Sie ist immer noch an ihn gebunden.«


      »Nina braucht ihn nicht!«, schrie Ivy.


      Meine Schultern sackten nach unten. Die Hoffnung starb zuletzt, und die Lüge war einfacher zu ertragen. »Zwei Schritte vor«, sagte ich sanft, und Ivy biss wieder die Zähne zusammen. Einer zurück, hallte in meinen Gedanken nach. Ich wusste, dass Ivy dasselbe dachte. Sie hatte einmal dasselbe durchgemacht wie Nina jetzt, und sie balancierte noch heute täglich auf einem schmalen Grat.


      »Wenn du ihn umbringst, wird sie ihm folgen«, sagte ich. Ivy nickte, wobei ihre Augen noch schwärzer wurden. »Wahrscheinlich durch eine Waffe. Wenn wir sie zurückholen, kann sie weiterhin zwei Schritte vorwärts machen, bis sie endgültig loslassen kann. Sie ist stark. Sie wird es schaffen.« O Gott, ich hoffte wirklich, dass sie es schaffen konnte.


      Ivy nickte, wischte sich über die Wangen und schien überrascht, dort Tränen zu finden. »Ich werde ihn nicht töten.«


      Ich konnte das unausgesprochene »Noch nicht« förmlich hören. Doch es war die Zusage, die ich brauchte, also drückte ich den anderen Knopf. Ivy atmete tief durch, dann läutete der Aufzug. Meine Brust schmerzte. Was die Untoten von ihren Kindern verlangten, war die Hölle. Doch zumindest war Nina nicht in den Wahnsinn im Erdgeschoss verwickelt gewesen. Dafür fehlte einfach die Zeit.


      »Bleib hinter mir«, flüsterte Ivy, als sie aus dem Aufzug glitt, mit eleganten Bewegungen und perfekt im Gleichgewicht. Sie sah zuerst zur Decke, dann nach rechts und links. Der große Raum schien leer zu sein. Sie winkte mich aus dem Aufzug, und die glänzende Klinge ihres Katana schwankte angespannt. Ich schob mich an die Tür, um nach draußen zu schauen und die Lifttüren davon abzuhalten, sich zu schließen. Nur mit dem Aufzug konnten wir fliehen.


      Immer noch mit dem Schwert in der Hand schob Ivy einen Metallstuhl mit weißem Lederbezug in meine Richtung. Ich fing ihn auf und schob ihn zwischen die Türen. Der Lift protestierte quietschend, doch dann verstummte das Geräusch. Jetzt konnten wir jederzeit zurück an die Oberfläche, aber niemand anders konnte auf diesem Weg nach unten.


      Ich ließ meinen Blick durch den weiten Raum gleiten, während Ivy von einer Tür zur anderen ging und lauschte. Cormel hatte Piscarys unterirdische Wohnung kaum verändert: Säulen, weißer Teppich, hohe Decke, falsche Fenster mit langen Vorhängen und einer dieser riesigen Bildschirme, der ihn ohne Gefahr auch tagsüber nach draußen sehen ließ. Die Wohnung war weitläufig und minimalistisch, aber geschmackvoll eingerichtet. Mein Blick fiel auf die kleine Essnische vor dem Bildschirm, wo ich Piscary mit einem Stuhl bewusstlos geschlagen hatte. In mir brannte immer noch die Wut über das, was er Ivy angetan hatte, dabei war der Vampir schon lange tot. Richtig tot. Ivys ehemalige Geliebte Skimmer hatte ihn umgebracht. Ich verstand Ivys Angst, ihre Frustration. Ich hatte Ivy einmal geliebt. Tat es auf eine andere Art immer noch. Aber sie gehen zu lassen war die richtige Entscheidung gewesen.


      Meine Hand glitt an meinen Rücken, und ich zog meine Splat Gun. Vorsichtig streckte ich mein Bewusstsein und berührte eine Kraftlinie. Wir waren nicht zu tief unter der Erde. Piscary hatte seine Magie geschätzt.


      Vor der letzten Eichenholztür drehte Ivy sich um. »Hier sind sie nicht«, sagte sie, auch wenn das offensichtlich war. Ich runzelte die Stirn. Dan hatte erklärt, dass Felix sich geweigert hatte, mit den Freien Vampiren zu gehen. Sie mussten sich irgendwo hier unten aufhalten.


      Jenks brummte aus einem Flur, als hätten meine Gedanken ihn beschworen. Er wirkte vor dem Teppich und den Vorhängen irgendwie fehl am Platz. »Bist du dir sicher, dass Piscary keinen anderen Fluchtweg hatte?«


      »Sie sind nicht weg«, sagte Ivy. Vampirisch schnell ging sie einen Flur entlang. Mein Herz raste, als ich hinter ihr hereilte und dabei sorgfältig nach Angreifern Ausschau hielt, auf die sie nicht achtete. »Sie sind im Schutzraum«, erklärte Ivy, als sie vor einer eindrucksvollen Tür stehen blieb. Sie war alt und aus Holz. Scheinbar hatten Leute in der Vergangenheit bereits darauf eingeschlagen und versucht, sie anzuzünden oder aufzubrechen, doch alle Schäden lagen unter mindestens zwei Schichten Lack verborgen. Niemand hatte versucht, diese Zeichen zu tilgen. Ehrenmale, vielleicht, oder Trophäen?


      »Piscarys Schutzraum?« Ich fragte mich, wo die elektronischen Sicherheitssperren waren, als Jenks sich fallen ließ und sein Schwert ins Schlüsselloch schob.


      »Das ist sein Schlafzimmer«, sagte Ivy nervös, während Jenks seine Arbeit tat. »Der Zugang zum Schutzraum ist irgendwo darin versteckt. Ich glaube zu wissen, wo er ist, aber sicher bin ich mir nicht.« Sie suchte meinen Blick, und ihre Augen waren schwarz und wunderschön. »Er hat mir die Lage des Verstecks nie anvertraut. Ich bin überrascht, dass Felix es gefunden hat.«


      »Ich hab’s!«, jubelte Jenks, und der Staub, der von ihm herabrieselte, nahm eine leuchtend silberne Färbung an.


      »Alle Untoten neigen dazu, in denselben Bahnen zu denken.« Ivy bedeutete uns, still zu sein, und ich zog mich gute zwei Meter zurück. Sobald sie sah, dass ich bereit war, öffnete Ivy die Tür gerade weit genug für Jenks. Ich lauschte angestrengt, als er nur Zentimeter über dem Boden in den Raum sauste.


      »Leer«, rief er, und Ivy drückte die Tür ganz auf. »Das ist einfach ein Schlafzimmer«, sagte der Pixie mit einem Achselzucken, als ich ihr in den Raum folgte. »Ein wirklich unheimliches Schlafzimmer. Soll ich mich noch mal umschauen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Frustrierter, brauner Staub rieselte von ihm herab, als er sich in die Tür zurückzog, um den Flur zu beobachten. Unheimlich war das richtige Wort. Langsam schob ich mich in den Raum. Das Geräusch meiner Schritte wurde von den dicken Teppichen geschluckt, in dessen Blütenmuster sich Gesichter verbargen. Irgendwie musste ich an ein ägyptisches Bordell denken, mit den Palmen und Säulen und durchsichtigen Vorhängen, die von der Decke hingen, um ein schweres, rundes Bett zu umschließen, das auf einem Podest in der Mitte des Raumes thronte. Es gab nur eine weitere Tür, und die führte in ein Bad. Ein Kronleuchter, vergilbt vom Alter und fast so groß wie das Bett, hing ein wenig zur Seite versetzt und erhellte den Raum mit dämmrigem Licht.


      »Ich habe dir gesagt, dass niemand da… ist«, sagte Jenks von der Tür. Sein letztes Wort war kaum hörbar, weil Ivy mit dem Katana wedelte, um ihm den Mund zu verbieten.


      »Hilf mir, das Bett zu verschieben«, befahl sie. Ich schob mir meine Splat Gun in den Hosenbund.


      »Unter dem Bett ist ein Raum versteckt?«


      Ivy hatte sich am Kopfende aufgebaut. Sie nickte, als ich die breiten, niedrigen Stufen hochstieg. »Ich glaube es zumindest«, erwiderte sie. Jenks schnaubte, die Arme über der Brust verschränkt, während er im Türrahmen schwebte. »Ich habe es nie gesehen, aber einmal habe ich einen leeren Raum vorgefunden, obwohl ich wusste, dass Piscary nicht gegangen war. Entweder gibt es ein verstecktes Zimmer oder einen Fluchtweg, und nur das Bett kann den Zugang verbergen.«


      Das Bett war aus massivem Holz. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Ivy in von Blut verursachter Benommenheit darauf lag, als ich nach dem Fußende griff und es anhob. Oder es zumindest versuchte. Das Teil wog eine Tonne. Es bewegte sich keinen Millimeter. Es war, als hätte ich versucht, den Springbrunnen auf dem Fountain Square zu verschieben.


      Ivy gab schneller auf als ich. Stirnrunzelnd starrte sie an die Decke und zu den durchsichtigen Vorhängen. Sie waren an den vier Ecken mit Samtbändern zusammengebunden. Mit finsterer Miene zog sie an einem davon. Es war gespannt wie die Stahlseile einer Hängebrücke. Meine Augen glitten von der Decke zum Bett. Konnte man mit diesen Bändern das Bett anheben? Dann könnte jemand nach unten steigen, das Bett wieder senken, und niemand sähe einen Unterschied.


      Ich schaute mich nach etwas um, womit man die Seile bedienen konnte, nur um wieder herumzuwirbeln, als Ivy grunzte und ein zischendes Geräusch die Stille durchbrach. Ivy beendete gerade einen weiten Schwung mit ihrem Katana. Das Seil vor ihr sauste nach oben, um mit einem Knall in einem Loch in der Decke zu verschwinden. Hinter den Wänden hörte man, wie ein Gegengewicht fiel.


      »Das ist glatter als Froschrotze«, sagte Jenks bewundernd, während Ivy die anderen Seile durchtrennte. Ein dünner Schweißfilm erschien auf ihrer Stirn. Es war Angstschweiß, der nichts mit Anstrengung zu tun hatte.


      »Und noch mal«, sagte sie, als sie sich wieder am Kopfende aufbaute. Dieses Mal bewegte sich das Bett, als ich es anhob. O Gott, es war immer noch schwer, aber wir schafften es. »Da hin«, keuchte sie mit einem Blick Richtung Bad, und wir schoben es einfach über die flachen Stufen des Podiums nach unten.


      Der schwere Rahmen holperte ein Stück über den Boden, dann stoppte er. So viel zu Heimlichkeit, dachte ich, doch die fallenden Gegengewichte hatten uns sowieso schon verraten.


      Ivy war bereits halb in dem Loch im Boden verschwunden. »Warte«, flüsterte ich, packte die Kraftlinie fester und erschuf eine Lichtkugel. Ich durfte sie nicht berühren, weil ich damit den Zauber gebrochen hätte, doch Ivy und Jenks konnten es. Der Pixie flog zu Ivy. Die Schatten betonten die Angst und Unsicherheit in ihrer Miene, als sie das Licht entgegennahm. Mein Herz raste, als sie sich wieder der Treppe zuwandte. Das war der Schutzraum eines Vampirs; ich hatte Todesangst. Doch auf keinen Fall würde ich Ivy allein nach dort unten gehen lassen. Während Jenks einen letzten Blick in den Flur warf, bevor er ihr folgte, griff ich wieder nach meiner Splat Gun.


      Mein Licht in Ivys Hand erzeugte ein beruhigendes Glühen, während wir mit leisen Schritten abstiegen. Am Fuß der Treppe lag eine weitere Tür. Ich hob den Blick zu dem erleuchteten Viereck über uns. Zu viele Türen zwischen uns und der Sonne. Ich packte die Kraftlinie fester.


      Ivy bedeutete mir, mich zurückzuhalten, doch Jenks schwebte direkt neben ihrem Ohr, als sie die Tür aufschob. Mit brummenden Flügeln schoss er hinein.


      »Ivyyy!«, schrie er, und mit einem kleinen Stöhnen rannte Ivy los. Die Treppe wurde dunkel bis auf den schmalen Lichtstrahl, der durch den Spalt der sich schließenden Tür fiel. Mit klopfendem Herzen streckte ich die Hand aus und stoppte sie. Drinnen rollte meine Lichtkugel über den Boden des kleinen Raumes und erzeugte dabei seltsame, schwankende Schatten.


      »Es geht ihr gut!«, schrie Jenks, als er über Ivy schwebte, die panisch nach Ninas Puls tastete. Die blutverschmierte, bleiche Frau lag bewusstlos in ihrem schwarzen Nachthemd in einem kunstvoll bestickten Stuhl. »Ivy, es geht ihr gut. Heb sie hoch, und lass uns hier verschwinden!«


      Jemand hatte Nina dort abgelegt und war gegangen. Ich wollte sie wegbringen, bevor dieser Jemand zurückkam. Langsam zog ich mich zur Treppe zurück, während ich meinen Blick durch den Raum mit seiner Couch, dem kleinen Tisch und den Reihen von Monitoren gleiten ließ. Die meisten davon zeigten den Himmel und die friedlichen Straßen vor zehn Minuten, doch auf zweien davon sah man in hellerem Licht FIB-Einsatzfahrzeuge und Notarztwagen. Man trug Vampire aus dem Restaurant, die mit Blutkonserven versorgt wurden. Anscheinend hatte Jenks ein paar Kameras übersehen. In einer Ecke des Raums lagen Bettlaken, verschiedenste Kleidungsstücke, Messer und Gegenstände, die wahrscheinlich Blutspielzeuge waren, und das kopfgroße Loch im Boden hatte eine eindeutige Aufgabe. Trotz all der noblen Einrichtung erinnerte mich dieses Zimmer an den Raum unter Cincinnati, wo wir Ivys alten I. S.-Boss Denon gefunden hatten. Es war ein Versteck, ein letzter Rückzugsort, und vermittelte das Gefühl einer Falle.


      »Es geht ihr gut«, schluchzte Ivy förmlich.


      »Lass uns verschwinden«, sagte ich und wedelte mit der Hand in Richtung der Treppe.


      Jenks schwebte über dem Kleiderstapel und stieß große Mengen Staub aus, während Ivy sich Nina über die Schulter legte. Blut von unbekannten Vampiren verschmierte sie beide, dann stand Ivy auf und warf sich mit einer Kopfbewegung die Haare aus den Augen. »Wollt ihr Cormel auch hier rausbringen?«, fragte Jenks. Ich erstarrte. »Wir haben noch zehn Minuten bis Sonnenaufgang. Und die da oben haben wahrscheinlich lichtdichte Taschen.«


      »Cormel?«, flüsterte ich, während ich den Kleiderhaufen in ganz neuem Licht sah.


      »Ivy?«, murmelte Nina, und Ivy stöhnte frustriert auf.


      »Schaff sie hier raus«, sagte ich. Meine Knie wurden weich, als ich die blutbefleckte Kleidung beiseite schob, bis ich den Geschäftsmann mit dem runden Gesicht entdeckte, der einst die gesamte freie Welt beherrscht hatte.


      »Glaubst du, du kannst ihn tragen?«, fragte Jenks dicht neben mir.


      »Nein.« Ich warf Decken beiseite und legte Cormel frei. Der gut angezogene Vampir lag bleich und vollkommen regungslos da. »Warte außerhalb dieses Loches auf mich.« Bitte, lasst mich hier nicht zurück…


      Jenks brummte mit den Flügeln. »Geh«, sagte er zu Ivy. »Ich bleibe bei ihr.«


      Ich verpasste Cormel eine Ohrfeige. Er war kein großer Mann, doch ich konnte ihn nicht hochheben. Er reagierte nicht. Ivy hatte sich immer noch nicht bewegt, und ich runzelte die Stirn. »Ich habe gesagt, bring sie raus«, drängte ich. Ivy ließ Nina mit schmerzerfülltem Gesicht zu Boden gleiten. »Ivy!«, schrie ich, als sie mich mit dem Ellbogen zur Seite drängte und ihren Ärmel hochschob.


      »Ihn schlagen wird nicht helfen«, sagte sie, und ich keuchte, als sie ruhig ein Messer aus dem Haufen nahm und sich am Innenarm, wo es nicht so auffallen würde, einen Schnitt zufügte. »Er verhungert. Schau dir an, wie bleich er ist.«


      Das hatte Al auch gesagt. Mir wurde übel, als Ivy die Hand zur Faust ballte und ein dünnes Rinnsal Blut über ihren Ellbogen nach unten rann. Mit leerem Gesicht ließ sie es in seinen Mund tropfen. Ein Großteil davon traf sein Kinn, doch dann öffneten sich seine Lippen. Eine Zunge erschien und wurde rot, dann verzog Cormel angewidert das Gesicht.


      »Cormel!«, schrie ich, dann sah ich an Jenks vorbei zu den Monitoren, auf denen die Krankenwagen zu sehen waren. Sie konnten hier nicht runter, solange der Stuhl die Lifttüren offen hielt. Wie lang?, fragte ich mich. Wie lange werden sie suchen? »Cormel, wachen Sie auf!«


      Ivy ließ mehr Blut in seinen Mund tropfen. Nina, die immer noch bewusstlos war, gab ein miauendes Geräusch von sich, als sie das Blut roch, und meine Angst verstärkte sich. Das Geräusch durchdrang Cormels Stupor, wo das Blut es nicht geschafft hatte. Mit einer zitternden Hand rieb er sich über den Mund, dann starrte er das Blut angewidert an. »Ivy?«, flüsterte er. Seine Augen waren trüb. Jenks bestäubte ihren Schnitt, und sofort gerann das Blut. »Rachel?«, fügte er hinzu, als er mich sah.


      Ich schüttelte ihn, als seine Lider wieder nach unten sanken. »Cormel!«, zischte ich, und ein Auge öffnete sich. »Haben Sie David gesehen? Stehen Sie auf!«


      »Wen? Geht weg«, stöhnte er, während kurz seine von Ivys Blut rote Zunge aufblitzte. »Lasst mich schlafen.«


      »Wie kann er nicht hungrig sein?«, fragte Jenks. »Seine Aura ist fast weg.«


      Natürlich hatte er David nicht gesehen; er hatte geschlafen. »Glaubt ihr, eine direkte Transfusion würde ihn vielleicht aufrütteln?«, fragte ich, doch das mussten sie eigentlich schon versucht haben.


      Ivy runzelte die Stirn. »Die Untoten brauchen nicht das Blut, sondern die Aura, die damit einhergeht.«


      Frustriert verpasste ich ihm noch einmal eine Ohrfeige, und Cormel riss die Augen auf. »Stehen Sie auf!«, schrie ich und zog an ihm. »Felix ist der einzige untote Vampir in Cincinnati, der noch wach ist. Und wenn wir Sie hier nicht rausbringen, überleben Sie vielleicht nicht lang genug, um den nächsten Sonnenuntergang zu sehen.«


      »Felix?«, murmelte Cormel. Seine Lider sanken bereits wieder nach unten, doch nachdem ich an ihm zog, gelang es ihm, sich auf einen Ellbogen hochzustemmen. Ivy beobachtete uns hin und her gerissen, während Nina anfing zu schluchzen. Doch sie ließ die andere Frau dort liegen, griff nach Cormels anderem Arm und zog. Wie ein betrunkener Geschäftsmann aus dem Rinnstein erhob sich Cormel und kam schwankend zwischen uns auf die Füße. Ivy ließ ihn los, und ich bemühte mich, ihn allein auf den Beinen zu halten.


      »Wo bin ich?«, hauchte er, wischte sich erneut Ivys Blut vom Mund und musterte es voller Ekel. Blinzelnd sah er zu Ivy, die wieder Nina in ihre Arme hob. »Nina…«, sagte er, dann sah er verwundert auf seine Hand. »Ich sehe es, doch der Gedanke an Blut widert mich an«, flüsterte er ehrfürchtig. Ich zitterte, als sein Blick auf mich fiel. »Was haben Sie mir angetan?«


      Jenks schoss die Treppe nach oben und wieder herunter. »Können wir das im Gehen besprechen?«, meinte er und wedelte mit den Armen Richtung Treppe. »Die Sonne wartet auf keinen Vampir.«


      Ivy stieg mit Nina in den Armen die Treppe nach oben. Adrenalin verlieh mir Stärke, als ich eine Schulter unter Cormels schob. »Wellen wilder Magie schwappen über Cincinnati hinweg, verursachen magische Fehlzündungen und sorgen dafür, dass die Untoten schlafen«, erklärte ich und atmete tief durch, als vampirisches Räucherwerk von Cormel aufstieg. Es roch irgendwie sauer. »Bis auf Felix. Warum?«


      »Die Elfen töten Vampire?«, fragte Cormel mit hängendem Kopf, als er vorwärtsstolperte.


      Diese Idee überraschte mich. Mühsam schob ich uns über die Treppe nach oben. Das Licht wurde heller, und ich fühlte mich nicht mehr gefangen. »Nein, es sind die Freien Vampire. Warum ist Felix der Einzige, der wach ist? Warum ist er anders?«


      Cormel schüttelte den Kopf, nachdem er sich orientiert hatte. »Ich wusste nicht einmal, dass es diesen Raum gibt.«


      »Cormel. Warum ist Felix wach?«, fragte ich wieder. Ivy stand bereits an der Tür, Nina in den Armen und das Katana an der Hüfte, während sie erst in die eine, dann in die andere Richtung sah. Nina weinte, doch ich ging nicht davon aus, dass sie wirklich schon bei Bewusstsein war. Ich ließ den Kraftlinienzauber los, und Energie erfüllte mich, bis das Licht erloschen war.


      »Ich hungere nicht«, sagte Cormel leise, und plötzlich trug ich sein gesamtes Gewicht. Ich stolperte kurz.


      »Cormel!«, schrie ich, als er die flachen Stufen des Podiums nach unten fiel. Fluchend folgte ich ihm. Seine Augen waren geschlossen. Ich packte ihn am Kragen, hob seinen Kopf und schlug ihn noch einmal. »Wachen Sie auf!«


      Cormel riss die Augen auf. »Wenn Sie mich weiter schlagen, werde ich die Geduld verlieren.«


      »Die I. S. bricht zusammen«, sagte ich, während ich mich bemühte, ihn wieder auf die Beine zu stellen. »Sie müssen wach bleiben!«


      Doch er schloss die Augen. Ich sah hilflos zu Ivy. Wir konnten ihn nicht hierlassen. Felix war irgendwo hier unten.


      »Schlag ihn noch mal!«, forderte Jenks mich auf, und Ivy verschob Nina auf ihre Schulter.


      »Ich nehme ihn«, sagte sie kurzangebunden und trat vor. Ich riss die Augen auf. Sie wollte sie beide tragen? »Geh vor mir her und stell sicher, dass die Luft rein ist«, fügte sie hinzu. Überrascht sah ich dabei zu, wie sie mit Nina über der Schulter in die Hocke ging und sich Cormel über die andere Schulter legte, sobald ich hinter ihn getreten war und seinen Oberkörper ein wenig angehoben hatte.


      Ivy stöhnte unter der Last, als sie unsicher aufstand und mich damit daran erinnerte, dass sie nicht menschlich war. Die Angst gab ihr Stärke. Doch es war nicht Angst vor Felix, sondern um Nina. Sie wusste, in welcher Hölle ihre Freundin feststeckte. Sie hatte sie selbst durchlebt, bis meine Liebe sie daraus befreit hatte. Sie war härter daraus hervorgegangen, wie ein Schwert aus Wasser. Wir mussten hier raus, bevor Felix bemerkte, was wir taten, und in Nina glitt wie in einen Handschuh.


      Ivy schlurfte zur Tür. Jenks schoss nach draußen. Ich griff nach meiner Splat Gun und schüttelte sie, um sicherzustellen, dass die Trankkugeln frei aus dem Magazin schießen würden. Cormel öffnete die Augen, als ich an ihm vorbeiging, und er musterte mich mit einem schwarzäugigen, auf den Kopf gestellten Blick. »Du musst uns retten, Rachel«, flüsterte er, und meine Angst um ihn durchfuhr sowohl ihn als auch Ivy.


      »Das muss ich nicht!«, zischte ich, dann schob ich mich an Ivy vorbei in den Flur. Ich versuchte bereits, ihre Seelen zu retten. Ich musste mich wirklich nicht auch noch um ihre verrottenden Körper kümmern.


      Jenks schwebte wie eine kleine Sonne am Ende des Ganges. »Meine Damen…«, sagte er und wedelte drängend mit den Armen. Felix war hier unten. Ich konnte es fühlen. Ich joggte zu Jenks, während Ivy mir langsamer folgte. Sie schaffte es gerade so, das Gewicht von Cormel und Nina zu stemmen.


      »Du übernimmst die Vorhut«, sagte ich zu Jenks, und er schoss in den großen Raum davon. Wir hatten den Lift fast erreicht, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. Bleib ruhig, Nina, dachte ich, weil ich nicht wollte, dass sie die Aufmerksamkeit auf uns zog, während sie langsam aufwachte.


      Der große Raum war still, als wir ihn betraten. Zuerst kam Jenks, dann Ivy, dann ich. Ich hielt die Splat Gun in den Händen, und mein Puls raste. Der offene Aufzug lockte, kaum fünfzig Schritte entfernt. »Wie lange bis Sonnenaufgang, Jenks?«, fragte ich, weil ich wusste, dass er besser war als jede Wetterinfo.


      »Drei Minuten.«


      Ivy wirkte angespannt. Das war gerade genug, um Cormel in einen speziell ausgekleideten Leichensack zu stecken, aber eben gerade genug.


      Mit meiner Waffe in der Hand joggte ich voraus und zog mein Handy aus der Hosentasche. »Okay. Flieg nach oben, Jenks. Finde einen I. S.-Agenten. Sorg dafür, dass direkt vor dem Lift eine Schattentasche bereitliegt.«


      »Geht klar.« Damit war Jenks verschwunden, wahrscheinlich in Richtung Speiseaufzug.


      »Und sag ihnen, dass sie uns nicht abknallen sollen!«, flüsterte ich noch, weil ich mich daran erinnerte, wie viele FIB-Einsatzwagen draußen standen.


      Wir hatten den Aufzug fast erreicht, als Ivy meinen Blick suchte. Die Erleichterung in ihren Augen war fast mit Händen zu greifen. Dieses Mal würde es ein Happy End geben.


      »Ich kann laufen«, sagte Nina, bevor ich den Stuhl zwischen den Aufzugtüren herausziehen konnte. Ihre Stimme war klar und präzise, und die Betonung war gleichzeitig vertraut und beängstigend.


      Angst erfüllte mich. Ivy keuchte, dann ließ sie sowohl Nina als auch Cormel fallen. Felix.


      Ich riss meine Waffe herum, doch Ivy stand im Weg. Mit klopfendem Herzen trat ich zur Seite. Drei Minuten. Wir hatten dafür einfach keine Zeit!


      »Nina, nein!«, rief Ivy und packte die Frau an den Schultern. Doch es war zu spät. Ich sah, wie Felix in den Augen der Frau erschien und ihren Körper übernahm.


      »Du kleines Miststück!«, schrie Felix/Nina. Spucke flog durch die Luft, bevor sie Ivy schlug. »Nina gehört mir!«


      »Beweg dich, Ivy!«, schrie ich, die Waffe im Anschlag, während ich versuchte, eine bessere Schussposition zu finden. Doch dann sah Nina mich an und lächelte. Ich erstarrte, als ich die bösartige Befriedigung sah, die von ihr ausging.


      Und dann konnte ich plötzlich kaum noch atmen, weil jemand mich von der Seite rammte. Keuchend glitt ich über den Teppich. Meine Waffe ging los, aber ich packte sie fester und weigerte mich, sie loszulassen. Meine Haut brannte von der Rutschpartie über den Teppich. Schwer atmend sah ich auf und entdeckte Felix– den echten Felix– auf mir, seine langen Reißzähne entblößt und sein wunderschönes, junges Gesicht hart vor allumfassendem Verlangen.


      »Runter!«, knurrte ich und richtete meine Waffe auf ihn, doch er schlug sie zur Seite. Ich wollte sie nicht loslassen, und mein Handgelenk schmerzte. Felix war blutverschmiert; nichts davon war seines. Ich konnte Ivy weinen hören, als sie mit Nina rang, die vollkommen außer sich war, weil sie um ihr Recht kämpfte, auf wunderbare Art im Wahnsinn zu versinken.


      »Nina gehört mir«, sagte Felix. Sein Gewicht presste mich in den Teppich, während er meine Handgelenke nach unten drückte und auf meinen Nacken atmete. »Ich brauche sie für meine Arbeit im Tageslicht. Warum mischt ihr euch immer wieder ein?«


      »Weil sie Ihnen eben nicht gehört«, sagte ich keuchend.


      Meine Waffe war nutzlos, doch ich konnte mich trotzdem noch verteidigen; er knurrte vor Schmerz, als ich eine Kraftlinie in mich zog und ihn damit überflutete, wobei ich mich wand und wehrte, bis er mich losließ. Ich wirbelte herum und rollte mich auf die Knie. Meine Waffe zitterte, weil mein Handgelenk brannte. Er war gute acht Schritte entfernt und tigerte auf und ab. Das Treibgas konnte diese Entfernung überwinden, doch er würde nicht mehr dort sein, wenn die Kugel landete.


      »Es tut mir leid«, sagte Ivy, während sie mit Nina rang. Ihr Gesicht war nass vor Tränen, als sie die linke Hand über die rechte Faust legte und Nina ihren Ellbogen gegen den Kopf rammte. Die Augen des weiblichen Vampirs rollten nach hinten, und Nina fiel um. Ich schaute auf die riesige Uhr über dem Lift. Die Sonne war aufgegangen. Cormel hing hier fest. Außer, wir bringen das FIB zu uns…


      »Sie können sie nicht haben«, sagte ich, als ich zitternd aufstand. Ohne darauf zu achten, wohin ich meine Füße setzte, ging ich zu Ivy. Sie stand mit betäubter Miene über Cormel und Nina.


      Und immer noch umkreiste uns Felix, zusammengekauert und schön, wie eine Raubkatze. »Habt ihr Cormels Kinder nicht gesehen?«, fragte er leise. Seine Stimme glitt samtig über meinen Geist, betäubend, weil er versuchte, mich in einen Bann zu ziehen. »Ich habe versucht, durch jemand anderen zu arbeiten. Ihre Geister sind zu schwach. Ich brauche Nina. Sie kennt mich. Ich kenne sie. Ivy hat sie stark gemacht. Lasst sie hier, und ich werde euch das Leben schenken.«


      Ivy keuchte. Ich griff nach ihr, als sie auf ein Knie fiel, während sie gegen den Sog seiner Macht ankämpfte. »Wir gehen nicht… ohne sie. Du blutsaugender… Bastard«, flüsterte sie. Ich zitterte vor Angst bei der Erinnerung daran, was ein Meistervampir tun, was er auslösen konnte.


      »Ivy…«, flüsterte Felix. Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm zu mir.«


      »Ivy, nein«, sagte ich. Ich wusste, dass ich sie nicht berühren durfte, als sie stöhnte und in Erwartung betäubenden Vergnügens die Augen schloss. Sein Ruf zur Unterwerfung erfüllte den Raum, und ich fragte mich, ob ich Ivy wohl mit einem Splat Ball erledigen müsste. Erst mal wäre sie sauer, doch später würde sie mir dafür danken.


      »Sie sollten dringend schlafen, Felix«, sagte ich. »Alle anderen schlafen. Wieso Sie nicht?«


      Felix wandte den Blick ab. Hinter mir schnappte Ivy keuchend nach Luft, als sein Einfluss auf sie brach. »Sie schlafen, weil sie kein Verlangen fühlen«, erwiderte er abfällig. »Ich bin immer hungrig. Nehmt Cormel, wenn ihr wollt. Er wird in drei Tagen tot sein. Sie alle. Nina bleibt. Und Ivy.«


      Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken, und ich packte meine Waffe fester. »Auf keinen Fall.«


      »Dann wirst du sterben, damit ich weiterleben kann«, sagte er. Ohne weitere Vorwarnung sprang er mich an, die Hände wie Klauen vor sich ausgestreckt.


      »Rachel!«, schrie Ivy, doch meine Instinkte übernahmen das Kommando. Ich wappnete mich, nutzte seinen Schwung und warf ihn gegen eine Säule.


      Felix drehte sich noch in der Luft. Er prallte mit der Schulter auf statt mit dem Rücken und sprang mit glühenden Augen auf die Beine, bevor ich auf ihn schießen konnte. »Ich habe noch nie Dämonenblut getrunken«, sagte er. Sein Blick wanderte an mir vorbei, und ich fühlte, wie Ivy hinter mich glitt.


      »Und das wird sich auch nicht ändern, Drecksack«, sagte ich und zog an der Kraftlinie, bis meine Haare anfingen zu schweben.


      Heulend sprang er erneut vor, um mich in den Bauch zu treten. Die Luft schoss aus meiner Lunge. Ich wurde nach hinten geschleudert und rutschte über den Teppich, bis ich gegen eine Wand prallte. Meine Brust tat weh. Mit fast geschlossenen Augen rang ich um Luft, lag hilflos da, als Ivy mit einem Aufschrei angriff. Mit markerschütternden Schreien und Fäusten, die sich so schnell bewegten, dass ich sie kaum sehen konnte, trieb sie Felix zurück. Sie traf ihn nur selten, doch trotzdem war es er, der zurückwich. Hätte er auch einen Kampfsport gelernt, hätte sie keine Chance gehabt. Wenn er wirklich davon ausginge, dass wir fähig wären, ihn zu besiegen, würde er nicht so mit uns spielen. Und wenn er bemerkte, dass Nina zum Aufzug kroch, um den Stuhl zwischen den Türen zu entfernen und den Lift nach oben zu schicken… hätte er sich vielleicht nicht lächelnd amüsiert, während er sich bereits auf unser Blut in seinem Mund freute.


      Doch er bemerkte es nicht.


      Meine Waffe zitterte in meinen Händen. Er war zu weit entfernt. Das Treibgas konnte nur ungefähr sechs Meter überbrücken. Ivy schrie vor Wut und traf Felix mit einem Tritt, nach dem er sich in einer Rückwärtsrolle in Sicherheit brachte, bevor er wieder aufstand. »Warum bekämpfst du mich?«, fragte er, als er wieder stand. »Die Freien Vampire werden die Untoten vernichten. Alle. Ich kann sie aufhalten, aber ich brauche Nina«, schmeichelte er, die Hände in einer unschuldigen Geste ausgebreitet.


      Ivy zog sich zurück, bis sie neben mir stand. »Mach das ohne deine Sklavin«, keuchte sie. »Du wirst sie nicht bekommen.«


      Er weiß von den Freien Vampiren? Dass sie das anrichten? Sie versuchten, die Meister zu töten. Die Fehlzündungen waren nur eine Nebenwirkung. Ich packte meine Waffe fester. Mit einem leisen Brummen erschien plötzlich Jenks zwischen uns, und sein befriedigtes Grinsen ließ Felix zögern. Er war zurück. Das FIB und die I. S. waren unterwegs. O Gott, ich hoffe nur, sie erschießen mich nicht.


      »Dein Arsch bleibt unter der Grasnabe, Blutsack«, sagte der Pixie. Felix’ Augen wurden schwarz, als er zum Lift sah und Nina zusammengesunken daneben entdeckte. Vollkommen geschwächt öffnete sie trotzdem die Augen und zeigte ihm den Stinkefinger, als der Aufzug läutete.


      »Ihr dämlichen Miststücke«, knurrte er, dann ließ er sich auf die Knie fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als die Türen sich öffneten und wütende, schreiende Männer in Einsatzkleidung und kugelsicheren Westen in den Raum stürmten.


      Das war eine ausgezeichnete Idee. Ich hob die Hände und ließ meine Waffe von einem Finger baumeln. Ich hasste es, wenn die Guten mich nicht erkannten. Allerdings war ich auch mit Blut überzogen. Nichts davon war meines. Zumindest ging ich davon aus.


      »Nicht auf die Frauen schießen!«, schrie Jenks, während er Ivy und mich unablässig umkreiste. »Tink liebt eine Ente, ihr seid dämlicher als der Dildo eines Trolls! Erkennt ihr keine Runner, wenn ihr sie seht?«


      »Ivy?«, schrie Nina furchterfüllt, als ein wohlmeinender Mann sie in den Aufzug schleppte.


      Mit einem schnellen Stoß ihrer Handfläche schlug Ivy den Kopf des Mannes zurück, der ihr Handschellen anlegen wollte. Sie sprang zum Lift, schnappte sich eine Waffe von einem zweiten, verängstigten Beamten und warf sie quer durch den Raum. »Lass ihn nicht rein!«, schrie Ivy, als sie neben Nina auf die Knie fiel und ihre Schultern packte, um die Frau zu zwingen, ihr in die Augen zu sehen. »Nina, ich bin hier. Wir können das durchstehen. Ich werde dich nicht im Stich lassen!«


      Ihr Schrei ließ alle innehalten. Am liebsten hätte ich Felix das Gesicht eingeschlagen, weil er die beiden beobachtete, die Gefühle in sich aufsaugte und die Angst und den Schmerz genoss, den er auslöste.


      Doch er versuchte nicht, Nina zu übernehmen. Geistesabwesend gab ich meine Waffe dem Mann, der sie forderte. Ich musste mich um mehrere wütende Beamte herumlehnen, um Nina und Ivy im Blick zu behalten. Felix gab sich kooperativ, was mich mehr als nur ein wenig beunruhigte. Wahnsinnige ergaben sich nicht einfach.


      »Ich fühle mich nicht gut«, sagte Nina und wurde plötzlich grün im Gesicht.


      »Sie wird gleich kotzen!«, warnte Jenks. Ich verzog das Gesicht, als sie anfing, Pfützen von schwarzem Erbrochenem hervorzuwürgen. Nichts konnte schneller dafür sorgen, dass ein Raum sich leerte. Alle machten einen Bogen um sie, während Ivy ihr die Haare aus dem Gesicht hielt. Felix, der Dreckskerl, schien sich wunderbar zu amüsieren.


      »Sicher. Lach jetzt, während du die Chance noch hast«, flüsterte ich. Er drehte sich zu mir um, weil er mich offensichtlich gehört hatte.


      Doch in diesem Moment öffnete sich der Lift wieder, und noch mehr FIB- und I. S.-Beamte ergossen sich daraus. »Edden!«, rief ich, sobald ich seinen fast kahlen Kopf unter den anderen entdeckte. David war bei ihm. Er sah seltsam aus in seinem langen Mantel und dem geborgten FIB-Helm. Ein Teil meiner Sorge löste sich auf. Es ging ihm gut. Er musste dem Chaos oben entkommen sein und Hilfe geholt haben. Als er mich sah, erschien ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht, und ich wusste, dass zwischen uns alles in Ordnung war.


      Felix lächelte, obwohl ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt wurden. Als der einzige noch funktionierende Untote konnte er diese ganze Situation vielleicht zu seinen Gunsten drehen, besonders, wenn er sich weiterhin kooperativ verhielt. Doch ich hatte den Wahnsinn in seinen Augen gesehen. Er würde Nina nicht mit sich in den Abgrund reißen– nicht, wenn ich es verhindern konnte.


      »Sie wurde angegriffen«, hörte ich Ivy jemanden anknurren. »Weg von ihr.«


      »Ich bin sauber?«, fragte ich den Mann, der meinen Ausweis kontrollierte. Er nickte und gab mir meine Waffe zurück. »Edden! David!«, rief ich. David berührte Edden leicht an der Schulter, bevor er ihn neben zwei Beamten stehen ließ und auf mich zukam. Müde lehnte ich mich gegen eine Couch und verschmierte sie dabei mit ekligem Blut.


      »Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde dich anrufen«, meinte der Werwolf, als er mich fast erreicht hatte. »Aber sie haben einen Haken geschlagen und meine Späher überrascht. Ich bin zur Kirche gefahren, aber du warst schon weg… Hey!«


      Ich zog ihn in eine Umarmung und atmete tief den vielschichtigen Duft aus Holz und Schießpulver ein. »Ich dachte, du lägest irgendwo da oben in dem Chaos«, sagte ich. »Ich war so sauer.« Ich lehnte mich zurück und musterte sein grinsendes, ein wenig verlegenes Gesicht. »Ich bin immer noch sauer!«, sagte ich lauter. »Verdammt, David. Du musst vorsichtiger sein.«


      Jenks ließ silbernen Staub auf uns herabregnen. »Sie war bereit, dich zu rächen«, sagte er lachend. »Ich habe ihre Aura noch nie so gesehen, ganz silbern von dem Verlangen, Gerechtigkeit walten zu lassen.«


      »War ich nicht«, erwiderte ich, peinlich berührt, weil einige der Beamte uns zuhörten. »Okay, war ich schon«, gab ich zu. »Ich gehe davon aus, dass du ein paar Freie Vampire aufgespürt hast. Werden alle im Erdgeschoss sich erholen?«


      Er nickte. »Das werden sie, auch wenn ich ein paar der jüngeren Werwölfe wahrscheinlich eine Weile beobachten muss, um sicherzustellen, dass sie nicht süchtig werden.« Er lehnte sich vor und flüsterte: »Das wird wieder. Der Fokus ist stärker als jegliche Bindungen durch zurückbleibende Vampirpheromone.«


      Das erleichterte mich. Ich schlug ihm noch einmal auf die Schulter, um ihm zu zeigen, wie viel er mir bedeutete, dann beendete Edden das Gespräch mit seinen Beamten und kam zu uns. »Du hättest anrufen können«, sagte ich.


      »Sie haben mir das Handy abgenommen«, antwortete David. Er hatte eine Schwellung im Gesicht und belastete nur ein Bein. Offensichtlich hatte er Schmerzen. Dann trat er zur Seite, um Platz für Edden zu machen.


      »Rachel«, sagte der ältere Mann, als er mit den Händen in den Hosentaschen vor uns anhielt und seinen Blick über mich gleiten ließ. Er sah nicht viel besser aus als David. Ich fragte mich, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. »Das wirkt irgendwie vertraut«, fügte er hinzu, als er über das Chaos und die Beamten hinwegsah, die versuchten, daraus schlau zu werden.


      »Ähm, wir bräuchten eine lichtdichte Tasche von der I. S.«, sagte ich, als mein Blick auf die zwei Kerle fiel, die sich bemühten, Cormel aufzuwecken. »Cormel muss in Schutzhaft genommen werden. Mir ist egal, ob Felix sich normal benimmt. Er ist wahnsinnig.«


      Edden nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du ein paar Minuten Zeit, um eine Aussage zu machen?«, fragte er, und ich kniff die Augen zusammen.


      »Hast du ein paar Minuten Zeit, um mal an dein Telefon zu gehen?«, schoss ich zurück. Er zog den Kopf ein und rieb sich mit einer Hand den Nacken.


      »Tut mir leid.«


      Mehr würde ich nicht bekommen. Ich stieß mich von der Couch ab und stützte mich auf David. Zusammen humpelten wir zum Aufzug. Nina und Ivy waren bereits in der Kabine, und Ivy hielt die Türen für mich auf, als sie uns kommen sah. »Danke, dass ihr zum richtigen Zeitpunkt hier aufgetaucht seid«, sagte ich zu David und Edden. »Ich glaube, wir können jetzt mit Sicherheit davon ausgehen, dass die Freien Vampire versuchen, Cincinnati von den Untoten zu befreien. Und ihnen ist vollkommen egal, wie viele Leute sie dabei verletzen.«


      Edden verzog das Gesicht und sah zu David. »Das hat er auch gesagt. Aber mal im Ernst«, meinte er. Er schien es immer noch nicht zu glauben, auch als David nickte. »Sie sind kaum mehr als ein Kult. Und auch finanziell nicht gut aufgestellt. Woher bekommen sie die Magie, um die Wellen zu kontrollieren?«


      Elfen? Schnell verbannte ich diesen Gedanken aus meinem Kopf. Trent würde davon wissen, oder nicht? Er war ihr inoffizieller Anführer, ihr Sa’han. »Ich weiß es nicht, aber die Dämonen sind es nicht«, erklärte ich, als die Türen sich schlossen und der Lift sich ruckartig in Bewegung setzte. »Al hat gesagt, die Wellen würden eingesammelt, bevor sie die Gegend verlassen können. Ich glaube, Cincinnati dient als Test. Einer der Vampire oben hat gesagt, dass sie hierhergekommen sind, um Felix zu holen, wahrscheinlich, weil er nicht eingeschlafen ist wie alle anderen. Wenn ihr ihm genug Bewegungsspielraum lasst, kommen sie vielleicht wieder. Aber ich will, dass Ivy und Nina beschützt werden.«


      »Wir kommen klar«, protestierte Ivy, während sie Nina auf den Beinen hielt. Sie senkte den Blick, als ich den Kopf drehte. Die Erinnerung daran, dass meine Rudelmitglieder die Strafe für mich eingesteckt hatten, war noch zu frisch.


      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Edden, als der Lift stoppte und die Türen sich öffneten. Er hielt sie auf, damit wir alle nach draußen humpeln konnten. Die riesige Uhr in dem kleinen Raum neben der Küche starrte mich an. Es war nur eine Viertelstunde vergangen, doch es fühlte sich viel länger an.


      »Wir müssen sie so schnell wie möglich finden«, sagte ich. Mein gesamter Körper tat weh. »Wenn wir sie nicht davon abhalten können, wilde Magie aus meiner Kraftlinie zu ziehen, werden die Untoten schon Ende der Woche tot sein. Sie verhungern, Edden.«


      Edden seufzte und hielt uns die Tür von der Küche in das frühere Esszimmer auf. Das Rauschen von Funkgeräten und die Gespräche von FIB-Beamten wurden lauter, die Luft frischer. »Schöner Unabhängigkeitstag«, sagte Edden leise.


      Vor uns breitete sich Blut aus und Spuren von Gewalt. Der blutbesudelte Raum war inzwischen leer und sah aus wie ein makabres Gemälde. Felix war vampirischer gewesen als jeder andere Vampir, den ich je gesehen hatte. In der Tat, ein schöner Unabhängigkeitstag. »Jemand wollte witzig sein«, sagte ich, als ich langsam in die Küche ging, und Edden grunzte zustimmend.


      Doch es war nicht witzig. Wenn die Meistervampire die Lebenden nicht mehr kontrollierten, wer sollte es dann tun?


      Und wenn doch die Elfen dahintersteckten? Jemand finanzierte die Freien Vampire. MegPaG war zerschlagen. Dasselbe galt für die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-haben. Die Hexen würden niemals ihre eigene Magie auf diese Art gefährden. Den Dämonen könnte das Chaos gefallen, aber sie würden dafür niemals wilde Magie einsetzen. Die Elfen dagegen… vielleicht schon.


      Das Essen mit Trent heute Abend schien plötzlich um einiges interessanter.
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      »Rachel? Hotdog oder Rippchen?«


      Ich öffnete ein Auge, und mein Magen verkrampfte sich, als ich an Rippchen in klebriger roter Soße dachte. Nicht, nachdem ich heute Morgen durch Pizza Piscarys blutbesudeltes Erdgeschoss gewatet war; nicht, nachdem ich eine Viertelstunde damit verbracht hatte, mir das Blut unter den Fingernägeln herauszukratzen; nicht nachdem Trents und Quens unschuldige Mädchen meine aufgeschlagenen Ellbogen mit Ballerina-Pflastern versorgt hatten.


      »Hotdog.« Trent zog eine Augenbraue hoch, bevor er meine Bestellung pflichtbewusst an Jonathan weitergab. Dann schlenderte er wieder zu dem langen Tisch unter den ausladenden Ästen, an dem die zwei Männer der Elfenreligion saßen und in eine Diskussion darüber versunken waren, wie die Freien Vampire wilde Magie beherrschen konnten. Ich hatte noch nichts davon gesagt, dass Elfen dahinterstecken konnten. Diplomatie, mein zweiter Vorname.


      »Ray! Nein! Meins!«, kreischte Lucy. Ich lächelte, als ich tiefer in den gemütlichen Polstersessel neben dem schicken Pool rutschte. Ich hatte die Augen geschlossen und nahm die Welt nur über die Ohren wahr: das Zischen des Grills; Ellasbeth Ermahnung an Ray, ihr Spielzeug zu teilen; Trents gedämpfte Antwort; das Plätschern von Wasser im Kinderbecken. Familie hatte nie besser geklungen.


      Doch mein Lächeln verblasste, als ich Bancrofts quietschigen, südlichen Akzent hörte. Ich konnte die Worte nicht verstehen, doch das Gefühl, das darin mitschwang, war offensichtlich. Die Kühle der Luft nach dem Sonnenuntergang schien in mich einzudringen, und ich zitterte. Bancroft war der oberste Priester von Trents Religion und trug eine dazu passende, lange purpurne Robe, mit der ich in Ohio nicht gerechnet hatte. Glänzende Lederschuhe spähten unter dem Saum heraus. Ich hatte mich kurz mit ihm unterhalten, bevor er sich seinen Assistenten Landon geschnappt und sich in ein ruhiges Zimmer zurückgezogen hatte. Inzwischen war er zurück, doch so höflich er auch sein mochte, ich war zu der Überzeugung gelangt, dass er mich nicht mochte. Ich wusste, dass es nichts damit zu tun hatte, was ich gesagt oder getan hatte. Es ging darum, was ich war. Es störte mich irgendwie, dass ich nie die Chance bekommen hatte, unangenehm zu werden, bevor er mich auch schon abgeschrieben hatte.


      Mit einem leisen Lächeln ließ ich mich tiefer in die Polster rutschen, während Jonathan Sauce auf die Rippchen schmierte und die Flammen hochschlugen. Es war herrlich hier. Die Fahrt zu Trents Anwesen allerdings war ein Albtraum aus Straßensperren und Kontrollen gewesen. Eine verängstigte Welt beobachtete Cincinnati genau, jetzt, wo die Fehlzündungen nachließen und die Vampirgewalt anstieg. Die meisten Leute verlangten eine vollkommene Abriegelung der Stadt, bis man herausgefunden hatte, warum die Untoten schliefen. Falls sie Cincinnati und die Hollows tatsächlich schlossen, würde ich per Kraftlinie nach Hause reisen. Langsam wurde das immer wahrscheinlicher. Ich hatte heute zu viele Notarztwagen gesehen, hatte zu viele Sirenen gehört, hatte zu viel Leid bezeugt. Meine Gedanken wanderten, als ich langsam einschlief. Dann zuckte ich zusammen, als ich mich an die blutverschmierten Körper in der ehemaligen Kneipe erinnerte. Felix ist wach, weil seine aus Alter entstandene Krankheit ihn mit unablässigem Hunger füllt. Warum ist das wichtig?


      Ich hörte das Flattern schlagender Flügel, und wieder stieg der Traum von blinzelnden Augen in mir auf. Sie nahmen mir Ivy weg, und die purpurnen Augen wurden vampirschwarz und wütend.


      »Weck sie nicht auf.« Ellasbeths Stimme glitt in meinen Traum von silbrigen Flügeln, und die beflügelten Räder hielten inne.


      Direkt über mir erklang Quens Stimme. »Ihr Hotdog ist fertig.«


      »Tante Rachel schläft. Schhhh«, sagte Lucy fröhlich. Die letzten Flügel schlugen gegen die Augen und bedeckten sie, bis sie verschwunden waren.


      Ich kämpfte mich aus dem Schlummer und setzte mich mit einem Lächeln zu Quen auf. Er hielt zwei Teller mit Essen. Ich fand es irgendwie witzig, dass es Pappteller waren. Das war fast so seltsam, wie ihn in einfachen Jeans und einem Polohemd zu sehen. »Ich schlafe nicht. Ich habe alles gehört.«


      Quen, der die Lüge erkannte, gab mir wortlos meinen Teller. Ich nahm ihn, wobei ich mich noch höher aufsetzen musste. Ich fragte mich, ob Ellasbeth hatte nett sein wollen oder ob sie einfach gehofft hatte, ich würde das Essen verschlafen. Rippchen, Hotdogs, Nudelsalat, gebackene Bohnen und Pommes. Wer hätte das geahnt. Vielleicht übten sie für den Unabhängigkeitstag.


      »Lucy«, sagte ich, als ich sie auf Trents Schoß entdeckte, der am Tisch eine nebensächliche religiöse Frage diskutierte. »Wusstest du, dass man besser hören kann, wenn man die Augen schließt?«


      Ellasbeth beäugte mich vom Rand des Aufblasbeckens, das neben dem eingezäunten Schwimmband stand. Sie wirkte angemessen perfekt mit den Füßen im Wasser, in ihrem Badeanzug und dem leichten Pullover. Ray saß neben ihr und beobachtete, wie das Wasser durch ihre Finger glitt, wenn sie die Hände darin versenkte.


      Lucy allerdings richtete sich auf Trents Schoß auf. Angespannt schloss sie die Augen und hielt ganze drei Sekunden still, bevor sie die Augen wieder öffnete und am Bein ihres Vaters nach unten rutschte. Mit einem bösartigen Grinsen sprang sie ins Becken. Wasser spritzte auf Ray. Das kleine Mädchen fing an zu weinen, als Lucy sie erneut mit Wasser bespritzte. Heulend klammerte Ray sich an Ellasbeth. Die Frau hob sie hoch und ermahnte Lucy, während das dunkelhaarige Mädchen schmollte, sich an Ellasbeth festklammerte und ihrer Schwester böse Blicke zuwarf. Ich aß eine Pommes, während ich darüber nachdachte, dass Lucy besser aufhören sollte, ihre Schwester zu quälen, weil sie sonst schon vor ihrem zweiten Geburtstag Würmer in ihren Haaren finden würde.


      Dann sah ich auf und entdeckte überrascht, dass Quen immer noch über mir stand. »Kann ich dir noch was bringen?«, fragte er, und ich warf einen Blick auf meinen Teller. Ich war es nicht gewohnt, bedient zu werden, und besonders nicht von jemandem, der mich jederzeit mit Magie oder Kampfkunst plattmachen konnte.


      »Nein danke. Ich habe noch Eistee.«


      »Macht es dir was aus, wenn ich mich setze?«, fragte er, den Blick auf den Stuhl neben meinem Sessel gerichtet. Ich zog meine Füße zurück und setzte mich endlich ganz auf.


      »Nein. Mach nur.« Ich beäugte kritisch meinen perfekten Hotdog, dann Jonathan. Vielleicht sollte ich einfach beim Nudelsalat bleiben.


      Quen setzte sich elegant. Die Liebe zu Ray war deutlich zu sehen, als er beobachtete, wie Ellasbeth das Mädchen abtrocknete und ihm in einen Bademantel half. Lucy hatte den Pool übernommen, und Ray wanderte mit einer Quietscheente in der Hand entschlossen auf Trent zu. Es mochte eine seltsame Familie sein, aber es war eine Familie. Ich war widerwillig beeindruckt, wie Ellasbeth die Zuneigung der Mädchen gewonnen hatte. Ich gab es ungern zu, aber sie schien zu wissen, was sie tat.


      Landon erschien mit zwei weiteren Flaschen Wein. Unsere Blicke trafen sich, dann sah ich beunruhigt zur Seite. Bancrofts Assistent schien sich genau auf die Dinge zu konzentrieren, die auch Bancroft an mir nicht mochte. Es machte mich nervös, wie er mich analysierte. Landon war blond wie die meisten Elfen. Seine Ohren waren kupiert, doch er trug einen Ohrring, der ihm ein leicht teuflisches Auftreten verlieh. Er war gekleidet wie Bancroft, nur dass er zur Unterscheidung eine farbenfrohe Schärpe trug. Unter dem Saum seiner Robe erkannte ich Jeans und Tennisschuhe. Außerdem war er jünger und sein Gesicht glatt rasiert, wo Bancroft einen ordentlichen Bart und Falten zur Schau trug. Landons Akzent klang wie ein Nachrichtensprecher aus dem Mittelwesten, jedes Wort perfekt betont.


      Quen, der meine misstrauische Musterung bemerkte, riss ein Stück Fleisch von seinen Rippchen, ohne mich aus den Augen zu lassen.


      »Also müssen die Ziegen nicht sterben, um als geopfert zu gelten?«, fragte Trent, während er Ray auf seinen Schoß zog. Sofort bediente sich das kleine Mädchen an seinem Nudelsalat und aß eine Makkaroni nach der anderen.


      »Nein.« Bancroft griff nach einer der Weinflaschen, die Landon geholt hatte. »Es ist erlaubt, sie dem Dewar zu geben. Die Absicht eines Opfers muss darin liegen, sich selbst Reichtum oder etwas anderes zu versagen. Das Opfer an die Kirche zu übergeben, erfüllt diesen Zweck.«


      Und sorgt für ein wenig Zaster in den Kassen, dachte ich schlecht gelaunt.


      Ich ignorierte den Hotdog einfach deswegen, weil Jonathan ihn gemacht hatte, und konzentrierte mich stattdessen auf die Pommes. Kirche, Tempel, heiliger Ort. Typisch für die Elfen, ihre Kirche nach einem Behälter zu benennen, in dem kostbare Gase aufbewahrt wurden. Ein Haufen heißer Luft.


      Das Klicken eines Messer, das aus seiner Scheide gezogen wurde, ließ mich den Kopf hochreißen. Doch es war nur Bancroft. Ich beobachtete, wie er seinen zeremoniellen, gute dreißig Zentimeter langen Doch einsetzte, um die Flasche zu öffnen, indem er die Klinge um den Hals zog und ihn dann abbrach. Angeber.


      »Gott sei Dank«, sagte Ellasbeth, die eifrig damit beschäftigt war, Lucys Haare trocken zu reiben. Das kleine Mädchen starrte auf Trents Salat. »Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass Trent irgendeiner armen Ziege die Kehle aufschlitzt.«


      Wahrscheinlich mit demselben Messer, das Bancroft gerade wieder in seine Robe schiebt, dachte ich. Trent allerdings verzog das Gesicht. Ich fragte mich, ob es darum ging, ein Tier mit bloßen Händen zu töten, oder die Frage, ob es wirklich ein Opfer war, wenn das »Opfer« jemand anderem als der Göttin zugutekam. Ich dachte daran, dass Jenks mir erzählt hatte, dass Trent einem Angreifer die Kehle aufgeschlitzt hatte, und ging davon aus, dass es um den zweiten Punkt ging.


      Das Eis in meinem Tee war schon lange geschmolzen. Ich fragte mich, ob ich es wohl schaffen würde, meinen Hotdog unauffällig verschwinden zu lassen, wenn ich aufstand, um mir mehr Salat zu holen. Ich lehnte mich vor, um aufzustehen, nur um mich wieder zurückfallen zu lassen, als Quen sich leise räusperte.


      »Ich möchte dir dafür danken, dass du Trent den Raum gegeben hast, den er braucht, um sich auf seine Pflicht zu konzentrieren«, sagte er. Seine melodiöse Stimme erinnerte mich an Erde und Schatten.


      Sich auf seine Pflicht zu konzentrieren? War das Elfsprech dafür, darüber hinwegzusehen, dass Trent den größten Fehler seines Lebens beging? Ich ließ mich in die Polster fallen und spießte ein paar Makkaroni auf meine Gabel. »Du bist derjenige, der mich gebeten hat, auf ihn aufzupassen.«


      »Und auch dafür danke ich dir.«


      Quen war nervös. Es war nicht allzu offensichtlich, doch es sorgte dafür, dass ich mich fragte, ob er von Trents und meinem »Date« wusste. Wahrscheinlich schon. Trent hielt nicht allzu viel vor Quen geheim. Ich konzentrierte mich auf meinen Salat und unterdrückte ein Zittern bei der Erinnerung an unseren Kuss. Newts Warnung hallte in mir wider, und ich aß noch ein paar Pommes. Was spielte es überhaupt für eine Rolle?


      »Also kommen er und Ellasbeth jetzt besser miteinander aus?«, fragte ich und lächelte, als Lucy sich endlich aus Ellasbeths Griff befreite. Sie rannte zu Trent und bettelte darum, hochgehoben zu werden. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte er noch beide Mädchen gleichzeitig auf dem Schoß halten können, doch dafür waren sie inzwischen zu groß.


      »Ja, aber das ist hauptsächlich ihren Versuchen zu verdanken, sich zu ändern. Sie ist keine unfreundliche Frau.«


      Ich sah zu Ellasbeth, die gerade aufstand, in ihrem engen Badeanzug mit dem Pullover darüber, der seinen Namen kaum verdiente. Sie war klug, sexy und alles, was ein Mann sich wünschen konnte. Ich musste ein unerwartetes Aufwallen von Eifersucht unterdrücken. »Sie ist verärgert, weil sie gebeten wird, etwas zu tun, was sie nicht tun will. Das verstehe ich.« Der Salat schmeckt nicht mehr, und ich legte meine Gabel zur Seite. Wie sehr soll die Pflicht eine Person beherrschen?, fragte ich mich, als Ellasbeth zum Tisch ging und nach Lucys und Trents leeren Tellern griff. Sie arbeiteten gut zusammen. Und so wie ich Trent kannte, ging die Pflichterfüllung über alles.


      Mein Blick traf den von Jonathan. Der fiese Mann hatte den Grill ausgeschaltet und räumte jetzt alles auf ein Tablett, um es nach drinnen zu tragen. Er lächelte mich bösartig an, und ich lächelte genauso bösartig zurück. So normal er in seiner weiß-blau gestreiften Schürze auch wirken mochte, ich würde diesen Hotdog jetzt auf keinen Fall mehr essen. Zu dumm, denn er sah perfekt aus, mit Chili, Senf, würziger Sauce und sogar einem Hauch von Parmesan.


      Seufzend stellte ich meinen Teller zur Seite. Als Ellasbeth sich elegant auf ihren Stuhl an dem großen, überdachten Tisch setzte, winkte Trent mich heran. »Jetzt geht’s los«, flüsterte ich, gleichzeitig eifrig und doch voller Angst vor Bancrofts Verkündigungen.


      »Lass mich dir dabei helfen«, sagte Quen und griff nach meinem Teller. Widerwillig gab ich ihn ihm. Ich hatte den Hotdog irgendwie loswerden wollen.


      »Danke.« Mit einem unbehaglichen Gefühl überquerte ich die Terrasse und versuchte zu entscheiden, wo ich mich hinsetzen sollte. Neben Trent war ein Stuhl frei, doch dieser Platz kam nicht infrage, wenn ich mir Ellasbeths dünnes Lächeln so anschaute. Auch der Platz neben Bancroft war keine gute Idee. Und genauso wenig der Stuhl neben Landon.


      »Hier, Ms. Morgan«, sagte Landon, stand auf und goss allen noch einmal Wein ein. Damit hatte er mir die Wahl abgenommen.


      »Rachel, bitte«, erwiderte ich, als ich mich setzte und mein Weinglas zur Seite schob, um Platz für meinen Eistee zu machen. »Nachdem wir heute zwanglos auftreten.«


      Oder zumindest einige von uns, dachte ich, während ich einen Blick auf Ellasbeth in ihrem Badeanzug warf. Trent trug lässige Business-Kleidung, genau wie Quen. Ich hatte keine Ahnung, was die Kleidung von Bancroft und Landon aussagte, doch sie wirkte professionell. Und ich bemühte mich natürlich, alle mit meiner geschäftsmäßigen Kleidung aus schwarzer Hose und weißer Bluse zu beeindrucken. Langweilig, langweilig, langweilig.


      Quen schob meinen Teller mit dem unberührten Hotdog vor mich, und ich verzog das Gesicht.


      »Sind Sie Vegetarierin?«, fragte Landon, als er die Flasche abstellte. »Und Sie möchten auch keinen Wein?«


      Meine Augen glitten über den Tisch, peinlich berührt, dass meine Haltung so viel verraten hatte. »Ich habe einfach keinen Hunger. Und die Sulfite im Wein verursachen mir Kopfschmerzen.«


      »Ein Dämon mit einer Schwefelintoleranz?«, meinte Bancroft ungläubig. Sein dramatischer Tonfall brachte sogar Lucys Gebrabbel zum Verstummen.


      Trent griff nach meinem Teller, dann gab er ihn Quen zum Wegräumen. »Rachel ist kein gewöhnlicher Dämon«, erklärte er lächelnd. Dankbarkeit stieg in mir auf. Er hob die Augenbrauen zu einer fast unmerklichen Frage, und ich warf einen Blick zu Jonathan. Mit einem Stirnrunzeln drückte Trent Ray fester an sich, während er Jonathan dabei beobachtete, wie dieser die Schürze abnahm. Ellasbeth biss bei unserem stummen Gespräch die Zähne zusammen, zwang sich aber zu einem Lächeln, als ich es bemerkte.


      »Was für eine Schande!« Landon schob mit seinem Glas Rotwein in der Hand den Stuhl zurück und beäugte mich über den Rand. »Nicht fähig zu sein, die Früchte der Erde voll zu genießen. Sie müssen das auf andere Art ausgleichen.«


      Seine Worte klangen unschuldig genug, doch die Art, wie er sie betonte, sorgte dafür, dass ich mich entblößt fühlte.


      Bancroft knurrte missbilligend. Die Abenddämmerung rückte näher, und die Gartenlichter schalteten sich ein. »Ich weiß Ihre einzigartige Einsicht in die Geschehnisse der letzten Tage zu schätzen, Miss Morgan«, sagte der Mann, als er seine zylinderartige Kappe abnahm und zur Seite legte.


      »Ich habe Ihnen meins gezeigt. Jetzt wüsste ich zu schätzen, wenn Sie mir Ihres zeigen«, antwortete ich. Landon prustete in seinen Wein.


      Bancroft zögerte, während er sich mit einer Hand über die spärlichen weißen Haare fuhr. »Entschuldigung?«


      Ich lehnte mich vor, weil ich diese ganze Sache beschleunigen wollte, um vielleicht nach Hause zu kommen, bevor sie Cincy ganz dichtmachten. »Die Wellen bestehen aus wilder Magie. Glauben Sie wirklich, dass Vampire die Fähigkeit besitzen, sie aus meiner Linie zu ziehen und sie dann wieder einzufangen, damit sie nicht rund um den Globus schwappen? Und was genau tun sie überhaupt damit?« Bancrofts Miene wurde verschlossen, und ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. So sollte das also laufen, hm?


      »Es fließt immer wilde Magie aus den Linien«, bot Landon an.


      »Aber nicht so«, hielt ich dagegen, fast beleidigt, dass er es auf diese Tour versuchte.


      Trent streckte sich nach der Kanne mit Eistee. »Ich habe Rachel als besonnen kennengelernt. Sie weiß um den Wert von Informationen und arbeitet am besten, wenn sie gut informiert wurde. Über alles.«


      »Sie ist ein Dämon«, sagte Bancroft, während er mich anstarrte. Ich weigerte mich, den Blick abzuwenden, selbst als Trent mein Glas auffüllte, bis das Eis am Rand klirrte.


      »Sie ist in dieser Sache meine Partnerin«, sagte Trent, und die leise Drohung in seiner Stimme entlockte Ellasbeth ein Schnauben. »Wenn Sie ihr nicht die Natur der Göttin erklären, werde ich es tun.«


      Bancroft dachte darüber nach, während Quen schweigend den Tisch abräumte. Ich nahm einen Schluck Tee, als wäre es der Nektar des Sieges. Punkt für mich.


      »Die Göttin ist gleichzeitig eins und Tausende«, sagte Bancroft schließlich widerwillig. »Ein Kollektiv. Gewöhnlich ist sie im Einklang mit sich selbst. Doch als ich heute Nachmittag in Cincinnati gebetet habe, habe ich eine Trennung gespürt. Sie ist zwei. Die Teilmenge der Mythen, die von ihr ferngehalten wird, beginnt sich von ihr zu entfernen und nimmt eine neue Persönlichkeit an. Sie beginnt, in den Wahnsinn abzugleiten.«


      »Ich denke, Wahnsinn ist ein zu starker Ausdruck«, meinte Trent. Verärgerung huschte über Landons Gesicht, so schnell, dass sie fast unbemerkt geblieben wäre.


      »Sie kann nicht mehr ausgeglichen sein«, bemerkte Ellasbeth trocken und lehnte sich mit dem Glas in der Hand in ihrem Stuhl zurück. »Denken Sie an eine Gruppe von Leuten, die auf einer Insel gestrandet sind. Nach ein paar Generationen macht sich die mangelnde genetische Vielfalt bemerkbar.«


      »Genau«, bestätigte Bancroft und griff wieder nach der Weinflasche. »Wenn ein Elf sie um Aufmerksamkeit und Beistand bittet, kommuniziert er…«


      »Oder sie«, unterbrach ihn Ellasbeth, während sie Lucy sanft auf ihrem Schoß wiegte.


      Bancroft senkte höflich den Kopf. »Oder sie«, gestand er zu, »nicht mit der Gesamtheit der Göttin, sondern nur mit den Teilen von ihr, die den Zielen des Bittstellers geneigt sind. Je tiefer das Gebet mit der Göttin harmonisiert, desto stärker ist die Verbindung.«


      Je mehr Teile der Göttin also mit einem übereinstimmten, desto wahrscheinlicher wurde man erhört? »Das klingt nicht besonders fair«, sagte ich, während ich an meinem Glas herumspielte. »Und was hat das damit zu tun, dass wilde Magie aus meiner Kraftlinie fließt?«


      »Zu diesem Punkt komme ich noch«, sagte Bancroft, und Landon räusperte sich trocken. »Wir nennen die individuellen Gedanken der Göttin Mythen. Sie durchstreifen die Realität, bewegen sich durch die Linien und bringen Ideen und Konzepte zu ihr zurück, wenn auch gewöhnlich nicht in den Konzentrationen, die wir in letzter Zeit bezeugt haben. Mehrere Spezies tragen sie in winzigen Mengen in sich, wie Pixies, Leprechauns und Werwölfe. Dies ermöglicht ihnen mühelosen Zugriff auf ihre Magie, auch ohne Verbindung mit einer Kraftlinie. Es ist die Konzentration der Mythen in den Wellen, die ungewöhnlich ist, nicht ihr Vorhandensein per se.«


      Ich nickte und erinnerte mich daran, dass Jenks mir einmal mitgeteilt hatte, er wäre »Magie, Baby!«. Ich wette, es nervte die Elfen gewaltig, dass sie nicht die Gedanken der Göttin in sich trugen wie die Pixies. Langsam ergab alles mehr Sinn, und ich trommelte nachdenklich auf den Tisch. »Dann ist es die wilde Magie in den Linien, aus denen Hexen, Elfen und Dämonen ihre Stärke ziehen?«


      Bancroft hob eine Hand, um mich um Geduld zu bitten. Entweder er erwärmte sich langsam für das Thema, oder der Wein tat seine Wirkung. »Nur Elfen können die Magie direkt von der Göttin erhalten. Die Energie sammelt sich von allein in den Zwischenräumen, läuft dort zusammen. Die Hexen und Dämonen schöpfen sie durch die Kraftlinien ab.«


      Solange man nicht zu genau darüber nachdachte, ergab das Sinn. Kleine Stücke fühlender Energie in Zeit und Raum, die sich zu einer riesigen Göttin verbanden. Die Gesamtheit der Magie, die von der Energie lebte, die sie abgab– so wie Vampire von der Energie lebten, die von der Seele erzeugt wurde. »Scheint mir viel Mühe für ein bisschen Energie.«


      Bancroft spielte an seinem Glas herum und beobachtete, wie der rote Wein darin herumwirbelte. »Die Menge in den Wellen ist winzig, doch sie kann zu großer Zerstörung führen. Es ist vergleichbar mit der Sonne. Im All, wo sie hingehört, wärmt und schützt sie, doch selbst ein Sonnensturm von einer halben Sekunde Länge kann große Verheerung anrichten.«


      Plötzlich kam mir ein Gedanke, und ich richtete mich auf. Ellasbeth zuckte bei meiner schnellen Bewegung zusammen, doch Trent lächelte. »Newt!«, rief ich. »Das hat sie gestern getan!«


      »Ähm…«, sagte Bancroft, während er und Landon besorgte Blicke wechselten. »Newt? Das ist die verrückte Dämonin, richtig?«


      »Nicht ständig. Sie hat Mythen gefangen«, sagte ich und sah auf der Suche nach Bestätigung zu Trent. »Erinnerst du dich? Direkt, bevor wir in diese letzte Welle geraten sind.«


      »Das hat sie keinesfalls!«, schnaubte Bancroft.


      »Hat sie wohl! Ich habe ein paar davon in einem Glas auf meinem Fensterbrett.«


      Trent lehnte sich über den Tisch. Er schrie fast, um Bancrofts laute und ständige Verleugnungen zu übertönen, dass niemand die Göttin in einem Glas fangen könnte. Lucy auf Ellasbeths Schoß schrie im Takt mit dem Priester. »Du hast das Glas behalten?«, fragte Trent mit leuchtenden Augen.


      »Klar. Glaubst du wirklich, ich würde etwas wegwerfen, was Newt mir gegeben hat? Die Frau ist verrückt, nicht dämlich.«


      Bancroft verstummte, als ihm klar wurde, dass niemand ihm zuhörte. Ich fuhr mir nachdenklich durch die Haare. Diese Sichtweise eröffnete uns ein paar Möglichkeiten. »Glauben Sie, wir könnten direkt mit der Göttin sprechen?«, fragte ich. Ellasbeth keuchte auf. »Ihr vielleicht erklären, was vor sich geht, damit sie… keine Ahnung… Teile von sich davon abhält, einfach abzuwandern?«


      Bancroft wurde bleich. »Es bräuchte einen großen Teil der Aufmerksamkeit der Göttin, um auch nur dafür zu sorgen, dass sie Sie wahrnimmt. Man kann nicht mit ihr sprechen, als wäre sie eine… eine… Person. Und man kann sie nicht in einem Glas fangen!«


      »Jemand tut es«, sagte ich. Der Mann schlug sich entsetzt eine Hand an die Brust und geiferte. »Dieselbe Gruppe Leute zieht die Mythen aus meiner Kraftlinie«, fügte ich hinzu. Trent sah zu Quen. Sofort stand der Mann auf und sammelte schweigend erst Ray und dann Lucy ein. »Sonst würden die Mythen um den Globus schwappen.«


      Bancroft stand auf, und der Saum seiner Robe zitterte. »Man kann die Göttin nicht fangen! Wer hat Ihnen das erzählt?«


      »Ein Dämon«, erklärte ich ausdruckslos und ignorierte seinen Wutanfall. Ich war es leid, mit Leuten zu diskutieren, die nicht über ihren Tellerrand hinaussehen konnten. »Das FIB– eine von Menschen geführte Behörde– hat gestern einen Weg gefunden, die Wellen zu verfolgen. So haben wir die Fehlzündungen unter Kontrolle bekommen. Jemand sammelt die Mythen.«


      Bancroft wirbelte herum und warf eine Hand in die Luft. Landon neben mir dagegen schien in Gedanken versunken. Trent massierte sich die Stirn, und Ellasbeth wirkte, als hätte ich die Göttin angespuckt, statt die Theorie geäußert, dass sie real und aufzuspüren war. Mein Gott. Tatsächlich mit dem Göttlichen sprechen?


      Doch ich hatte das bereits getan. Ich hatte dabei nur nicht geglaubt.


      »Das ist widerlich«, spuckte Bancroft mir mit rotem Gesicht entgegen. »Ich muss das nicht ertragen!«


      Trent stand auf und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Hatte er wirklich damit gerechnet, dass ich einfach nur stumm hier sitzen würde? »Bancroft. Bitte. Rachels Theorien entspringen oft einer Kombination verschiedenster Quellen…«


      »Sie sind empörend und kontraproduktiv!«


      Und gewöhnlich sorgen sie dafür, dass der Job erledigt wird, dachte ich und nahm einen Schluck von meinem Eistee.


      »Und haben aufgrund dessen die Tendenz, empörend zu erscheinen. Doch sie führen oft zu dynamischen Lösungen«, beendete Trent seine Erklärung. »Bitte. Nichts von dem, was sie gesagt hat, ist falsch. Brechen Sie die Diskussion nicht nur deswegen ab, weil Ihnen eine Aussage nicht gefällt.«


      Ich fühlte mich gut, weil Trent sich für mich eingesetzt hatte. Doch mein selbstgefälliges Lächeln verschwand sofort, als Landon es bemerkte. Bancroft setzte sich endlich wieder und grummelte vor sich hin, während er seine zeremonielle Robe geradezog. Trent öffnete eine weitere Flasche Wein und füllte Bancrofts Glas auf.


      »Danke Ihnen«, sagte Trent, goss auch sich selbst ein wenig Wein nach und schenkte mir einen müden Blick. »Wir sind davon überzeugt, dass die Wellen von Rachel angezogen werden. Sie ist kein Mythenmagnet. Es ist einfach so, dass sie die Linie geschaffen hat, aus der sie entspringen und ihre Aura in derselben Frequenz schwingt.«


      Immer noch saß Bancroft stirnrunzelnd da, die Arme vor der Brust verschränkt. Er weigerte sich, nach dem Glas zu greifen, das Trent aufgefüllt hatte. Aus dem Haus konnte man Lucy laut und schief singen hören.


      Trent fing für einen kurzen Moment meinen Blick ein. »Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass die Freien Vampire wussten, dass Rachel die Kraftlinie an Loveland Castle geschaffen hat, und deswegen sie und Cincinnati als ihr Testgebiet ausgesucht haben.«


      Trent im Meeting-Modus zu sehen war irgendwie cool, und ich bemühte mich, professioneller zu wirken. »Was mich zu etwas bringt, dessen Erwähnung ihr alle vermieden habt wie einen Kommentar über des Kaisers neue Kleider. Würde eine Splittergruppe der Vampire es riskieren, dass die Menschheit austickt und alle Vampire angreift, nur um ihrem Glauben zu folgen, dass die untote Existenz eine Blasphemie der Seele ist? Das, was die Lebenden gerade anrichten, ohne dass die Meister sie im Zaum halten, ist genauso schlimm oder schlimmer als das, was die Meister selbst tun. Ich glaube das einfach nicht. Die Freien Vampire sind sicherlich in die Sache verwickelt. Aber sie wissen nicht, wie man mit wilder Magie umgeht. Jemand hilft ihnen, und es sind nicht die Hexen und auch nicht die Dämonen.«


      Bancroft nahm einen tiefen Schluck von seinem Wein. Dann sah er auf, und ich konnte in seinen Trinkeraugen die ersten Hinweise auf einen Rausch entdecken. Er war müde, aber die Art, wie er am Stiel seines Weinglases herumspielte, verriet mir nichts über seine Gedanken.


      »Was bedeutet…«, sagte Trent in die Stille. Ellasbeth streckte ihm über den Tisch besorgt die Hand entgegen. Er nahm sie und drückte ihre Finger.


      »Für die Elfen hätte der Tod der Vampire große Vorteile«, sagte ich direkt. Wenn Diplomatie versagt, erst schießen und dann rennen, als ob der Teufel hinter einem her wäre.


      Bancrofts Miene verfinsterte sich. »Das sehe ich nicht so.«


      »Ich schon«, erklärte ich, während Trent unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte. »Die Elfen sind darauf aus, dass ihre Spezies sich erholt. Die Vampire zu erledigen würde ihre Stellung ungemein stärken.« Ich nippte an meinem Eistee, ohne Ellasbeths entsetztes Starren zu beachten. »Es ist kein Geheimnis, dass die Elfen den Meistervampiren finanziell gewachsen waren, als sie sich noch versteckten und fast ausgestorben waren. Die Untoten haben mehr als einmal versucht, sie ganz aussterben zu lassen. Und die Wellen weisen auch diese nervtötenden Hexen mal in ihre Schranken.«


      Bancroft kochte vor Wut und spuckte vor sich hin wie ein kochender Topf. Doch mir erschien Landons kühle, ausdruckslose Miene viel gefährlicher.


      »Rachel«, sagte Trent. Meine Theorie hatte ihn unvorbereitet getroffen. »Ich bin eine laute Stimme im Rat der Elfen. Wären wir es, wüsste ich davon.«


      Ach ja?, fragte ich mich, während ich Ellasbeths Ausdruck absoluten Unglaubens musterte und grübelte, ob sie dahinter Wissen versteckte oder nur ihre Abneigung gegen alles, was aus meiner Richtung kam.


      »Elfen würden keinerlei Gewinn aus einem Ende der Vampire ziehen«, meinte Trent mit einem Lachen, das für Bancroft und Landon gedacht war, nicht für mich. Ich konnte erkennen, wie in seinen Augen plötzlich Sorge aufstieg. Der Gedanke war auch ihm schon gekommen.


      Schön. Ich presste die Lippen zusammen, schob mich vom Tisch zurück und verschränkte die Arme. Ich hatte meine Theorien offengelegt. Die Katastrophen, die von nun an geschahen, würden zumindest nicht dem Fehler entspringen, dass ich auf Nummer sicher gegangen war und den Mund gehalten hatte. »Vielleicht hast du recht«, meinte ich sarkastisch, als Landon sein Weinglas fester packte und Ellasbeth mich mit einem Stirnrunzeln ermahnte, höflich zu bleiben. Höflichkeit hat noch nie jemandem den Hintern gerettet.


      »Rachel«, sagte Landon, seine Stimme leise und verführerisch… was jede Warnglocke in mir zum Schrillen brachte. »Mich würde es sehr interessieren, eines dieser FIB-Geräte im Einsatz zu sehen. Fähig zu sein, die Gedanken der Göttin zu verfolgen, wäre ein wunderbarer Weg, um herauszufinden, wer wirklich für das alles verantwortlich ist. Wenn sie tatsächlich Mythen fangen, dann müssen wir dieser Spur nur bis zu ihrem Ende folgen.«


      Oh, wenn es nur so einfach wäre. »Glauben Sie, das FIB hätte das nicht schon versucht?«


      »Ich habe zwei davon«, sagte Trent plötzlich. Ich war überrascht. »Edden hat mich gebeten, sie am Rand meines Anwesens aufzustellen, um die Früherkennung zu verbessern.« Er suchte Bancrofts Blick. »Ich würde Ihnen gerne zeigen, wie sie funktionieren.«


      »Zwei?«, fragte Landon. Der Zimtduft, der von ihm ausging, wurde stärker. »Das ist sogar noch besser. Mit zwei Geräten können wir herausfinden, ob Rachels Aura leuchtet, weil sie mehrfach in Kontakt mit den Wellen gekommen ist, oder ob sie die Mythen aufsammelt, wenn sie einfach herumläuft.«


      »Meine Aura leuchtet?«, fragte ich und versteifte mich. Trent hob beruhigend eine Hand.


      »Nicht so hell, wie wenn eine Welle dich trifft«, erklärte er, doch das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. »Sie hat nur einen silbrigen Schein, der sonst nicht da ist.«


      Bancroft kniff die Augen zusammen. »Hat Ihre Aura immer diesen schwarzen Überzug? Oder kommt das auch von den Mythen?«


      Nö. Ich fühlte mich immer noch nicht besser. Ellasbeth gab ein kleines Geräusch von sich, das mir verriet, dass sie das bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Ich holte Luft, um etwas dazu zu sagen, dann lächelte ich, als ich eine Erweiterung meines Bewusstseins spürte. Die Kraftlinie, die durch Trents Anwesen lief, schien plötzlich heller, strahlender. Ich atmete tief durch, als die klingende Reinheit der Kraftlinien im Bereich um den Ohio deutlicher wurde. Bis war in der Nähe.


      »Das kam mit der Zugehörigkeit zum Dämonenkollektiv«, erklärte ich und drehte mich zum Schwimmbad um, als Bis mit einem Geräusch raschelnden Leders aus dem dunkler werdenden Himmel fiel. Sein breites Grinsen enthüllte schwarze Zähne. Ellasbeth keuchte, und Bancroft verschluckte sich an seinem Wein. Hätte der Junge nicht gelächelt, hätte ich mir Sorgen gemacht. Jenks hatte ihm wahrscheinlich gesagt, dass ich einen Sprung nach Hause brauchte.


      »Bis. Alles in Ordnung?«, fragte ich, als Landon aufstand, um den Tisch ging und sich neben Bancroft in die Hocke sinken ließ. Er flüsterte etwas, was Trent nicht glücklich machte.


      »Die Hollows und Cincinnati sind abgeriegelt«, sagte er, während seine Augen über die Leute hinter mir huschten. »Ich bin gekommen, um Sie nach Hause zu springen, sobald Sie bereit sind.«


      Ich stand auf, weil ich ihn vorstellen wollte. »Danke. Ich glaube, wir sind hier fertig.«


      Bis flog auf meine Schulter. Sein Gewicht landete in dem Moment, in dem ich einen Schutzkreis um meine Gedanken errichtete, um vom Gefühl aller Kraftlinien der Gegend nicht in Ohnmacht zu fallen. Der junge Gargoyle schlang seinen löwenartigen Schwanz um meinen Rücken und unter einem Arm hindurch. Dieser Griff war hundertmal besser als seine frühere Angewohnheit, sich an meinem Hals festzuklammern. Er hob die Flügel und stieß in einer Begrüßung die Spitzen zusammen, als er zu Trent sah. Der Mann lächelte, dann half er Ellasbeth auf die Beine. »Mr. Kalamack. Miss Ellasbeth«, sagte der Gargoyle förmlich, und Bancroft erhob sich ebenfalls.


      »Schön, dich zu sehen, Bis«, sagte Trent. »Ich möchte dir Bancroft und Landon vorstellen. Sie erforschen die Göttin.«


      Bis nickte. »Die Kraftlinien singen im Takt, doch die Musik hat sich verändert«, antwortete er. Bancroft schob sich fasziniert näher heran. Er konnte mit jedem Gargoyle reden, wenn er sich die Mühe denn machen wollte. Aber sie dazu zu bringen, auch zu antworten, gestaltete sich um einiges schwieriger.


      Landon streckte seine Hand aus. Der jugendliche Gargoyle kicherte und zerstörte damit jegliche Förmlichkeit, als er sie schüttelte. »Ist mir ein Vergnügen«, sagte der jüngere Mann. »Hätten Sie ein wenig Zeit? Ich habe oft über die symbiotische Beziehung nachgedacht, die einige Ihrer Art mit den Dämonen eingehen.«


      Das interessierte mich selbst auch, doch im Moment wollte ich lieber nach Hause zu Ivy. Sie beobachtete Nina mit den Argusaugen eines Falken… oder was auch immer.


      »Du kannst gern über Nacht bleiben«, bot Trent an.


      »Ja, bitte, bleiben Sie«, sagte auch Ellasbeth. Ich wand mich unter ihrem aufgesetzten Lächeln.


      Nervös sah ich zu dem Liegestuhl, auf dem immer noch meine Schultertasche stand. »Ähm, vielen Dank, aber nein. Ich wäre heute Abend wirklich lieber zu Hause. Nina braucht jede Unterstützung, die sie kriegen kann.«


      Ellasbeth wirkte sofort ein bisschen weniger gereizt. »Oh«, meinte sie mit verschlossener Miene. »Natürlich.«


      »Nina?«, fragte Bancroft. Ich zog los, um meine Tasche zu holen. Als ich in die Hocke ging, achtete ich sorgfältig darauf, dass Bis dabei nicht aus dem Gleichgewicht geriet.


      »Sie ist der unwillige Nachkomme des einzigen Untoten, der im Bereich von Cincinnati noch wach ist«, erklärte Trent.


      Ellasbeth schob ihren Arm unter Trents und wirkte dabei wie die perfekte Ehefrau eines Managers. »Rachels Mitbewohnerin bemüht sich, die vampirische Abhängigkeit zu brechen, die sie entwickelt hat.« Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. Leise Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, dass sie das für eine noble Tat hielt. »Rachel, können wir irgendwie helfen? Trents Forschungsergebnisse sind inzwischen um einiges sicherer. Glauben Sie, sie würde erwägen, ihre Viruszahlen vermindern zu lassen?«


      Schockiert suchte ich nach Worten. »Ähm, ich werde sie fragen. Aber sie ist ein lebender Vampir. Ich glaube nicht, dass das helfen würde. Aber vielen Dank. Ich werde ihr sagen, dass Sie es angeboten haben.«


      Trent sah überrascht zu der Frau an seiner Seite. Ellasbeths Haltung wirkte steif. Ich dagegen wurde nachdenklich. Sie schien wirklich zu verstehen, und das war… total unerwartet.


      »Nun«, sagte ich, während ich mir wünschte, die Mädchen wären noch da. »Ich gehe dann mal besser. Drückt Lucy und Ray von mir.« Trent nickte. Hinter ihm waren Landon und Bancroft in einer intensiven Diskussion versunken. Sie standen mit dem Rücken zu uns, und die Worte flogen schnell genug hin und her, dass es mich nervös machte.


      »Danke, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Trent, als er sich langsam von Ellasbeth löste, um allein mit mir zu sprechen. Die Erinnerung an unseren letzten Kuss durchfuhr mich, und ich wurde rot, weil ich mich in Ellasbeths Anwesenheit schuldig fühlte. Aber verdammt, wir hatten nichts getan! »Ich werde mich bemühen, dir morgen dein Auto zurückbringen zu lassen.«


      »Das wüsste ich sehr zu schätzen«, antwortete ich. Ellasbeth beobachtete mich mit langem Gesicht. »Das Abendessen war lecker«, fügte ich hinzu. Ich wollte noch warten, bis Bancroft den Streit mit Landon beendet hatte, bevor ich in die Kirche sprang.


      Lächelnd neigte Trent den Kopf. Ellasbeth kam näher, um ihren Anspruch auf ihn deutlich zu machen. »Das mit dem Hotdog tut mir leid«, sagte er.


      Ich schnaubte amüsiert, und Bis schlang seinen Schwanz fester um meine Schulter. »Wahrscheinlich war er vollkommen in Ordnung.«


      Hinter Trent wurde Landons Haltung immer aggressiver, während er auf Bancroft einredete. »Ich denke, es wäre es wert, das herauszufinden. Wann werden wir je wieder so eine Gelegenheit bekommen? Es ist mein Risiko, nicht Ihres!«


      »Schön!«, rief Bancroft. »Ich werde sie fragen!«


      Ellasbeth griff wieder nach Trents Arm und beugte sich vor. »Stimmte etwas mit dem Hotdog nicht?«


      »Ich erzähle es dir später«, murmelte Trent, dann drehte er sich zu Bancroft und Landon um, die zu uns kamen. Der ältere Mann wirkte ziemlich betrunken, während der jüngere eine ruhige Intensität ausstrahlte, die Misstrauen in mir weckte.


      »Morgan«, sagte Bancroft gedehnt. »Wären Sie bereit, uns bei einer Sache zu helfen?«


      Ich konnte sehen, dass es ihn fast umbrachte, mich um Hilfe zu bitten. Sanft berührte ich Bis’ klauenbewehrte Füße auf meiner Schulter, die er sorgfältig so hielt, dass er mir nicht wehtat. »Das hängt davon ab. Was wollen Sie?«


      Bancroft sah kurz zu Landon, dann wieder zu mir. »Mein Assistent möchte herausfinden, ob die Mythen, die Ihre Aura im Moment überziehen, von mehrfachem Kontakt mit den Wellen selbst stammen oder ob Sie frei fliegende Mythen anziehen. Und wenn das der Fall wäre, ob sie die Linie durchqueren, um Sie zu finden.«


      Landon trat vor. »Wenn es so ist, wäre ein vorübergehender Aufenthalt im Jenseits ein einfacher Weg, die Wellen zu beenden und die Meistervampire aufzuwecken.«


      Zuerst wollte ich alles leugnen, dem Thema ausweichen und es ignorieren, dann entschied ich mich nur für ausweichen und ignorieren. Ein Teil von mir wollte die Frage ebenfalls beantworten, doch freiwillig ins Jenseits verschwinden? »Wie?«, fragte ich misstrauisch.


      »Äääähm…« Bancroft zögerte, während Landon von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Rachel«, stieß Landon hervor. »Ich würde gerne Doppelmessungen von hier bis Cincinnati durchführen. Ein Messgerät in der Realität, das andere im Jenseits. Wir könnten querfeldein reisen und Straßen vermeiden.«


      »Nachts?«, rief Trent, und Ellasbeth riss die Augen auf.


      »Im Jenseits?«, fragte ich, genauso schockiert wie sie. »Wissen Sie, was nach Sonnenuntergang geschieht?«


      »Dämonen.« Landons Miene war unlesbar, doch in seiner Stimme klang ein Hauch von Herausforderung mit.


      »Manchmal, sicher«, sagte ich und zog meine Tasche höher. »Wirklich Sorgen mache ich mir um die Oberflächendämonen. Ich kenne die meisten Dämonen-Dämonen, aber Oberflächendämonen sind wie große, kluge, hungrige Ratten. Wenn man sich eine Weile dort aufhält, finden sie einen auf jeden Fall.«


      Trent schüttelte den Kopf. »Bancroft, ich verstehe Ihren Gedankengang, und ich stimme Ihnen zu, dass es wertvolle Informationen wären. Aber Rachel hat recht. Ich war schon nach Sonnenuntergang im Jenseits. Wenn man nicht darauf vorbereitet ist, ist es, nun…« Er sah mich an. »Es ist, als würde man einen Dämon ohne Schutzkreis beschwören. Das kann bis zum Morgen warten.«


      »Zwölf Stunden könnten einen großen Unterschied ausmachen«, sagte Landon unbeirrt. »Sie haben zwei Messgeräte. Ein Team könnte im Jenseits reisen, das andere in der Realität. Wir messen die gesamte Wegstrecke über die Level und bestimmen so die natürlichen und Morgans Mythenlevel. Zusätzlich finden wird damit heraus, ob die Mythen von einer Realität in die andere wechseln, um sie zu finden.«


      Bis packte mich fester, und wieder berührte ich sanft seinen Fuß.


      »Wer auch immer das anrichtet, er ist unfähig, hundert Prozent der Mythen zu fangen«, drängte Landon. »Die gesamte Gegend um Cincinnati kocht förmlich vor unangezapfter Energie. Wenn schon sonst nichts, könnten wir einen tiefen Einblick erhalten, wie die Göttin, ähm, Magiewirkende sieht.«


      Ja, ich war ein Dämon, doch eine Wanderung nach Hause durch das Jenseits entsprach kaum meiner Vorstellung von Spaß.


      »Ich melde mich freiwillig ins Jenseits-Team«, sagte Landon. Trent wirkte inzwischen nachdenklich. »Wenn wir reiten, können wir die Oberflächendämonen abhängen. Und wenn das Team in der Realität ebenfalls auf Pferden sitzt, kann es den Straßensperren ausweichen.«


      Jetzt klang sein Vorschlag schon etwas vernünftiger. Ellasbeth gab ein ablehnendes Geräusch von sich, als ich Trent fragend ansah. »Trenton, das ist nicht akzeptabel«, erklärte sie fest. »Du hast eine Familie, Kinder. Verantwortung.«


      Eine Verlobte, ergänzte ich innerlich, als er das Gesicht verzog.


      »Wenn ich mich dem Team in der Realität anschließe, ist das Risiko sehr gering«, sagte er. Landons grüne Augen leuchteten im nachlassenden Licht. »Der Vorschlag hat Wert.«


      »Quen kann gehen«, protestierte sie. Trent nahm ihre Hände und zwang sie, ihn anzusehen.


      »Ellasbeth. Das ist mein Job. Das ist es, was ich tue. Lass mich meine Pflicht erfüllen.«


      Meine Lippen öffneten sich, als er voller Überzeugung um Verständnis und Akzeptanz warb. Genau dasselbe hatte ich Kisten, Pierce und Marshal erklärt.


      Sie senkte für einen Moment den Kopf, dann hob sie ihn trotzig wieder. »Ellie, wenn schon sonst nichts, wird es Wohlwollen schaffen. Und ich bin selbst neugierig.« Trent ließ ihre Hände los, dann drehte er sich zu mir um. Mein Herz schien für einen Moment auszusetzen, als ich die gespannte Erwartung in seinem Blick sah. »Rachel?«


      Das Jenseits? Auf einem Pferd, nachts? Mit Landon? Ich sah zu Bis, und er hob in einem Achselzucken die Flügel.


      »Sicher. Warum nicht?«
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      Der Käse war würzig, geschmackvoll und offensichtlich kaum veredelt. Das weiche Brot mit seiner knusprigen Kruste schmeckte sogar noch besser. Ich lehnte mich gegen das Sattelregal und wischte mir mit dem kleinen Finger den Mund ab, den letzten Rest des Sandwichs noch in der Hand. Ich fühlte mich, als wäre das mein erstes richtiges Käsesandwich gewesen. »Bist du dir sicher?«, fragte ich ins Handy. Ich hörte Ivy seufzen.


      »Im sicheren Haus ist es einfacher«, sagte sie. Ich erkannte die Hintergrundgeräusche nicht. »Ninas Zustand tritt häufig genug auf, dass sie Leute haben, die wissen, wie man damit umgehen muss. Es ist okay.«


      Sie waren bereits dort. Ich fühlte mich deshalb gleichzeitig besser und schlechter, als ob ich sie im Stich gelassen hätte. »Ich sollte da sein«, widersprach ich, doch in Wirklichkeit gab es kaum etwas, das ich tun konnte.


      Landon, der inzwischen Jeans und geliehene Stiefel trug, ging mit Ceris altem Pferd hinter sich an mir vorbei. Trauer stieg in mir auf. Ceri war an diesem Morgen glücklich gewesen. Ich war froh, dass meine letzte Erinnerung an Rays richtige Mutter sie in der Sonne zeigte, zufrieden und damit beschäftigt, auf mich einzureden, dass ich mir endlich selbst treu sein sollte.


      »Bei uns wird alles gut«, sagte Ivy, und ich unterdrückte ein Aufwallen von Schuldgefühlen. »Rachel, sie haben Felix gerade die Leitung der I. S. übergeben. Je eher du es schaffst, jemand anderen aufzuwecken, desto besser.«


      »Felix?«, keuchte ich. Landon sah von seinem Pferd auf, das er abbürstete, während er auf mich wartete. Damit würde Felix sich sicherlich über kurz oder lang selbst in Schwierigkeiten bringen, doch vorher konnte er uns eine Menge Ärger bereiten. »Die I. S. verfolgt euch, oder?«


      »Momentan nicht, weil einfach zu viel anderes los ist. Aber ja, das ist einer der Gründe, warum ich mit Nina hier bin.«


      Das stank. Ich sollte wirklich dort sein. Ich zog meine geliehene Jacke enger um mich. Ich stand hier, aß Gourmet-Käsesandwiches und bereitete mich auf einen Mitternachtsausritt vor, während Ivy sich mit einer emotional schwer belasteten Frau vor der I. S. versteckte. »Soll ich Bis zurückschicken?«, fragte ich, während ich das letzte Stück Sandwich betrachtete. Er wartete auf dem Stalldach auf uns und fing sich als Frühstück Fledermäuse.


      »Rachel, hör auf«, sagte Ivy laut genug, dass auch Landon es hörte. »Tu, was nötig ist. Weck jemand anderen auf, bevor Felix sich zum König der Welt ernennt.«


      Frustriert aß ich den letzten Bissen. Trent ging an mir vorbei, seinen englischen Sattel im Arm. »Ich rufe dich an, sobald ich wieder in der Kirche bin.« Ich kaute und schluckte. Dann kniff ich die Augen zusammen, als ich bemerkte, dass Trent bei Red im Stall war. Er wollte doch nicht Red reiten, oder? Das Pferd war für die Rennbahn ausgebildet, nicht für die Jagd. »Sei vorsichtig.«


      »Du auch«, antwortete Ivy. Ich wandte den Blick von Trent ab, dessen Schultern sich sanft bewegten, während er das Pferd striegelte. »Wenn ich zu Sonnenaufgang noch nichts von dir gehört habe, beschwöre ich dich nach Hause.«


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Danke«, sagte ich leise. Nach Hause. Sie hatte »nach Hause« gesagt, nicht »in die Kirche«, und das war ein gutes Gefühl. »Ivy, sag Nina, dass all das es wert ist. Ich verspreche es.«


      »Danke.«


      Es klickte in der Leitung, und langsam nahm ich das Handy vom Ohr. Ich sah noch einmal auf die Uhrzeit, bevor ich es in eine Hosentasche schob. Ich mochte Trents Ställe. Die Luft roch immer süß nach frischem Heu, und die Klimaanlage war hervorragend. Besorgt stieß ich mich vom Sattelregal ab. Vielleicht striegelte Trent das Pferd ja nur.


      »Red, richtig?«, fragte ich, als ich zu ihm ging, ermutigt, als die junge Stute freundlich ein Ohr nach vorne klappte.


      Trent lächelte mich aus der großen Box an. »Richtig. Komm rein.«


      Er trug dieselbe Jacke mit Firmenlogo wie ich, aber darunter hatte er inzwischen Stiefel, Jeans und ein dickes Hemd an. Auf seinem Kopf saß eine Strickmütze. Ich beobachtete das Pferd, nicht Trent, als ich den Riegel hob. Trent tauchte unter Reds Hals hindurch, um Platz für mich zu machen.


      Von Nahem war die Stute sogar noch schöner. Ich musste sie berühren, um ihre Wärme zu spüren. Ich konnte nur erahnen, wie schnell sie sein musste. »Mein Gott, sie ist wunderschön«, sagte ich leise. Trent lächelte das Pferd– nicht mich– an, was mir die Gelegenheit bot, genau zu beobachten, wie sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten.


      »Nicht wahr? Ich reite sie heute Nacht.« Er lächelte und tätschelte ihre Schulter. »Du kannst Tulpa reiten. Dein Sitz im englischen Sattel hat sich in den letzten Monaten sehr verbessert.«


      »Schon, aber…« Ich zögerte. »Du hast sie doch für Rennen ausgebildet«, meinte ich, dann wurde mir bewusst, was er gerade gesagt hatte. Er lässt mich sein Pferd reiten?


      Trent hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Ceri hatte recht. Sie ist nicht für die Rennbahn geschaffen und hat auch seit dem Nachmittag, an dem Ceri… entführt wurde, keine Bahn mehr gesehen. Ich werde sie einem der Mädchen schenken, wenn sie mal älter sind. Ray, vielleicht. Aber bis dahin muss Red noch einige schlechte Angewohnheiten ablegen. Carlton hat intensiv mit ihr gearbeitet, und sie reagiert gut, doch wenn man ihr zu viel Raum lässt, explodiert sie immer noch.«


      Ich nickte und warf einen Teil ihrer Mähne auf die andere Seite. »Ich wusste gar nicht, dass man ein Pferd so umtrainieren kann.«


      »Carlton kann alles«, murmelte er.


      »Und ich reite Tulpa?«, fragte ich und presste die Lippen zusammen, als er nickte. Das Pferd war lieb und nett, aber es war auch Trents Vertrauter. »Kann ich nicht einfach Molly reiten?«


      »Molly!« Trent beäugte mich über Reds Schultern hinweg. »Du warst diejenige, die erklärt hat, dass ich dir nie ein Pferd gebe, mit dem du gewinnen könntest. Außerdem wurde Molly nie an die Kraftlinien gewöhnt. Schnapp dir eine Bürste, sei so lieb, ja? Red ist ziemlich groß.«


      Verwirrt sah ich mich in der Box um, bis ich eine Bürste fand. Das Holz lag weich in meiner Hand, die Borsten waren hart. Ich machte die ersten sanften Striche, und Red zuckte mit einem Ohr. Ermutigt drückte ich fester zu.


      »Du glaubst doch nicht, dass du ein Pferd durch die Linien bringen kannst, ohne es bis in das tiefste Innere seines Pferdeherzens zu verängstigen, oder?«, fragte Trent. Die Ränder seiner spitzen Ohren waren leicht rot. »Nachdem ich Ku’Sox umgeritten habe, ist mir klar geworden, wie groß das Loch in meiner Security ist. Seitdem habe ich einige meiner Tiere dafür ausgebildet, bereitwillig durch eine Linie zu reiten. Tulpa wird dich nicht abwerfen. Red dagegen…« Wieder zuckte er mit einer Achsel. »Sie ist noch jung.«


      Und grundsätzlich nicht allzu stabil, dachte ich. Im Flur hörte ich Landon schnauben, auch wenn er versuchte, es als Husten zu tarnen. Genervt warf ich einen finsteren Blick in seine Richtung. Ich hatte vergessen, wie gut Elfen hören konnten.


      Für einen Moment arbeiteten wir schweigend. Als Trent fertig war, warf er seine Bürste quer über den Gang in einen Eimer. »Ist… Tulpa okay?«, fragte er. »Wenn du unsicher bist, kann ich dir auch ein anderes Pferd geben.«


      Das Zögern in seiner Stimme traf mich, und plötzlich ging mein Atem schneller.


      »Trent!« Trents Lächeln verblasste beim Klang von Bancrofts Stimme. »Ich brauche ein wenig Hilfe bei diesem bösartigen Vieh!«


      Doch ich war immer noch in Gedanken versunken, weil Trent mich auf Tulpa setzen wollte. »Tulpa ist wunderbar.«


      »Schön«, sagte Trent, als er aus der Box glitt und die Tür hinter sich schloss. »Denn Bancroft weiß kaum, wo bei einem Pferd vorne und hinten ist. Ich werde Tulpa für dich bereitmachen. Kannst du Red für mich satteln?«


      Er vertraute mir genug, um mich sein Pferd satteln zu lassen. Ich nickte, in dem vollen Bewusstsein, was das bedeutete.


      »Danke.« Lächelnd ging Trent davon. Red spitzte die Ohren, als er Bancroft zurief, dass er unterwegs war. Landon beobachtete Trent auf seinem Weg nach draußen, und ich fragte mich, was dieser verschlagene Blick wohl zu bedeuten hatte. »Oh, was für ein schönes Mädchen du bist!«, redete ich leise auf Red ein, während ich ihr die Ohren kraulte. »So schön. Ich verstehe gut, warum du nach den schrecklichen kleinen Männern mit ihren schrecklichen kleinen Gerten und Kappen geschnappt hast.« Sie schnaubte, und ich verliebte mich.


      »Gerten und Kappen sind nicht Ihr Ding?«


      Landons Stimme ließ mich zusammenzucken, und Red wieherte. »Hi.«


      Er löste seine Augen von dem leeren Gang, durch den immer noch Trents Stimme hallte. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie dieser Sache zugestimmt haben. Ich bin mir bewusst, dass auch noch andere Verpflichtungen auf Sie warten.«


      Etwas in seiner Stimme störte mich. Ich griff nach dem Striegel und bearbeitete erneut Reds Fell. »Keine große Sache. Meine bisherigen Verpflichtungen sind abgeschlossen. Ich habe Zeit.« Red bemerkte meine Nervosität und warf den Kopf hoch. Trent konnte sie wahrscheinlich mühelos reiten, doch ich kannte die Grenzen meiner Fähigkeiten.


      »Darf ich Sie etwas fragen?«


      In mir schrillten alle Warnglocken, als Landon die Box betrat. Red zog sich zurück, und ich folgte ihr. Ich hatte schon oft mit mächtigen Männern zu tun gehabt; Männern, die glaubten, wegen ihres Geburtsrechtes, ihres Geschlechtes oder ihrer Stellung über dem Gesetz zu stehen. Etwas in Landons Ton verriet mir, dass er mir eine Frage stellen würde, deren Antwort ihn wahrscheinlich nicht das Geringste anging. Er fragte mich nur um Erlaubnis, um hinterher beleidigt sein zu können, wenn ich nicht antwortete. Schleimbatzen, dachte ich, um meine Gefühle dann zu zügeln. Wir waren nicht in der Highschool, und er war nicht Bob, Joseph oder Mathew. »Sicher.«


      Doch mir gefiel gar nicht, wie Red immer wieder den Kopf hochriss, um ihn zurückzutreiben.


      »Sie treffen sich regelmäßig mit Dämonen?«, fragte er und trat neben Red, wo gerade noch Trent gestanden hatte. Er suchte meinen Blick, und sein Lächeln wurde raubtierartig. »Ich frage nur, weil Ihre Aura mehr Schmutz trägt, als ich je an einer freien Person gesehen habe.«


      Ach ja? »Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber ich arbeite wie jeder andere mit gewissen Fähigkeiten daran, sie stetig zu verbessern. Das hinterlässt Spuren.«


      »Mhm.« Ich legte den Striegel zur Seite und sah auf. »Dann geben Sie zu, dass Sie regelmäßig schwarze Magie wirken.«


      Gekränkt suchte ich in Reds Satteldecke nach Zweigen. Sie war sauber. Das hatte ich vorher gewusst, doch mir gefiel nicht, wo dieses Gespräch hinführte. »Schmutz ist ein Zeichen von entstandenem Ungleichgewicht. Er ist kein geeigneter Maßstab für sittliches Verhalten.«


      »Damit haben Sie meine Frage nicht beantwortet.«


      Ich starrte ihn über Reds Rücken hinweg an. Meinte er das ernst? »Ja«, antwortete ich schließlich, weil das allgemein bekannt war. »Ich treffe mich mit Al. Er ist ein Dämon. Einige der Zauber, die er mir beibringt, sind Flüche, doch keiner davon ist schwarz.« Oder nur wenige.


      »Flüche sind per definitionem schwarz.«


      »Dann ist diese Definition mangelhaft, geschaffen von angsterfüllten Männern und Frauen, die ihre Meinung auf Gerüchte stützen statt auf Fakten.« Genervt warf ich Red den Sattel über den Rücken. Er war angenehm schwer, und Red schnaubte, als das Gewicht auf ihrem Rücken landete. Sie sehnte sich danach, frei zu laufen. Ich zog den Sattelgurt nur locker an, weil ich ihn später noch festziehen wollte.


      Ich wusste, dass Landon meine »Halten Sie die Klappe«-Signale deutlich empfing, doch als ich mich umdrehte, glänzte bereits die nächste Frage in seinen Augen. »Dann geben Sie also zu, dass Sie daran arbeiten, schwarze Magie zu erlernen?«


      Mit abgehackten Bewegungen griff ich nach Reds Halfter. »Nein. Tue ich nicht. Entschuldigen Sie, Sie stehen im Weg.«


      Er bewegte sich, doch er wich nicht so weit zurück, wie ich mir gewünscht hätte. Mühsam löste ich meine Zähne voneinander, in dem Versuch, meine Laune nicht auf das Pferd zu übertragen. Red ließ sich das Halfter bereitwillig anlegen, und als Landon nach den Verschlüssen griff, riss ich die Hand zurück, damit wir uns nicht berührten. »Ihre Aura ist mit Schmutz überzogen. Die Mythen, die von Ihrer Aura angezogen werden, können diese Tatsache nicht verbergen. Lügen Sie mich nicht an, indem Sie mir erzählen, Sie wüssten nichts von schwarzer Magie.«


      Ich wies ihn mit einem bösen Blick an, die Sache fallen zu lassen, als ich nach dem Verschluss auf meiner Seite griff.


      »Und Sie beschmutzen Trent damit«, fuhr er mit gerunzelter Stirn fort. »Wann haben Sie das letzte Mal einen schwarzen Zauber gewirkt, Morgan?«


      Ich sah ihn wütend an. »Schmutz ist Ungleichgewicht, kein Zeichen von Sünde. Ein Großteil der Dämonenmagie verursacht ihn, doch Dämonenmagie ist nicht per se schwarz, Schmutz hin oder her. Und wenn Sie und Ihre selbstgerechten, religiösen Fanatiker mal Ihre Köpfe aus den Ärschen ziehen würden und sich tatsächlich damit beschäftigen, könnten Sie das selbst herausfinden!«


      Er hob die Hand, als ich Reds Zügel über ihren Kopf warf. Ich zuckte zusammen, als ein Funken Jenseitsenergie auf mich übersprang und mich für einen Moment überzog wie eine zweite Haut.


      »Hey!«, schrie ich und schubste ihn. Er fiel mit glühendem Blick gegen die Wand der Box. Red wich schnaubend zurück. »Was zur Hölle tun Sie da?«


      Er rieb sich die Hand, als er sich mit finsterer Miene wieder aufrichtete. »Ich habe eine genaue Lesung Ihrer Aura vorgenommen. Sie mögen Kalamack getäuscht haben. Aber der Dewar glaubt, was er sieht, nicht was wir zu sehen wünschen. Und Sie sind schwarz, Morgan. Halten Sie sich von Kalamack fern. Er hat Ihretwegen bereits die Unterstützung der halben Enklave verloren.«


      Was? Mein Bewusstsein erweiterte sich, und Red riss den Kopf hoch, als Bis in den Stall schoss und zwischen den Sätteln auf der anderen Seite des Ganges landete. Sein zerknautschtes Gesicht war angespannt vor Wut, und seine Füße packten das Holz fest genug, dass es knirschte.


      »Ich bin weder eine schwarze Hexe noch ein schwarzer Dämon«, erklärte ich steif vor Wut. »Dämonenmagie erzeugt Schmutz, aber ich wirke keine bösen Zauber. Fragen Sie jeden in Cincy oder den Hollows, der das tut, und Sie werden dasselbe zu hören bekommen. Und jetzt schaffen Sie Ihren blütenweißen Hintern aus Reds Box, bevor ich Sie rauswerfe.«


      Ein leises Geräusch zog meine Aufmerksamkeit zum Ende des Gangs. Dort stand Trent. Mein Gesicht wurde warm. Er hatte meinetwegen politischen Einfluss verloren? Weil ich für ihn arbeitete?


      »Landon?« Trents Stimme klang gleichzeitig eiskalt und wütend. »Würden Sie mir bitte mit Bancroft helfen? Sein Gleichgewicht ist unsicher.«


      Landon warf mir einen letzten, warnenden Blick zu, dann nickte er. »Natürlich.« Er drehte sich zu mir um, als wollte er noch etwas sagen, änderte jedoch seine Meinung, als ich in einer stummen Warnung, mich nicht zu berühren, an der Kraftlinie zog. Er hatte Glück, dass ich ihn nur geschubst hatte. Als der Elf sah, wie meine Haare durch die Energie der Linie anfingen zu schweben, nickte er, als hätte ich seine Meinung bestätigt. Dann ging er.


      Ich drehte mich, um Red zu beruhigen. Doch um ehrlich zu sein war ich es, die Beruhigung nötig hatte.


      Trent beobachtete, wie Landon auf der Suche nach Bancroft an ihm vorbeiging. Ich schüttelte den Kopf, als er mich wortlos fragte, ob er eingreifen sollte. Schlecht gelaunt folgte Trent Landon, und ich beschäftigte mich wieder mit Red. Verdammt, ich hätte besser mit der Situation umgehen können.


      »Geht es Ihnen gut, Ms. Rachel?«, fragte Bis, und ich schloss für einen Moment die Augen.


      »Prima«, sagte ich, während ich Red streichelte. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht stören.«


      Bis verlagerte sein Gesicht. Im Holz unter ihm waren Kratzer zu sehen. »Er ist ein Idiot. Vergessen Sie ihn.«


      Doch das konnte ich nicht. Er war nicht einfach nur ein Idiot, sondern er verfügte über genug Macht, um eine Menge Ärger zu verursachen. Ich hatte gewusst, dass die Tatsache, dass ich als Trents Bodyguard arbeitete, für einiges Stirnrunzeln sorgen würde. Doch ihm hatte das scheinbar nichts ausgemacht. Inzwischen wahrscheinlich schon; die Enklave war der politische Rat der Elfen und daher wichtig. »Er hätte mich nicht berühren dürfen.«


      »Ich weiß. Deswegen bin ich nachschauen gekommen.«


      Er war ein guter Junge. Seine Ohren richteten sich auf, als die Stimmen von Trent und Landon lauter wurden. »Geht es Ihnen jetzt gut?«, fragte er. Als ich nickte, breitete er die Flügel aus und sah zu der nahe gelegenen offenen Tür. »Wenn Sie aufbrechen wollen, ich bin draußen«, fügte er hinzu. Landons Pferd, das im Gang festgebunden war, scheute, als der Gargoyle wie eine riesige Fledermaus aus dem Stall flog.


      Trents Stimme war laut und seine Wut offensichtlich, als er sagte: »Ich habe Sie nicht hierher eingeladen, um Rachels Moral auf die Probe zu stellen. Ich habe Sie eingeladen, um bei der Lösung eines Problems zu helfen.«


      »Ich bin der Meinung, sie ist das Problem«, erklärte Landon ohne jegliche Reue. »Sie ist mit Schmutz überzogen. Schmutz, der von Dämonenmagie verursacht wurde. Sie gibt es zu.«


      »Sie hat zugegeben, schwarze Magie zu wirken?«


      »Nein, aber nur dadurch entsteht Schmutz.«


      Welchen Teil unseres Gesprächs hast du nicht gehört? So gut wie alles?, fragte ich mich. Ich fühlte mich irgendwie dreckig, als ich mich bemühte, Trent zu verstehen. »Ich habe sie diese Woche dabei beobachtet, wie sie einen Dämonenfluch gewunden hat. Er hat einen Lichtball erzeugt. Er hat niemanden verletzt, nicht einmal sie selbst, und trotzdem Schmutz verursacht. Es war kein schwarzer Zauber. Ihre Logik ist fehlerhaft, Landon. Und ich werde mich vor die Enklave stellen und das bezeugen. Ziehen. Sie. Sich. Zurück.«


      Doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. »Sa’han, wenn ich offen sprechen darf, der Grund, warum der Dewar auf dieser Ehe besteht, ist Ihr dauerhafter Kontakt zu Dämonen.«


      »Rachel ist…«


      »Kein Dämon? Doch, das ist sie. Und Sie können sie nicht zurückholen, nachdem sie diese Linie einmal übertreten hat. Ich habe alles Nötige gesehen. Brechen Sie den Kontakt ab, oder Sie werden das bisschen Unterstützung, das Sie noch haben, ebenfalls verlieren. Eine Ehe mit Ellasbeth reicht nicht mehr aus, um Ihr Ansehen zu retten, lebende Erben hin oder her.«


      Schockiert zog ich mich in die Box zurück, als mir klar wurde, was Landon da gesagt hatte. Trent wurde meinetwegen in diese Ehe gezwungen. Um die Kontrolle über die Enklave und damit die elfische Gesellschaft zu bewahren, musste er Ellasbeth heiraten. Er hatte mir geholfen zu überleben, und ich hatte ihm im Gegenzug ebenso geholfen– und jetzt würde er alles verlieren.


      »Landon!«, brüllte Bancroft, und Red stampfte mit einem Huf. Sie wollte endlich hinaus in die Nacht.


      »Ihr Meister ruft«, sagte Trent ruhig, doch ich hörte trotzdem die Wut in seiner Stimme.


      Ich wandte ihnen den Rücken zu, als das Geräusch von Landons Stiefeln verklang, und bewegte mich nicht, bis das Hufklappern eines Pferdes meine Aufmerksamkeit erregte. Trent stand mit Tulpa hinter mir. Der Hengst beobachtete Red mit aufgestellten Ohren. Trent wirkte genauso frustriert wie ich mich fühlte und gleichzeitig auch betroffen. Ich war kein schwarzer Dämon, doch die meisten sahen nur ihre eigenen Vorurteile, nicht die Wahrheit.


      »Es gab eine Planänderung«, sagte er, während ich Reds Sattelgurt festzurrte und die Tür zur Box öffnete. »Ich reite mit dir, nicht Landon.«


      »Das geht klar«, antwortete ich, gab ihm Reds Zügel und schwang mich auf Tulpa, als hätte ich das riesige Tier schon hundertmal geritten. Ich stieß den Hengst leicht mit den Fersen an, und sofort sprang er Richtung Tür. Die plötzliche Geschwindigkeit ließ mich atemlos zurück. Trent folgte direkt hinter mir. Zusammen übersprangen wir den Zaun am Ende der Weide. Der Wind spielte in meinem Haar, und die Dunkelheit umfing mich, als wir scheinbar sorglos auf die Hügel zu galoppierten, während meine Gedanken rasten.


      Vor drei Monaten hätte ich Trent vielleicht einfach die Hand geschüttelt und wäre verschwunden. Jetzt… war das nicht mehr so einfach.
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      Tulpa war ein freundliches, gefügiges Pferd. Ich tätschelte den alten Hengst sanft, als Trent zu uns aufschloss. Beide Pferde ignorierten das hohe, flüsternde Gras. Sie hatten es bereits gekostet und festgestellt, dass es so unangenehm war wie alles andere im Jenseits auch.


      Die raue Landschaft lag unter einem rötlichen Schein, und der fast volle Mond näherte sich dem westlichen Horizont. Es war kurz vor Mitternacht, und wir ritten seit Stunden. Ich wusste, dass Trent müde war. Er sagte jedoch nichts, sondern hob nur das Fernglas. In seiner schwarzen Kleidung mit der dazu passenden Strickmütze sah er aus wie ein Dieb. Er hielt nach einem Orientierungspunkt Ausschau, den es auch in der Realität gab, damit wir eine Simultanmessung mit Landon und Bancroft durchführen konnten. Ich wusste wirklich nicht mehr, warum wir das taten. Doch wenn die Chance bestand, dass die Meistervampire aufwachen würden, wenn ich ins Jenseits verschwand, würde ich es tun.


      Sand knirschte zwischen meinen Fingern, als ich mir mit der Hand übers Gesicht fuhr. Seit ich das letzte Mal nachts mit Trent durchs Jenseits gereist war, hatte sich eine Menge verändert. Ich warf einen Blick auf Trents verschlossene Miene. Aber eine Menge war auch gleich geblieben.


      Die Oberflächendämonen hatten uns entdeckt, kaum dass wir die tänzelnden, schnaubenden Pferde in die andere Realität gebracht hatten. Sie mussten an den Pferden interessiert sein, nachdem Trent und ich offensichtlich fähig waren, uns zu beschützen. Oberflächendämonen jagten die Schwachen.


      »Was glaubst du, wo wir uns gerade befinden?«, fragte Trent. Ich konnte hinter dem Fernglas seine Miene nicht erkennen.


      Ich zuckte mit den Achseln, bis mir einfiel, dass er mich nicht sehen konnte. Dann zog ich einen Fuß aus dem Steigbügel, um Tulpa von Red wegzutreiben. Er beäugte sie interessiert, obwohl sie nicht rossig war. »Vielleicht das Industriegebiet?«, meinte ich. »Diesen Hügel gibt es wahrscheinlich auch in der Realität.«


      Trent richtete sein Fernglas in die angegebene Richtung. Hinter uns fiel ein Stein zu Boden. Trent ließ die Sehhilfe sinken. Mit grimmiger Miene zog er Red in einen engen Kreis, damit wir uns gegenseitig den Rücken decken konnten. Das Pferd blähte die Nüstern, als es die Witterung der Oberflächendämonen aufnahm. Sie waren in der Nähe– und wurden mutiger.


      »Bis?«, rief ich, und der kleine Gargoyle ließ sich auf einen Felsen in der Nähe fallen. Red scheute, doch unter Trents erfahrener Hand beruhigte sie sich fast sofort wieder.


      Bis’ Augen schienen im dämmrigen Licht zu leuchten, und seine schwarzen Zähne glänzten, als er lächelte. »Sechs Oberflächendämonen folgen euch«, sagte er, und Trents Stirnrunzeln vertiefte sich.


      »Wie nah?«


      »Nicht allzu nah. Nicht, seitdem ich ihnen einen Stein auf den Kopf geworfen habe.« Bis lachte leise. »Ich glaube, sie sind neugierig auf die Pferde.«


      Neugierig oder hungrig? Wir mussten uns ins Bewegung setzen. »Bis, könntest du Bancroft sagen, dass wir eine Messung auf diesem Hügel durchführen wollen?«


      Red schnaubte, als Bis mit den Flügeln schlug und mühelos abhob, um die kurze Entfernung zurückzulegen. Er schwebte über dem Hügel, bis ich ihm zuwinkte, dass das die richtige Stelle war, dann verschwand er aus dem Jenseits.


      »Bereit?«, drängte ich. Trent wendete Red. Der Hals der Stute war angespannt. Sie wollte rennen. Bis würde Bancroft und Landon in der Realität zu dem Hügel führen und dann zurückspringen, damit wir unsere Messung gleichzeitig durchführen konnten. Trent bediente das Messgerät, aber ich schrieb mir die Ergebnisse auch noch einmal auf.


      Wir hielten in langsamem Trab auf den Hügel zu. Trent musste auf jedem Meter gegen Red kämpfen. Die Stute wurde bei jedem Kratzen, Schaben oder Rufen nervöser. Sobald wir die Spitze des Hügels erreicht hatten, warteten wir und sahen über die weite, fast vollkommen leere Fläche vor uns hinweg.


      Leicht nach links versetzt lagen in der Ferne die Reste von Cincinnati. Das Jenseits war nicht vollkommen real, und es besaß definitiv keine eigene Identität. Gebäude erhoben sich, wann immer in der Realität etwas Neues gebaut wurde. Doch jedes Bauwerk brach in sich zusammen, kaum dass es entstanden war. Deswegen lebten die Dämonen unter der Erde. Die großen Höhlen dort blieben von dem unbeeinträchtigt, was in der Realität geschah. Das Jenseits war ein Schatten der Realität, besiedelt von Oberflächendämonen, die eigentlich keine Dämonen waren.


      Ich hatte einst geglaubt, dass die großen, dürren Wesen die Vorfahren von Elfen oder Hexen waren, die sich geweigert hatten, das Jenseits zu verlassen und infolge dessen von der harschen Sonne im Jenseits verbrannt worden waren. Inzwischen fragte ich mich, ob sie nicht vielmehr die Schatten von Personen in der Realität waren, mit ihren zerrissenen Auren und ihren unterernährten Körpern. Doch auch das passte nicht. Anders als die Gebäude auf der Oberfläche waren sie offensichtlich unabhängig von dem, was in der Realität geschah. Al wollte nicht über sie reden, weshalb ich mich fragte, ob sie nicht einst Dämonen gewesen waren… gefangen in einem Elfenzauber, dazu verdammt, für immer in dieser Vorhölle zu leben– oder zumindest so lange, bis die zwei Welten kollidierten.


      Wir hatten nichts zu tun, bis Bis zurückkehrte, um uns zu sagen, dass Bancroft und Landon ihre Position erreicht hatten. Ich warf Trent einen Blick zu. Er war grundsätzlich kein Plappermaul, doch je mehr ihn etwas beschäftigte, desto weniger sprach er darüber… oder über irgendetwas anderes. Seitdem Landon ihm das Ultimatum des Dewars überbracht hatte, hatte er so gut wie kein Wort gesagt. »Trent, was berichtet die elfische Geschichte über die Oberflächendämonen?«


      Irgendwie wurde seine Miene noch verschlossener. »Nichts«, sagte er kurz angebunden. »Rachel, ich möchte mich für Landon entschuldigen.«


      Beunruhigung wallte in mir auf. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«


      Mit gerunzelter Stirn starrte Trent an mir vorbei zum Horizont. Mit der Mütze auf dem Kopf, unter der nur die Spitzen seiner Haare herausspähten, sah er irgendwie seltsam aus. »Du hast jedes Recht, eine Beschwerde wegen Belästigung zu erheben. Er hat deine Aura untersucht, richtig?«, fragte er, rot vor Wut. »Was er getan hat, war schrecklich, und ich entschuldige mich dafür.«


      »Ich mache mir mehr Sorgen um das, was er gesagt hat, als um das, was er getan hat. Trent…«


      »Ich umgebe mich mit den Leuten, die mir gefallen, und niemand hat das Recht, mir etwas anderes zu befehlen.«


      »Aber…«


      »Ich möchte nicht darüber reden, Rachel.«


      Er wollte nicht darüber reden. Schön. Doch es war noch nicht vorbei. Ich mochte ihn zu sehr, als dass ich zugelassen hätte, dass er alles opferte, nur damit ich mehr schlecht als Aufträge getarnte Dates haben konnte. »Ivy hat mir erzählt, dass sie Felix zum Chef der I. S. ernannt haben.«


      Mit einem Stirnrunzeln sah er über die Schulter zu den zerstörten Resten von Cincinnati, als wäre es eine Vorwarnung. »Das habe ich auch gehört.«


      »Er ist nicht ganz dicht.«


      Red blähte die Nüstern und schien unbedingt etwas finden zu wollen, wovor sie sich erschrecken konnte. »Wann sind die Untoten das schon?«, fragte Trent, während er die Stute beruhigte. »Sie brauchen eine Galionsfigur, und vielleicht führt er uns ja zu den Freien Vampiren. Geht es Nina gut?«, fragte er und überraschte mich damit. »Ich habe gehört, dass sie an dem Vorfall in Cormels Wohnung beteiligt war.«


      Was für eine höfliche Umschreibung. »Nein. Es war ein heftiger Rückschlag«, sagte ich und kämpfte die hässlichen Bilder zurück. »Aber Ivy gibt nicht auf. Sie ist selbst der Beweis dafür, dass man ihnen entkommen kann.«


      »Liebe ist stark auf diese Weise«, erwiderte er, während er mit halber Aufmerksamkeit Red zügelte. Landon hatte ihm gedroht, doch ich konnte nicht glauben, dass es nichts wert war, den Elfen lebensfähige Kinder zu schenken. Außer, sie glauben, es wäre durch mich gelungen. Durch Dämonenmagie.


      Red gab endlich ihren Versuch auf, mit Trent durchzugehen, und der Elf ließ sich im Sattel zurücksinken. Die letzten Monate mit Trent waren… interessant gewesen. Jetzt, wo Ellasbeth drohte, dauerhaft hierzubleiben, sah ich fast alles unter dem Gesichtspunkt »letztes Mal«. Und ich musste entsetzt feststellen, dass mir das gar nicht gefiel. Besonders nicht mit Landons Drohung im Hintergrund. Wäre da nicht die Tatsache, dass wir in vollkommen verschiedene Steuerklassen eingeordnet waren, oder dass er verlobt war, oder dass er meinetwegen alles verlieren würde, wenn er Ellasbeth nicht heiratete…


      Gute Güte. Ich muss einfach verschwinden.


      Trent packte die Zügel fester. In der Furcht vor Oberflächendämonen drehte ich mich, um den Hügel nach unten zu schauen, doch da war nichts. Als ich mich Trent wieder zuwandte, erkannte ich wütende Entschlossenheit in seiner Miene. »Al hat mir gestern befohlen, mich von dir fernzuhalten. Während du und Newt eure Teestunde abgehalten habt«, sagte er, und meine Schultern versteiften sich. »Ich finde das amüsant«, meinte er bitter. »Fünftausend Jahre, und alle kämpfen immer noch diesen verdammten Krieg. Und die Elfen sind keinen Deut besser. Die Enklave stellt meinen Status aufgrund eines uralten Gesetzes infrage, das meinen Einfluss beschränkt, sollte ich eine unfruchtbare Frau heiraten. Keine Kinder bedeuten keinen Einfluss.«


      »Aber du hast ein Kind«, sagte ich, nur um mir sofort auf die Zunge zu beißen.


      »Es ist ein Vorwand«, entgegnete Trent. »Jemand will die Fortschritte stoppen, die ich im Verhältnis zwischen den Elfen und den Dämonen gemacht habe. Und der einfachste Weg ist, mir meinen Einfluss zu nehmen.«


      »Oh.« Verlegen richtete ich Tulpas Zügel exakt aus. Doch dann stieg ein neuer Gedanke in mir auf und ließ mich nicht los. Trent war nicht wütend, weil eine uralte Elfentradition Kinder mit Macht gleichsetzte. Er war wütend, weil der Dewar ihm erklärt hatte, dass er Ellasbeth und Macht haben konnte, oder mich und nichts. Und er wollte beides. Trent reagierte nicht gut auf Verbote.


      »Es gibt keinen Grund…«, setzte er wieder an.


      »Ich verstehe«, sagte ich. Ich wollte momentan nicht darüber reden, weil ich in meinem Bewusstsein spürte, dass Bis sich näherte. Er suchte nach mir. »Es spielt keine Rolle.«


      Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengekniffen, versteckte er sich hinter seinem Fernglas, um die Wege hinter uns abzusuchen. »Es spielt eine Rolle.«


      »Nicht, wenn es keine anderen Wahl gibt«, sagte ich, womit ich mehrere Dinge meinte. Dann tätschelte ich Tulpa, dankbar, dass ich ihn ritt und nicht die nervöse Red. »Bis kommt.«


      Trent ließ das Fernglas fallen, als der Gargoyle über uns erschien und damit die Pferde erschreckte. »Sie stehen quasi auf euren Füßen«, sagte Bis, während er ungeschickt auf dem Boden landete, nachdem kein Felsen um uns herum größer war als ein Tennisball. »Macht eure Messung.«


      Red starrte mit steifen Beinen Bis an, und der besorgte Gargoyle veränderte seine Hautfarbe, um mit der roten Erde zu verschmelzen. Das gefiel der Stute auch nicht. Für einen Moment musste Trent sich vollkommen darauf konzentrieren, sie von einem Aufbäumen abzuhalten. Ehrlich, dieses Pferd war total verrückt.


      »Null Komma fünf null sieben«, sagte Trent nach einem kurzen Blick auf das Messgerät. »Hast du es?«


      »Bis«, flehte ich. Der junge Gargoyle nahm wieder seine normale Färbung an und entfernte sich mit steifen Schritten ein Stück. Endlich beruhigte sich Red, und ich schrieb die Messung auf ein Stück Papier. Trent war nicht besonders glücklich über meine lockere Herangehensweise an die Wissenschaft, doch die Nummer war klar und präzise notiert.


      »Vielleicht sollten wir uns in Bewegung setzen«, sagte Trent, als er das kleine Messgerät in eine Tasche schob.


      »Wie sehr ich dir zustimme«, antwortete ich und trieb Tulpa den Hügel hinunter.


      »In diese Richtung?« Trent zeigte auf die zusammengebrochenen Überreste eines Gebäudes. Als ich nickte, ritten wir in leichtem Galopp über die weite Ebene voller Steine und Löcher. Ein frustrierter Schrei erklang, und wir drehten uns um. Hinter uns zeichneten sich drei Oberflächendämonen gegen den Himmel ab, die uns nicht folgen konnten. Bis lachte im Flug, doch ich war nicht glücklich. Die Pferde waren verletzlich. Vielleicht war diese ganze Sache ein Fehler gewesen. An Trents Miene konnte ich ablesen, dass er dasselbe dachte.


      »Ich kenne diesen Ort«, sagte er laut, und wir verlangsamten unsere Reittiere in einen unruhigen Trab.


      »Bahndepot?«, riet ich, als ich eine tiefe Furche entdeckte, die sich durch die Landschaft zog. Grundsätzlich war der Boden hier flach, doch auf der anderen Seite der Furche erhoben sich die Trümmer zerstörter Gebäude.


      Trent deutete auf eine breite Straße, die auf einer Brücke über die Schlucht führte. »Mir gefällt nicht, wie nah die Oberflächendämonen uns schon gekommen sind. Lass uns das überqueren, bevor wir die nächste Messung nehmen.«


      »Ich werde einen guten Weg suchen«, sagte Bis. Red schnaubte, als er vor uns herflog und einen Moment über der baufälligen Brücke schwebte, bevor er sich fallen ließ, um auch die Unterseite zu kontrollieren.


      Tulpa ging zuerst; sollte der Boden unter ihm nachgeben, würde der alte Hengst souveräner reagieren als Red. Die nervöse Stute regte sich immer mehr auf und kämpfte ständig gegen Trent, während ihr Hufschlag durch die Weite hallte. Sollte uns jemand auflauern wollen, dann wäre hier der beste Ort. Ich atmete erleichtert auf, als wir die Brücke endlich überquert hatten. Doch gleichzeitig konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass wir umzingelt waren.


      »Das sieht gut aus. Bis?«, fragte ich, weil ich die Messung hinter uns bringen wollte, damit wir weiterreiten konnten.


      Der Gargoyle stand auf einem Steinhaufen, die Flügel eng an den Körper gedrückt, um Red nicht zu verängstigen. »Es könnte eine Weile dauern. Ihr glaubt kaum, wie viel Polizei sich auf der anderen Seite herumtreibt«, sagte er, dann trat er irgendwie zur Seite ins Nichts. Wow, der Junge wird richtig gut.


      Ich wollte von Tulpa absteigen, doch ich wagte es nicht. Ich warf einen Blick zu Trent. »Danke, dass du das mit mir machst.«


      Trent sah von dem Messgerät auf. »Ich konnte dich nicht mit Landon allein lassen.« Ein trockenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Dafür kenne ich dich zu gut.«


      Tulpa hatte sich näher an Red herangeschoben, und die Stute schien das zu schätzen. »Ich hoffe, du kommst durch die Straßensperren wieder nach Hause«, meinte ich. »Doch bei deinem Einfluss ist das wahrscheinlich nicht schwer.«


      »Sollte es eigentlich nicht, aber die Dinge ändern sich.« Trent kniff die Augen zusammen und musterte den Mond, um das verbleibende Licht abzuschätzen. Red wieherte, als vielleicht vierhundert Meter entfernt ein Stein fiel. Meine Miene wurde ausdruckslos, als ein großer Oberflächendämon hinter einem Felsen aufstand und ihn dann erklomm, um auf uns herabzuschauen. Der raue Wind zerrte an seiner zerrissenen Kleidung. Es sah aus, als wäre es seine Aura, die dort zerstört und in Fetzen flatterte.


      »Er ist ziemlich dreist«, sagte Trent, seine Stimme so ruhig wie immer. Als der Oberflächendämon fauchte, wurde klar, dass er ihn gehört hatte. Wir mussten hier verschwinden. Dieser wissenschaftliche Ausflug war vorbei.


      Trent drehte sich im Sattel, bevor er mit grimmiger Miene wieder zu mir sah. »Ich glaube nicht, dass es noch weitere Messungen geben wird. Wo liegt die nächste Linie, durch die wir von hier verschwinden können?«


      Mein Puls raste. Wir waren nicht direkt in Gefahr, aber die Pferde schon. »Ähm, an der Universität?«, meinte ich und verzog das Gesicht, als ich bemerkte, dass der Dämon verschwunden war. »Oder Eden Park.« Keine dieser Linien war eine gute Wahl. Die erste war zu weit entfernt, und die andere lag auf einem steilen Hügel. »Oh!«, sagte ich plötzlich. Tulpa schnaubte und schlug mit dem Huf nach etwas, was ich nicht sehen konnte. »Auf der anderen Seite des Flusses liegt eine. Ich vergesse immer, dass er im Jenseits leer ist. Wir können das Flussbett durchqueren.«


      Red wieherte. Tulpa legte die Ohren zurück und riss den Kopf hoch, bis er aussah wie ein Schlachtross. Trent nahm Reds Zügel kürzer, doch sie war kaum noch zu kontrollieren. »Da!«, schrie Trent, und Red tanzte zur Seite, als große Trümmerteile eines Gebäudes in den leeren Nebenfluss rutschten, den wir gerade überquert hatten.


      Oberflächendämonen stürmten heulend und mit Steinen bewaffnet aus dem zerfallenden Gebäude wie eine Flut von Zombies. Red wich weiter zurück und stieg, als Trent sie anschrie. Auch Tulpa geriet langsam in Aufregung. Ich kämpfte darum, ihn in Richtung der Dämonen zu wenden, während ich heftig an der nächstgelegenen Kraftlinie zog.


      Wiehernd ließ Red sich wieder fallen, scharrte kurz mit den Hufen, als die Spannung der Zügel nachließ– und ging dann durch.


      »Trent!«, schrie ich und ließ die Zügel schießen. Die Stute raste davon, wobei sie im Geröll fast gefallen wäre. Ihre Augen waren wild vor Angst, als sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Trent saß noch auf ihrem Rücken. Ein Oberflächendämon heulte, und Red sprang durch eine winzige Gasse zwischen Gebäuden auf eine breite Straße. Mit klopfendem Herzen folgte ich ihnen. Hunderte Augen schienen uns aus den Gebäuden zu beobachten, als wir vorbeirasten.


      »Rachel?«, schrie Trent, als wir ihn einholten. Red war vollkommen außer Kontrolle. Ich lehnte mich vor, um nach ihrem Zaumzeug zu greifen, doch das Pferd legte einfach noch einen Zahn zu. Sie war durch Trents zweifelhafte Trainingsmethoden gereizt, gequält und frustriert worden. Sie kannte jeden Trick.


      »Ich muss sie laufen lassen!«, schrie er, und ich fiel ein Stück zurück. Ob sie nun außer Kontrolle war oder nicht, wir hielten auf den Fluss zu.


      Sie ist ein verdammt schnelles Pferd, dachte ich, als Tulpa langsam hinter ihr zurückfiel.


      Und dann sackte vor uns ein Gebäude mit einem lauten Knall langsam in sich zusammen.


      »Vorsichtig!«, schrie Trent. Er verlangsamte Red genug, dass Tulpa wieder vor die Stute glitt. Red, die ihren wenigen Verstand verloren zu haben schien, folgte ihm und bog hinter uns mit rutschenden Hufen ebenfalls nach links ab. Trent kämpfte angestrengt darum, die Kontrolle über sein Reittier zurückzugewinnen. Zusammen galoppierten wir durch die Ruinen der Straßen von Cincinnati, die erstaunlich sauber waren. Ungewöhnlich sauber. Nicht gut.


      »Wir werden an einen bestimmten Ort getrieben!«, brüllte ich, und Trent biss die Zähne zusammen. »Wir müssen auf die andere Seite des Flusses!« Mein Herz raste, als ich plötzlich auf einem Gebäude eine Gestalt entdeckte, die uns beobachtete. »Trent…«


      Ein Oberflächendämon sprang heulend vor uns auf die Straße und wedelte mit einem Stock wie mit einem Besenstiel. Tulpa schrie vor Wut. Ich musste den Hengst mit aller Macht von einem Angriff abhalten. Red kreischte vor Angst. Die dämliche Stute drehte sich in sinnlosen Kreisen. Oberflächendämonen ließen sich wie Spinnen von den umgebenden Gebäuden fallen.


      »Tulpa! Steh!«, brüllte ich. Der alte Hengst schrie wieder, doch dann stand er still, schwer atmend und schwitzend, während ich einen Ball aus Kraftlinienenergie in meine Hand zwang. Die Oberflächendämonen umzingelten uns, und jeder einzelne von ihnen griff nach Red. »Finger weg von ihr!«, rief ich, zog so fest ich konnte an der Linie und schrie: »Detrudo!«


      Der Fluch löste sich in einer sichtbaren Welle von mir, warf die Oberflächendämonen wie Blätter nach hinten und schleuderte sie in die Schatten. Red schrie wieder vor Angst, stieg und stolperte rückwärts. Trent ließ die Zügel schießen, damit sie nicht umfiel. Kaum spürte sie, dass sie etwas Raum hatte, ließ sie sich auf alle vier Hufe fallen, senkte den Kopf… und warf ihren Reiter ab.


      »Trent!«, schrie ich. Tulpa sprang auf ihn zu, während Trent auf dem Boden saß und nach Luft schnappte. Red verschwand in der Dunkelheit zwischen den Gebäuden. Brüllend eilten die Oberflächendämonen hinter ihr her. Schon fünf Sekunden später waren wir allein, und Reds Hufschläge und das Heulen der Dämonen verklangen.


      »Au«, sagte Trent leise, als er aufstand und seinen Hintern befühlte. »Sie hat mich abgeworfen«, meinte er dann erstaunt. »Dieses dämliche Pferd hat mich abgeworfen!«


      »Das passiert mir ständig«, sagte ich. Ein Stich der Angst durchfuhr mich, als ich Red in der Ferne wiehern hörte. »Komm. Hoch mit dir!« Ich streckte ihm meinen Arm entgegen, als wüsste ich tatsächlich, wie man eine Person auf ein Pferd hob. Trent nahm meine Hand und schaffte den Sprung, als täte er so etwas ständig. Gott sei Dank hatte ich englisch reiten gelernt. Das machte alles einfacher.


      Trent rückte sich hinter mir zurecht. Tulpa drehte sich, als Trent seine Arme um meine Hüfte legte. Ohne Vorwarnung schrie er »Hiiiee!«. Tulpa sprang vorwärts, angetrieben von Trents Stimme und seinen Fersen.


      Ich mochte ja diejenige mit den Zügeln sein, doch nicht ich lenkte das Pferd. Ein Schauder überlief mich, als Trent das Wort rief, seine gesamte Wut, Verzweiflung und Angst in einer Handlung vereint. Der Wind pfiff durch meine Haare, und ich klammerte mich atemlos fest, als Tulpa die Richtung wechselte, mehr gelenkt durch Trents Beine als durch die Zügel in meinen Händen. Hinter uns erhob sich frustriertes Heulen. »Ich dachte, du hättest gesagt, Red wäre an Magie gewöhnt«, schrie ich, damit er mich hören konnte.


      »Magie, ja. Explosionen, nein!«, schrie er zurück. Seine Lippen waren nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt, und mir lief ein weiterer Schauder über den Körper. »Wo hast du gelernt, jemanden so aufs Pferd zu ziehen?«


      »In Filmen«, meinte ich, und er schnaubte ungläubig.


      Wir galoppierten einen kleinen Hügel nach oben, von wo aus wir über die zerstörten Gebäude hinwegsehen konnten. Der Wind ließ nach, als Tulpa langsamer wurde. Trent hielt ihn an, als wir einen Abhang erreichten. Vor uns lag das trockene Bett des Ohio Rivers. Ich starrte über die Ebene, während Tulpa unter mir keuchte. Unter uns in vielleicht einem Kilometer Entfernung galoppierte ein Pferd über die Ebene, verfolgt von ungefähr einem Dutzend Oberflächendämonen.


      »Meine Magie reicht nicht so weit«, sagte ich, während Schuldgefühle und Angst mir den Magen verkrampften.


      Trent verlagerte sein Gewicht, und Tulpa machte den ersten Schritt auf den Abhang. Trent wurde gegen mich gedrückt, und wir wurden durchgeschüttelt, bis der Hengst den Boden des Flussbettes erreichte und Trent sich zurücklehnen konnte. Wieder schrie Trent einen Befehl, und Tulpa streckte sich zu einem Galopp. Ich kauerte mich tief über den Hals des Hengstes, Trent an meinem Rücken. Der Duft von Wein und Zimt stieg mir in die Nase. Der Wind war wie eine Mauer. Ich konnte Trents Anspannung fühlen und merkte, dass das Pferd unter uns langsam ermüdete. Tulpa war nicht jung– aber er hatte Mut.


      Doch nur mit Mut würde der Hengst Trents bestes Rennpferd nicht einholen können. Nicht, wenn die Stute mit aller Macht lief, während die Hunde der Hölle sie verfolgten.


      Wir würden sie nicht einholen. Ich hätte weinen können, als Trent sich aufsetzte und sanft auf Tulpa einredete, um ihn in eine langsamere Gangart zu führen. Schließlich hielten wir an und beobachteten, wie Red in der Ferne mit dem rötlichen Licht verschmolz.


      »Trent, es tut mir leid«, sagte ich, als Tulpa unter uns den Kopf hängen ließ und um Luft rang.


      »Ich bin mehr als nutzlos«, sagte er bitter und schob seinen Kopf neben meinen. »Ich werde absteigen. Wenn ich dich nicht belaste, kannst du sie wahrscheinlich erwischen.«


      »Du!«, rief ich, dann keuchte ich auf, als ich einen sicheren, schnellen Zug an der Kraftlinie spürte. Wir starrten beide auf die Stelle, wo wir Red zuletzt gesehen hatten. Eine riesige Energiekugel erhob sich, verschmiert mit Rot und schwarzem Schmutz. Oberflächendämonen flogen mit wedelnden Armen durch die Luft. »Newt!«, schrie ich, als ich ihre Silhouette erkannte. Mit hoch erhobenen Armen schrie sie die Oberflächendämonen an, dann verschwand die Energieblase, und Reds Schatten bäumte sich auf, bevor die Stute weiterrannte.


      »Newt…«, grübelte ich. Als ich sah, wie Newt hinter dem Pferd herrannte, hatte ich das Gefühl, dass es der Stute gut gehen würde. Newt würde nicht zulassen, dass die Oberflächendämonen ihr etwas antaten. Nicht geschlossen nach den Geschehnissen der letzten Minuten.


      »Mein Gott, kann dieses Pferd rennen«, sagte Trent, halb bitter, halb stolz. Doch inzwischen richteten sich silberne Augen auf uns. Ich versteifte mich, als mir klar wurde, dass es die Oberflächendämonen waren, die Newt vertrieben hatte. Hinter uns kamen noch mehr, und Tulpa war erschöpft und mit zwei Reitern belastet.


      »Ähm, Trent?«, sagte ich und deutete mit dem Finger. Er verspannte sich.


      »Noch ein bisschen, Tulpa«, sagte er und lehnte sich um mich herum, um dem Pferd den Hals zu tätscheln. Der alte Hengst schnaubte leise, als wollte er sagen, dass er bereit war. »Die nächstgelegene Kraftlinie?«, fragte Trent. Ich schickte einen kurzen Gedanken aus. Erleichtert fand ich die Linie.


      »Da oben«, sagte ich, wendete Tulpa und trieb ihn in einen schnellen Trab. Die näher kommenden Dämonen schlossen ihre Reihen. Tulpa bemerkte es ebenfalls und beschleunigte freiwillig. »Ich glaube, da ist ein Pfad«, sagte ich, und das riesige Pferd warf sich in den Aufstieg. Trents Arm lag wieder um meine Hüfte, und mir wurde immer mehr bewusst, dass er wirklich, wirklich gut roch, trotz des Gestanks nach verbranntem Bernstein, der die Luft erfüllte.


      »Das wird knapp«, sagte er, seine Worte ein warmer Luftzug an meinem Hals.


      Ich warf einen kurzen Blick zurück, als Tulpa die letzte Steigung nahm. Die Oberflächendämonen hatten sich zusammengeschlossen, doch während ich hinsah, teilten sie sich wieder. Die eine Hälfte entschloss sich, Newt und Red zu verfolgen, die andere nahm uns ins Visier. Sie sprangen den Abhang hinauf, als wäre er gar nicht da. »Kein Witz.«


      Sollte ich hier sterben, wäre Jenks ganz schön sauer. Wieder suchte ich nach der Linie und trieb Tulpa in die richtige Richtung. Auf dieser Seite des Flusses gab es weniger Trümmer und Gras, das hoch genug war, um im Mondlicht Oberflächendämonen zu verbergen. Trent packte mich fester. Ich wollte Tulpa in einen Galopp treiben, doch das Pferd war vollkommen erschöpft und keuchte bereits im Trab. Immer wieder drehte der Hengst die Ohren nach hinten, um auf Verfolger zu lauschen.


      »Es ist eine ziemlich große Kraftlinie«, sagte ich, während ich mich bemühte, all die Gefühle zu ignorieren, die mich bei Trents körperlicher Nähe durchfuhren. »Ich werde mit Tulpa die gesamte Länge abreiten. Ich habe noch nie drei Auren gleichzeitig verschoben. Ohne Bis wird das ziemlich knifflig.«


      Knifflig, aber nicht unmöglich, dachte ich, als ich die Augen schloss und mein zweites Gesicht hob. Ich seufzte erleichtert, als ich die Kraftlinie sah. Doch das Gras bewegte sich gegenläufig zum Wind. Tulpa bemerkte es ebenfalls. Das Pferd schnaubte und hob die Hufe ein wenig höher. Wenn wir es auf die andere Seite schafften, lag die Kirche nur ein paar Straßen entfernt.


      »Ähm, Trent?«, meinte ich.


      »Ich sehe es…«, sagte er angespannt. »Bist du dir sicher, dass du es nicht im Galopp schaffen kannst?«


      »Nein?«, quietschte ich. Mein Herz raste, als wir in die Kraftlinie eintauchten. Die Oberflächendämonen heulten, und ich schloss die Augen, um mit verzweifeltem Willen unsere drei Auren gleichzeitig an den Widerhall der Linie anzupassen. Tulpa wieherte leise, und mich überlief ein Schauder. Der schreckliche Wind ließ nach. Ich schnappte nach Luft und öffnete vorsichtig ein Auge, als Tulpa anhielt. Das Heulen der Oberflächendämonen wurde leiser, verklang und wurde von der Sirene eines Polizeiwagens abgelöst. Wir waren zu Hause.


      »Danke«, hauchte Trent. Das Geschirr klirrte, als der Hengst seinen Kopf senkte und seine Nüstern in das gemähte Gras schob, als hätte er sich am liebsten darin gewälzt. Wir hatten es geschafft, aber wir hatten Red verloren.


      Wir standen in irgendeinem Garten, der an zwei Seiten von einem Zaun umgeben war, während eine niedrige Hecke ihn von der Straße trennte. Es gab ein Schwimmbad, und die Beleuchtung erzeugte wabernde Lichter auf den Blättern der Bäume darüber. Dieser Garten gehörte einer Hexe. Zumindest ging ich davon aus, nachdem die Blumentöpfe vor der Hintertür zu einem Abwehrzauber angeordnet waren.


      »Guter Junge«, sagte Trent, als Tulpa mit klappernden Hufen über die Bohlen um das Schwimmbad schritt, um etwas zu trinken. »Heute kriegst du eine große Portion Hafer.«


      Ich fühlte mich dreckig, als ich zum Himmel sah. Er war genauso rot wie im Jenseits. Die niedrigen Wolken verbargen den Mond, reflektierten aber die Blaulichter und Feuer in den Hollows. Der Geruch nach brennenden Möbeln hatte den sauren Gestank von verbranntem Bernstein abgelöst. Hier war es ruhig, doch schon eine Straße weiter hörte ich undeutlich, wie jemand Befehle in ein Megafon schrie. Im Hintergrund trommelte etwas. Bald schon würde die Hölle ausbrechen. Inderlander reagierten nicht allzu gut darauf, eingesperrt zu werden.


      »Lass uns zur Kirche reiten«, sagte ich. Ich wollte nicht absteigen. Im Inneren des Hauses ging ein Licht an. Tulpa hob den Kopf, und Wasser tropfte von seinen Lippen. Eine Tür wurde aufgerissen, und eine dunkle Silhouette mit einem Zauberstab in der Hand zeichnete sich im Türrahmen ab. Dann wurde das Gartenlicht eingeschaltet. Ich blinzelte in die plötzliche, grelle Helligkeit.


      »Was zur Hölle treibt ihr in meinem Garten?«, fragte ein Mann, seine Wut zweifellos ein wenig gedämpft wegen des unwahrscheinlichen Auftauchens eines Pferdes.


      »Wir gehen schon…«, meinte ich.


      »Danke für das Wasser«, rief Trent. »Und das mit der Hecke tut uns leid.«


      »Meine Hecke?«, fragte der Mann, doch Trent hatte bereits die Zügel vor meinem Körper ergriffen und seine Fersen in Tulpas Flanken vergraben. Ich riss die Augen auf, als er das Pferd direkt auf die Büsche zutrieb. Sie waren nur neunzig Zentimeter hoch, ein müheloser Sprung, doch Tulpa trug zwei Reiter und war erschöpft.


      »Oooooh neeeeein!«, schrie ich, als Tulpa einfach durch die Büsche pflügte.


      Mit hoch erhobenem Kopf tänzelte der Hengst auf die Straße. Seine Hufe erzeugten einen fröhlichen Rhythmus, während der Mann hinter uns herschrie. Ich verstand Trents Stimmung nicht. Er hatte gerade das Endprodukt von zehn Jahren mühevoller Zucht verloren– den Grundstein einer neuen Generation–, und er lachte, während der Scheinwerfer eines Polizeiwagens auf uns gerichtet wurde.


      »Sie!«, hallte eine magisch verstärkte Stimme über die Straße, und plötzlich schien die Welt nur aus hellem Licht zu bestehen. »Ja, Sie auf dem Pferd«, schrie der Cop, als Trent mit dem Finger auf uns beide deutete. »Sie verstoßen gegen die Ausgangssperre. Hände hoch! Beide!«


      »Ähm, wenn ich die Zügel loslasse, läuft das Pferd davon!«, erklärte Trent hinter mir, dann sagte er leiser zu mir: »Ich habe eigentlich keine Lust darauf, die Nacht mit Erklärungen zu verbringen. Wie sieht es bei dir aus?«


      »Nein. Die Kirche liegt in dieser Richtung.« Ich deutete mit dem Kinn, und als der Cop uns befahl abzusteigen, ließ Trent die Zügel schießen und schrie ein elfisches Wort.


      Sofort sprang Tulpa vorwärts. Ich keuchte und wurde gegen Trent geworfen. Er legte einen Arm um mich, und grinsend lehnte ich mich wieder über Tulpas Hals.


      »Scheiße! Sie fliehen. Hey! Kommt zurück!«, schrie der Cop. Trent trieb Tulpa in einen Galopp durch die Vorgärten der Hollows, quer durch Aufblasbecken für Kinder und Fahrräder, verfolgt von einem Einsatzwagen mit heulender Sirene.


      »Ms. Rachel!«, erklang ein drängender Ruf über uns. Tulpa zuckte mit den Ohren, und ich erkannte Bis, der über uns durch die Bäume schoss. »Ich habe gesehen, was passiert ist«, sagte er. Seine Haut war schwarz, als er mühelos neben uns herflog. »Den Schriftrollen sei gedankt, dass Sie es zur Linie geschafft haben.«


      »Stopp! Oder ich schieße!«, schrie der Cop. Wut stieg in mir auf, als ich einen Knall hörte. Die schießen auf uns? Soll das ein Witz sein?


      »Verdammt«, sagte Trent und trieb Tulpa neben einem Haus hindurch, um eine Parallelstraße zu erreichen. »Hier drüben ist es auch nicht sicherer.«


      Doch als ich den Kopf drehte, lag auf seinen Lippen dieses seltsame Lächeln, das ich nicht verstand. »Da entlang!«, sagte ich, und Tulpa nahm die Kurve. »Los!«, schrie ich, als ein Einsatzwagen um die Ecke schleuderte und mit voller Geschwindigkeit in der falschen Richtung durch eine Einbahnstraße raste.


      Wir waren nur noch zwei Blocks von der Kirche entfernt. Tulpa übersprang einen niedrigen Zaun, als wir eine weitere Häuserreihe passierten. Auf der Straße, die wir verlassen hatten, röhrte der Motor des Polizeiwagens, als der Cop mit heulenden Sirenen zurücksetzte.


      »Wir können den Zaun zur Kirche nicht überspringen«, sagte Trent, seine Worte ein Kribbeln auf meiner Wange. »Ich werde abspringen, um ihn zu öffnen. Bring ihn einfach rein.«


      »Du bist der bessere Reiter. Ich kümmere mich um den Zaun!«, erwiderte ich, dann duckten wir uns beide, als Bis über uns hinwegschoss.


      »Ich öffne das Tor«, sagte er, dann sauste er davon.


      Tulpas Hufe rutschten über den harten Asphalt, als wir die nächste Straße erreichten. Ich atmete tief den Duft von Wein ein, als wir einen Block im Schritt zurücklegten– bis dieser Streifenwagen mit seinem Suchscheinwerfer wieder auftauchte. »Beeil dich!«, schrie ich. Ich konnte den Kirchturm bereits sehen. Wir waren fast zu Hause.


      »Was zur Tink verdammten Hölle treibt ihr da?«, kreischte Jenks und stieß eine Staubwolke aus, als der Streifenwagen seine Sirene aufheulen ließ. »Ihr sitzt auf einem Pferd? Meint ihr das ernst?«


      »Jenks, hilf Bis mit dem Tor, ja?«, sagte ich, um dann zu lachen, als Trent Tulpa in einen leichten Trab trieb, wobei er auf dem Gehweg blieb, um unsere Hufspuren zu verstecken. Bis hatte das Tor geöffnet. Tulpa schnaubte, als Jenks’ Kinder uns erreichten und wir in eine Wolke aus Pixiestaub gehüllt wurden. Ich winkte sie zurück und wies sie an, ihren Staub zurückzuhalten, als Tulpa mit hoch erhobenem Kopf und geblähten Nüstern in den Garten trat. Wir waren zu Hause.


      »Ihr stinkt«, sagte Jenks, als ich direkt nach Trent von Tulpa glitt. Mit schmerzenden Knien humpelte ich zum Tor. Ich schloss es und stellte mich dann auf die Zehenspitzen, um zu beobachten, wie der Streifenwagen vorbeifuhr. Das Funkgerät knisterte laut, und ich duckte mich, als der Scheinwerfer erst über den Carport und dann über die Kirche glitt. Ein wenig Licht drang durch den Zaun, und meine geflüsterte Bitte um Ruhe blieb mir im Hals stecken, als ich Trent sah.


      Er stand neben Tulpa und hielt den Kopf des großen Tieres im Arm, um es ruhigzuhalten. Liebevoll kraulte er die Ohren des Hengstes. Seine Kleidung war mit Staub aus dem Jenseits überzogen, verknittert und dreckig. Er sah sich selbst gar nicht ähnlich. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, zog er die schwarze Mütze vom Kopf, sodass seine Haare in alle Richtungen abstanden. Seine Augen glühten in der Erinnerung an unser Rennen. Ich holte Luft, um etwas zu sagen, doch ich fand keine Worte.


      Und dann verschwand der Scheinwerfer, und Trent lag wieder im Schatten.


      »Nett. Wirklich nett«, sagte Jenks, als Bis auf dem Zaun landete und verlegen auf die neuen Kratzer sah, die er im Holz hinterließ. »Ich habe ein Pferd in meinem Garten. Ivy wird austicken.«


      »Ähm, Bancroft und Landon sind verhaftet worden«, sagte Bis und kniff entschuldigend die Augen zusammen. »Das hat mich aufgehalten. Ich werde ihnen sagen, dass es euch gut geht.«


      »Bis, warte«, erwiderte ich, doch er hatte sich bereits abgestoßen. Jenks runzelte die Stirn, während er vor dem vollkommen faszinierten Tulpa schwebte. Aber der Pixie war wahrscheinlich wütender, weil ich in Schwierigkeiten geraten war, als darüber, dass ein Pferd in seinem Garten stand.


      »Vielleicht solltest du über Nacht bleiben«, schlug ich Trent vor. »Wenn sie Bancroft verhaften, würden sie wahrscheinlich rein aus Spaß an der Freude dasselbe auch mit dir machen.«


      »Ich stimme zu.« Seine Stimme war sanft, sein Blick zum Himmel gerichtet. »Ähm, ich bin mir sicher, die Couch wird ausreichen.«


      Mein Bett ist weicher, dachte ich, bevor ich diesen Impuls unterdrückte.


      Jenks sah zwischen mir und Trent hin und her, und sein Staub nahm eine seltsam silbrig-pinke Färbung an. »Wir haben etwas Besseres zu bieten. Waydes Feldbett steht noch im Glockenturm.«


      »Im Glockenturm?« Trent löste den Sattelgurt und zog den Sattel von Tulpas Rücken, komplett mit Decke und allem.


      »Es ist erstaunlich nett dort oben«, sagte ich. »Wayde hat den Raum renoviert. Echte Fenster… ein Schloss an der Tür.« Ein Schloss an der Tür? Habe ich das wirklich gesagt?


      Trent drehte sich mit dem Sattel im Arm zu mir um. »Fantastisch. Danke, Jenks. Könnte ich dein Telefon benutzen? Ich sollte Quen sagen, wo ich bin, aber die Sendemasten funktionieren nicht.«


      Schon wieder? Frustriert griff ich nach Tulpas Zügeln. »Ich kümmere mich um Tulpa«, bot ich an, weil ich einfach noch nicht in die Kirche wollte. Meine Gedanken rasten. Ich hatte kein Recht dazu, Trent so anzusehen. Überhaupt kein Recht.


      »Bist du dir sicher?«, fragte Trent. Ich wanderte mit dem Pferd hinter mir Richtung Friedhof. Die Pixiekinder spielten in seiner Mähne, und der geduldige Hengst ertrug das mit solcher Ruhe, dass ich mich fragte, ob Trent nicht doch ein paar Pixies im Stall hatte, von denen er nichts wusste.


      »Du solltest besser Quen anrufen«, sagte ich, während ich fast gegen Ivys Grill gelaufen wäre. »Er und Ellasbeth werden vor Sorge außer sich sein.« Plötzlich fiel mir etwas ein, und ich griff in meine Hosentasche. »Hier sind die Messergebnisse. Die werden sie wahrscheinlich auch wollen.«


      »Danke.« Er nahm den Zettel. Sonst bewegte er sich nicht. Er wollte mit mir reden. Ich konnte das nicht, also drehte ich mich um und führte Tulpa mit schnellen Schritten tiefer auf den Friedhof.


      »Mein Gott, du stinkst«, sagte Jenks zu Trent. Seine Stimme hinter mir wurde leiser. »Ich habe noch ein paar Klamotten von damals, als ich deine Größe hatte. Aber du wirst duschen müssen, bevor du sie anziehst. Ich will nicht, dass sie versaut werden. Und du stinkst wirklich schrecklich.«


      »Danke, das wüsste ich sehr zu schätzen.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich an der dunkelsten, verstecktesten Ecke des Friedhofs an. Wieder stieg das Bild von Trent in der Dusche vor meinem inneren Auge auf. Ich unterdrückte diesen Tagtraum, zog meine geborgte Jacke aus und fing an, Tulpa damit den Schweiß vom Körper zu reiben. War es Feigheit, wenn es doch unmöglich war?


      Mein Geist sagte Nein, doch mein Herz sagte Ja.
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      Die Decke lag locker auf mir. Träge streckte ich einen Fuß aus, nur um zusammenzuzucken, als er unter dem warmen Laken hinaus in die Kälte glitt. Benebelt blinzelte ich in den Sonnenschein an meiner Zimmerdecke. Es war Morgen oder vielleicht auch schon früher Nachmittag. Ich konnte jenseits meines Buntglasfensters, das von einem Bleistift offen gehalten wurde, die Pixies hören. Ich rollte mich herum und sah auf meinen Wecker. In der Küche lief das Radio auf dem Nachrichtenkanal. Das war seltsam. Ivy hörte morgens nie die Nachrichten.


      Trent.


      Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf. Er war immer noch hier. So musste es sein. Er wäre doch nicht einfach gegangen, oder?


      Ich sprang aus dem Bett. Auf keinen Fall würde ich meinen blauen Bademantel anziehen. Im Hintergrund dröhnte die gedämpfte Stimme des Nachrichtensprechers, während ich in saubere Jeans schlüpfte und mir eine frische Bluse überwarf. Meine Haare sahen schrecklich aus. Ich konnte unmöglich in die Küche gehen, ohne vorher einen Zwischenstopp im Bad eingelegt zu haben; Parfüm konnte den Geruch ungeputzter Zähne nicht übertünchen. Es war fast elf. Trent musste seit Stunden wach sein.


      Mit angehaltenem Atem öffnete ich die Tür einen Spalt. Der verlockende Duft von Kaffee stieg mir in die Nase.


      »Das ist Gottes Rache an den Frevlern«, sagte eine männliche Stimme voller Überzeugung. »Cincinnati wird von Gott selbst in Form eines aus Blut geborenen Virus gestraft. Er wird die Untoten hinwegraffen und die Tugendhaften verschonen!«


      »Das ist dämlicher als Titten an einem Mann«, sagte Jenks. Als Trent lachte, nutzte ich meine Chance, um ins Bad zu rennen. Meine nackten Füße huschten lautlos über den Holzboden, dann verzog ich das Gesicht, als die Tür quietschte.


      Das Radio verklang, als ich die Tür schloss. Ich blieb stehen und nahm Trents Duft nach Wein und Holz in mich auf. Auf dem Waschbecken stand ein Glas, darin eine der Zahnbürsten, die Ivy und ich für Jenks gekauft hatten, als er Menschengröße gehabt hatte. Die Hülle lag im Mülleimer. Auf dem Trockner lag ein Stapel Handtücher, offensichtlich benutzt, aber trotzdem ordentlich gefaltet.


      Ich bemühte mich, leise zu sein, als ich mich für den Tag bereit machte. Ich hatte Trents Bad gesehen. Es war größer als meine Küche, mit einem riesigen, an den Raum angeschlossenen Schrank. Ich war gerade fertig mit dem Zähneputzen, als Jenks unter der Tür hindurchschoss, sein Staub ein fröhliches Silber. »Wurde auch Zeit, dass du aufstehst«, sagte er, die Hände in den Hosentaschen, statt sie in die Hüfte zu stemmen. Er schwebte so dicht hinter mir, dass es leichter war, sein Spiegelbild anzuschauen als ihn.


      »He, was soll das?«, schimpfte ich und spuckte den Schaum ins Waschbecken. Trents Glas stand direkt vor mir, doch nach kurzem Zögern fing ich das Wasser mit den Händen auf, wie ich es immer tat. Jep. Keinerlei Umgangsformen.


      »Wow. Ich glaube nicht, dass ich deine Haare schon mal so gesehen habe. Werden die Achtzigerjahre wieder in?«


      Genervt betrachtete ich die verknoteten, krausen Strähnen. »Man nennt es: ›mit nassen Haaren ins Bett gegangen‹«, sagte ich, während ich mein Pflegeprodukt aufsprühte und mich bemühte, meine Haare zu kämmen. In der Küche lag ein Zauber… aber eben in der Küche. Frustriert band ich sie mir schließlich mit einem Haargummi zurück. Der Mann hatte mich schon im Trainingsanzug und im Krankenhaus gesehen. Das sollte mir egal sein. Es ist mir egal.


      »Du solltest Trent öfter einladen«, meinte Jenks. Seine Flügel bewegten sich so schnell, dass sie unsichtbar waren. »Es ist nett, sich mit jemandem unterhalten zu können, ohne vorher knietief durch Östrogen zu waten.«


      »Ich kaufe dir einen Welpen.« Ich bemühte mich um ein cooles Auftreten, als ich mich ein letztes Mal im Spiegel musterte, meine Bluse zurechtzupfte und das Bad verließ. Jenks schoss vor mir aus dem Raum und zog eine Spur aus Staub hinter sich her wie eine Krümelspur im Wald. Trent starrte gerade in den Kühlschrank, als ich den Raum betrat, und mein Herz machte einen Sprung. Mein Blick glitt zum Fensterbrett und seinem Ring, der neben Als Schmetterlingspuppe unter dem Wasserglas lag. Dreck, er hat ihn wahrscheinlich schon gesehen. Jetzt weiß er, dass er mir wichtig ist.


      »Morgen«, sagte ich, als ich mit schwingenden Armen in den Raum trat. Der Elf zog den Kopf aus dem Kühlschrank zurück. Er trug Jenks’ Jogginganzug. Und er hatte einen Bartschatten. Wow. Die Stoppeln auf seinem Kinn machten ihn noch mal attraktiver. Ich stand einfach da und blinzelte wie ein Trottel, während er sich übers Kinn rieb, weil er anscheinend wusste, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte.


      »Morgen«, sagte er nach einem kurzen Blick auf die Uhr, um sicherzustellen, dass es noch nicht Mittag war. »Hast du Hunger?« Er zupfte an seinen Jogginghosen, als wären sie unbequem.


      »Sie hat immer Hunger«, bemerkte Jenks. »Du solltest mal sehen, was diese Frau verschlingen kann!«


      »Hast du nichts zu tun, Jenks?«, fragte ich, während ich darüber nachdachte, wie Trent wohl mit einem richtigen Bart aussehen würde. Hör auf damit, Rachel.


      »Was?«, beschwerte sich Jenks. »Ich mag Frauen, die richtig essen.« Mit klappernden Flügeln flog er Richtung Spüle, um durch das Fenster nach seinen Kindern zu schauen. »Nicht dieses lächerliche ›Oh, nur ein Salat. Ich achte auf meine Taille‹. Hotdogs und Milchshakes, Baby! Das gibt einem die nötige Energie für wichtige Dinge.«


      Ich warf Jenks einen bösen Blick zu, bevor er das Thema noch weiter ausführen konnte. Als er trotzdem Luft holte, warf ich das Küchentuch nach ihm. Trent sah auf, und ich steckte die Hände in die Hosentaschen. »Was sieht denn gut aus?«, fragte ich und versuchte, locker zu wirken, als ich mich zu ihm an den Kühlschrank stellte. Sein Bartschatten ist rotblond. Cool.


      Trent suchte meinen Blick. Plötzlich unsicher zog ich mich zurück und beschloss, mir stattdessen Kaffee zu holen. Im Radio auf der Arbeitsfläche wurden inzwischen verschiedene Schließungen verlesen. Es waren eine Menge, von gesellschaftlichen Veranstaltungen bis zu ganzen Geschäften. »Ich hatte an Arme Ritter gedacht, aber da sind Eier drin«, sagte Trent, während ich mir eine Tasse Kaffee eingoss.


      »Meistens komme ich problemlos damit klar.« Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. Zwischen uns lagen sichere zwei Meter. Die Tasse war warm, und der Kaffee schmeckte so gut, wie er roch. Ich genoss den ersten Schluck und ließ mich davon aufwecken. Es war ein schöner Tag, hell und sonnig. Irgendwie passte das Wetter nicht zu dem gewichtigen Ton des Ansagers, der über Aufstände an den abgeriegelten Stadtgrenzen sprach. Ich fragte mich, ob Trent wohl irgendwann mal mit mir laufen gehen würde. Er hatte den richtigen Körperbau dafür. Dann runzelte ich die Stirn. Wieso sollte er mit mir laufen gehen? Er hatte einen gesamten Privatwald zur Verfügung, in dem er laufen konnte, ohne dabei Spaziergängern oder Hundekacke ausweichen zu müssen.


      »Guter Kaffee«, sagte ich, als er mit einem Karton Milch und Eiern wieder aus dem Kühlschrank auftauchte.


      »Jenks hat gesagt, du magst ihn stark«, antwortete er. Dann erklang Eddens Stimme aus dem Radio, und ich riss den Kopf hoch.


      »Hey, hör mal!«, sagte ich, als ich nach dem Knopf griff. Jenks hörte auf, wegen des Handtuches zu schmollen, und flog auf meine Schulter. Dann starrten wir gemeinsam das Radio an, als wäre es ein Fernseher.


      »Lassen Sie mich das wiederholen«, erklang Eddens Stimme über das Klicken von Kameras. »Das Gerücht, dass Cincinnati und die Hollows aufgrund einer biologischen Bedrohung abgeriegelt wurden, ist falsch. Nachdem Experten letzte Nacht bestimmte Daten gesammelt haben, können wir klar sagen, dass die magischen Fehlzündungen und die Unfähigkeit der Untoten, aufzuwachen, kein natürliches Phänomen sind, sondern ein gezielter Angriff auf die Untoten vonseiten einer Randgruppe, die sich Freie Vampire nennt. Wir haben Hilfe von außen angefordert. Doch bis das Problem gelöst wurde, werden Cincinnati und die Hollows abgeriegelt bleiben. Wir wollen auf keinen Fall, dass diejenigen, die dafür verantwortlich sind, sich unserer Jurisdiktion entziehen.«


      Die Reporter schrien Fragen. Ich sah zu Trent, weil ich genau wusste, dass die Inderlander auf die Einschränkung ihrer Bewegungsfreiheit negativ reagieren würden– egal, wie die Gründe dafür lauteten.


      »Hören Sie mir zu!«, brüllte Edden, und sofort hielten alle den Mund. »Ich weiß, dass diese Maßnahmen nicht populär sind. Aber wir sind davon überzeugt, dass die Verantwortlichen sich noch in Cincinnati oder den Hollows aufhalten. Ich bitte alle darum, sich zu beruhigen und zu kooperieren. Und um Himmels willen, greifen Sie nicht Ihre Nachbarn an, nur weil sie Reißzähne haben. Wir haben eine Hotline für alle eingerichtet, die uns wichtige Informationen melden wollen, und ich bin davon überzeugt…«


      Ich schaltete das Radio aus und verschränkte die Arme über dem Bauch. Und das, obwohl der Tag so schön angefangen hatte. »Edden hat es ihnen gesagt«, meinte ich überrascht. »Anscheinend sind ihnen die Spuren ausgegangen.«


      »Entweder das, oder sie haben sich Sorgen gemacht, dass das Gerücht, ein neuer Virus würde die Untoten töten, eine Panik auslösen könnte. Du weißt doch, wie empfindlich alle auf die Idee eines Virus reagieren.« Ich unterdrückte ein Schnauben und nickte. Trent starrte auf meine nackten Füße, und ich versuchte, den einen unter den anderen zu schieben. »Es war Bancrofts Idee, die Nachricht herauszugeben«, sagte er, während er seinen Blick zu meinen Zaubertöpfen über der Kücheninsel hob. »Ich habe ihm die Daten letzte Nacht telefonisch durchgegeben. Er lässt seinen Dank ausrichten.«


      Bancroft? Mein Misstrauen wuchs. »Ich helfe immer gerne«, meinte ich, während ich beobachtete, wie mein kleinster Zauberkessel förmlich in Trents Hand verschwand, als er ihn vom Haken hob. Mein Impuls, ihm zu sagen, dass er damit nicht kochen sollte, löste sich auf, als vor meinem inneren Auge wieder das Bild aufstieg, wie er frisch aus der Dusche kam, ein Handtuch um die Hüften geschlungen und mit feuchten Haaren. Seine Oberarme waren muskulös, seine Hüften schmal und seine Haut straff. »Und?«, sagte ich, während ich mich hinter meiner Tasse versteckte.


      »Es würde nichts ändern, wenn du ins Jenseits ziehst.«


      »Oh, dank allen Heiligen.« Ich sackte in mich zusammen. »Ähm, nicht, dass ich es nicht getan hätte.«


      Trent lächelte. Ich glitt zur Seite, damit er die Eierschalen wegwerfen konnte. Jenks öffnete mit beiden Händen die Brottüte, und ich griff viel zu spät nach einem Teller. Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen.


      »Danke«, sagte Trent. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich deinen Heimtrainer benutzt habe. Ich musste mich nach letzter Nacht ein wenig bewegen. Ich bin schon sehr lange Zeit nicht mehr so geritten.«


      Ich senkte die Augen, bevor unsere Blicke sich treffen konnten. Trents Stimmung stellte seltsame Dinge mit meinem Unterbewusstsein an. Er dachte an etwas anderes als Frühstück. Ich hatte so ein Gefühl, dass ich wusste, was es war, und darüber wollte ich nicht reden. »Du hast Ivys Trainingsrad verwendet? Ziemlich gut, nicht wahr?«


      Jenks, der wieder auf dem Wasserhahn saß, ließ seine Flügel missbilligend brummen. Anscheinend planten seine Kinder wieder Unsinn. »Hey, ich schulde dir was, Keksmann«, sagte er, als Trent eine Gabel nahm, um die Eier damit zu schlagen. »Es hätte mich den gesamten Sommer gekostet, diese Steine zu verlegen.«


      »Ich habe doch gesagt, dass ich dir dabei helfe«, meinte ich, und Jenks verlor genervten, orangefarbenen Staub.


      »Wie ich schon sagte, den gesamten Sommer.« Er wusste genau, wie er mir Schuldgefühle einreden konnte. Trent allerdings lächelte breit.


      »Gern geschehen. Aber wir sind noch nicht quitt. Steine tragen ist keine angemessene Bezahlung für deine Hilfe letztes Jahr.«


      Dabei, seine Tochter zu stehlen, dachte ich, dann fragte ich mich, ob das wirklich erst ein Jahr her war. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte ich mich, weil ich etwas zu tun brauchte.


      »Nein, alles klar«, sagte er, als er eine Pfanne von der Arbeitsfläche nahm und auf den Herd stellte.


      »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass jemand mir Frühstück macht«, meinte ich, als ich mich an den Tisch setzte. Jenks beobachtete mich, als machte ich irgendetwas falsch. Ich zog eine Grimasse, die ich sofort in ein Lächeln verwandelte, als Trent von der Flamme unter der Pfanne aufsah.


      »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich heute Morgen hiergeblieben bin. Ivy war noch nicht zurück, und du hast geschlafen. Ich wollte nicht einfach verschwinden.« Er testete die Temperatur der Pfanne mit dem Finger, um das Ganze kurz darauf zu wiederholen. Offensichtlich war er noch nicht zufrieden mit der Hitze. »Ich mag deine Kirche. Sie ist still, aber auf gute Art. Nicht einsam.«


      Jenks sah mich stirnrunzelnd an, und ich hatte keine Ahnung, was er wollte. »Entschuldigt mich«, sagte er fast bissig, dann flog er aus der Küche.


      Okay. »Danke«, erwiderte ich, als Trent die Arme verschränkte und ein Gähnen unterdrückte. Es wurde langsam Zeit für alle guten Pixies und Elfen, ihr Nickerchen zu halten. Ich war selbst nicht allzu erholt. Ich hatte ewig gebraucht, um einzuschlafen. Neben mir stand ein mir unbekannter Laptop und eine Tasse Kaffee. Ich warf einen Blick zu Ivys Teil des Tisches. Der Laptop war schick genug, um ihr zu gehören, aber sie hatte sich gerade erst einen neuen gekauft. »Deiner?«, fragte ich.


      Trent hielt seine Hand über die Pfanne, dann zog er sie zurück. »Quen hat ihn per Kurier geschickt. Cincy ist abgeriegelt. Aber wenn man sich auf den Nebenstraßen auskennt, gibt es noch ein paar Wege in und aus den Hollows. Oh, das erinnert mich an etwas«, sagte er. Er ging zum Tisch, griff nach einem Schlüsselbund und ließ ihn klappern. »Dein Auto steht im Carport.«


      »Danke!«, antwortete ich und steckte die Schlüssel in meine Hosentasche. Mein Auto war nicht einfach nur ein Auto, sondern der Inbegriff meiner Freiheit. Das wusste Trent. »Zumindest kannst du jetzt Tulpa nach Hause bringen«, sagte ich. Dann stiegen Schuldgefühle in mir auf, und ich stellte meine Tasse ab. »Trent, es tut mir so leid, dass du Red verloren hast…«


      Trent schüttelte den Kopf und griff nach dem Rührei. »Es war mein Fehler. Carlton hatte gesagt, dass sie noch nicht bereit ist. Ich war anderer Meinung. Er hatte recht. Ich wette, Newt hat sie.«


      »Trotzdem ist sie für dich verloren. Sie muss ein Vermögen wert sein.«


      »Und noch mehr«, gab er mit grimmiger Miene zu. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie mich abgeworfen hat.«


      »Tut mir wirklich leid. Wenn Newt sie hat, werde ich versuchen, sie zurückzubekommen.«


      Trent seufzte mit gesenktem Kopf. »Das wüsste ich zu schätzen.«


      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, und ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus. Ich hatte Trent diese Worte schon unzählige Male sagen hören, und jedes Mal hatte er sie ernst gemeint. Doch diesmal ging es um etwas, was er nicht kaufen oder anderweitig mit Geld regeln konnte. Und er wusste, dass ich es angeboten hatte, weil Red ihm wichtig war, und ich einfach wollte, dass er… glücklich war.


      Ich werde das nicht tun!, dachte ich und verfiel in Panik, während sich gleichzeitig das warme Gefühl in mir ausbreitete, das mir verriet, dass Trent mir etwas bedeutete. Jenseits der Wände meiner Kirche brach gerade die Hölle aus. Ich hatte keine Zeit, mich zu verlieben. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie lang es her ist, dass jemand mir Frühstück gemacht hat«, sagte ich. Eigentlich flüsterte ich es, während ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Danke.«


      »Ist mir ein Vergnügen.« Die Muskatdose öffnete sich mit einem lauten Knacken. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie lang es her ist, dass ich jemanden hatte, für den ich kochen wollte. Du wirkst zufrieden in diesem Licht.«


      Meine Gedanken schossen zurück zu Landons Drohungen, und ich zwang mich, aufzustehen und mir mehr Kaffee zu holen. »Ehrlich?«, fragte ich locker. »Bis jetzt habe ich es nicht mal geschafft, meine Haare durchzukämmen. Verbrannter Bernstein scheint das Schlimmste mit ihnen anzurichten.«


      Er kam zu mir herüber. Ich wich zurück, bis ich gegen die Arbeitsfläche stieß. »Mir gefällt es so«, meinte er, ohne mich anzusehen, während er einen großen Teller aus dem offenen Regal zog, in dem er das Brot einlegen konnte. »Sieht aus wie eine Löwenmähne. Wunderbar wild.«


      Wild. Er mochte meine Haare. Mein Herz raste, und mein Magen machte einen seltsamen Sprung. »Trent«, sagte ich leise, und er sah mich an. Das Licht glitzerte in seinem Bartschatten, und er stand so nah, dass ich seinen Duft riechen konnte.


      »Du hast meinen Ring behalten«, bemerkte er. »Warum?«


      »Willst du ihn zurück?« Ich wurde rot. Trent fing meinen Arm ein, als ich nach dem Ring greifen wollte. Ein Kribbeln breitete sich von der Stelle aus, an der er mich berührte, und erfüllte mein Innerstes.


      »Ich bin froh, dass es so ist.« Er stellte den Teller ab, und ich hielt den Atem an. Er umfasste mein Handgelenk, doch ohne, dass ich mich gefangen fühlte.


      »Trent, vielleicht hat Landon recht. Du trägst Verantwortung. Ich verstehe das.« Was tue ich hier? »Für mich gilt dasselbe.«


      Trotzdem trat Trent näher an mich heran. Mein Herz raste, als er auf meine Lippen sah. »Landon wer?«


      Ich riss die Augen auf, als seine schlanke Hand über meinen Wangenknochen glitt, bevor er sich vorlehnte und mich frech küsste. »Trent«, murmelte ich schockiert, doch dann zog er mich mit einer schnellen Bewegung an sich. Verlangen erfüllte mich, noch verstärkt durch seine fordernde Hand an meiner Hüfte. Trents Lippen bewegten sich auf meinen, und sein Duft erfüllte mich. Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn. Wo immer wir uns berührten, kribbelte mein Körper. Sein Bartschatten war rau, und die Neuartigkeit dieser Empfindung fesselte mich.


      O Gott, das war der beste Kuss bisher. Ich grub meine Zehen in den Boden, als ich mich ihm entgegenstreckte. Seine Hand glitt in meinen Nacken, und der leichte Druck, den er mit seinen Fingern ausübte, trieb meine Leidenschaft in ungeahnte Höhen.


      Es kostete mich all meine Kraft, mich von seinen Lippen zu lösen. Noch während ich das tat, fühlte ich, wie ein neues Sehnen sich dem alten anschloss und tief in meine Seele eindrang. Ich konnte nichts sagen. Unsere Körper berührten sich auf gesamter Länge, eine seiner Hände lag an meinem Nacken, die andere an meinem Rücken, meine Finger an seiner Hüfte. Das Verlangen in seinen Augen war deutlich, und ich konnte kaum atmen, während ich mir vorstellte, was es bedeuten würde, ihn zu haben– ihn zu besitzen. Jetzt sofort.


      »Ich habe die letzte Nacht genossen«, sagte er leise. Seine Worte jagten mir sanfte Schauder über den Rücken, aber vielleicht wurden sie auch von seinen Händen ausgelöst, die mich enger an ihn zogen. »Den Ritt«, präzisierte er. »Du vor mir. Ich bin froh, dass du diesmal auf dem Pferd geblieben bist«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


      »Ich auch«, flüsterte ich. »Ich wünschte…« Seine Finger verringerten ihren Druck, und ich wandte den Blick ab. »Ich wünschte, die Dinge lägen anders«, sagte ich, dann hielt ich den Atem an und sah bedauernd zu ihm auf. »Auf dich wartet alles. Ich will das nicht zerstören.«


      Trents Miene wurde ausdruckslos, und voller Selbsthass löste ich mich von ihm.


      »Bitte mach nicht dicht«, flehte ich, doch seine Hände waren nach unten gesunken. Ich ergriff sie. »Rede mit mir.«


      Er atmete tief durch und sah von unseren verschränkten Händen auf. »Nein, du hast recht.« Sein Blick verschwamm, als vor der Kirche ein Motorrad anhielt. »Ich sollte auf die Leute hören, deren Erfahrung ich schätze. Ich will nicht wieder unsanft landen. Entschuldige mich. Quen kommt in ungefähr einer Stunde mit einem Pferdeanhänger. Bis dahin hätte ich gern geduscht. Macht es dir etwas aus?«


      In seiner Stimme klang kein Bedauern mit, keine Anklage. »Nein, mach nur«, erwiderte ich. Mit einem Nicken wandte er sich ab.


      Mit zugeschnürter Kehle sah ich zu der verdammten Pfanne auf dem Herd, von der inzwischen Hitzewellen ausgingen. Mit einem Klicken schloss sich die Badezimmertür, und ich drehte mich zum Fenster. Mein Magen tat weh. Die Leidenschaft dieses Kusses hallte noch in mir nach. Es war richtig gewesen, das Ganze zu stoppen. War es! Ich würde nicht seine Geliebte spielen. Ich hatte Besseres verdient.


      »Du bist eine blinde Närrin«, sagte Jenks aus dem Torbogen zum Flur. Ich wirbelte herum und wischte mir eilig die Feuchtigkeit aus den Augen.


      »Und du ein elender Spanner«, beschuldigte ich ihn, als das Wasser in der Dusche anging und Trent uns nicht mehr hören konnte. Jetzt wäre sein Bart weich. Ich konnte ihn fast an meinen Fingern spüren.


      Jenks flog in einer Wolke aus grünlich-purpurnem Staub in den Raum, die mir noch deutlicher als seine missbilligende Miene verriet, dass er sauer war. »Bin ich nicht. Ich mag Happy Ends, und du versaust es!«


      »Wessen Happy End?«, fragte ich, als die Kirchentür sich öffnete und ein Pixie einen fröhlichen Gruß rief. »Meines nicht.«


      »Rache…« Jenks flog mit flehender Miene höher, während sein Staub glitzernd auf die Pfanne traf. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich sage… aber ihr passt perfekt zusammen! Du irritierst Leute, und er glättet die Wogen. Du hast eine super Ausstrahlung, und er denkt nur, er hätte sie. Du bist pleite, und er ist reich. Du hast diese seltsamen Füße, und er hat diese süßen Ohren.«


      »Hör auf!«, flüsterte ich, weil ich nicht wollte, dass Ivy das hörte. »Dieses Date war ein Fehler. Ich werde nicht seine Zukunft mit Ellasbeth und den Mädchen gefährden.«


      »Rachel?« Ivys Stimme hallte durch die Kirche. »Wieso steht ein Pferd in unserem Garten?«


      Mit einem Blick forderte ich Jenks zum Schweigen auf, und er zeigte mir den Stinkefinger. Ivys Schritte näherten sich, während ich zum Herd ging und die Flamme unter der Pfanne kleiner drehte, um vorzugeben, ich wäre beschäftigt.


      »Wer ist in der Dusche?«, fragte sie, als sie den Raum betrat. Sie wirkte frisch in ihren schwarzen Hosen und der maßgeschneiderten Jacke.


      »Trent«, sagte Jenks. »Und Rachel ist dämlicher als Tinks kleiner rosa Dildo.«


      »O mein Gott!«, sagte Ivy mit weit aufgerissenen Augen. »Das hast du nicht getan!«


      »Nein!«, schrie ich, und mein Frust verwandelte sich in Wut. »Habe ich nicht!«


      »Aber… Er hat hier geschlafen?«


      Jenks zog eine Grimasse, die Hände in den Hosentaschen. »Das sage ich dir doch. Sie hat es nicht getan. Ihr größter Fehler, seitdem sie aus der I. S. ausgestiegen ist.«


      »Halt den Mund, Jenks«, befahl ich und schmiss ein Stück Brot in Trents Eiermischung, um es dann hin und her zu schieben, bis es riss. »Wir haben nicht. Er hat im Glockenturm geschlafen.«


      Mit brummenden Flügeln schoss Jenks zum Fensterbrett. »Das war das Dämlichste, was ich je gesehen habe«, grummelte er. Ivy stellte ihre Handtasche ab. »Er lag da oben und starrte an die Decke, und sie lag hier unten und starrte an die Decke.«


      »Ich schlafe schlecht, seitdem die Vampire außer Kontrolle sind«, erklärte ich mit dem Rücken zum Raum, während ich den Armen Ritter briet. »Geht es Nina gut?«


      »Erwartungsgemäß.« Ivy setzte sich vor ihren Computer, doch sie beäugte Trents Laptop, während sie ihr Passwort eintippte und das Gerät hochfuhr. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie Felix zum vorübergehenden Chef der I. S. ernannt haben. Hast du Eddens Pressekonferenz gehört?«


      »Bis zu dem Punkt, wo er alle um ihre Mithilfe gebeten hat. Ich glaube, vorübergehend ist hier das Schlüsselwort. Wir müssen diese Witzbolde finden, bevor die Vampire anfangen, sich gegenseitig anzugreifen. Willst du was davon?« Ich deutete auf die Pfanne, damit sie wusste, wovon ich sprach.


      »Einen nehme ich.« Besorgt sah sie an mir vorbei zu Jenks, doch als ich mich zu ihm umdrehte, schenkte mir der Pixie ein aufgesetztes Lächeln. »Um ehrlich zu sein, bin ich etwas überrascht, dass er tatsächlich Namen genannt hat.«


      »Trent sagt, das dient dem Zweck, das Gerücht eines Angriffs mit biologischen Waffen zu unterdrücken.«


      »Trotzdem. Offen zu erklären, dass die Freien Vampire dahinterstecken?« Ivy tippte sich mit einem Bleistift gegen die Zähne. »Jeder lebende Vampir wird sich aufmachen, um sie zu jagen.«


      »Vielleicht war das seine Absicht. So sind sie zu beschäftigt, um noch mehr Ärger anzurichten.«


      »Ehrlich, man kann ein Pferd ans Wasser führen, aber man kann es nicht zum Trinken zwingen«, sagte Jenks laut. Ich warf die Gabel nach ihm. »Pixiepopel!«, jaulte er und schoss zur Seite, als die Gabel gegen das Fenster knallte und dann klappernd in die Spüle fiel.


      »Lass sie in Ruhe, Jenks«, sagte Ivy, als ich zur Besteckschublade ging, um mir eine neue Gabel zu holen. Jenks schwebte über der Spüle, dann schoss er nach hinten, als ich drohte, ihn mit den Zinken aufzuspießen. Irgendwo klingelte ein Handy, nur halb zu hören, weil der Ton fast im Ultraschallbereich lag. Ich wandte Jenks den Rücken zu, um den Armen Ritter umzudrehen.


      »Die Sendemasten funktionieren wieder«, sagte Ivy. Als ich das Klingeln weiter ignorierte, fuhr sie fort: »Meines ist es nicht.«


      »Also, meines auch nicht«, meinte ich. »Jenks, wenn deine Kinder mein Handy nicht in Ruhe lassen…«


      »Wieso gibst du immer meinen Kindern die Schuld?«


      »Weil sie gewöhnlich an allem schuld sind.« Genervt schaltete ich die Flamme kleiner und ging ins hintere Wohnzimmer, um nach der Quelle des Klingelns zu suchen. »Sie sind genauso neugierig wie ihr Dad.«


      »Hey, ich weise nur auf ein paar Tatsachen hin«, sagte er, als ich schlitternd anhielt und das schwarz-silberne Handy anstarrte, das auf dem Couchtisch seine Melodie erklingen ließ. Es war Trents.


      »Rachel?« Die Stimme driftete über das Rauschen von Wasser aus dem Bad zu mir. »Könntest du drangehen?«


      Langsam griff ich nach seinem Handy. Das war irgendwie intim. Was, wenn es Ellasbeth war?


      Jenks schwebte über meiner Schulter, und sein Staub sorgte dafür, dass der Bildschirm schwarz wurde. »Wenn du nicht drangehst, kommt er vielleicht nackt und tropfend aus dem Bad.«


      »Rachel?«, rief Trent, als es wieder klingelte. Offensichtlich hörte er das Geräusch sogar durch die Wände.


      »Bin schon dran!«, rief ich, als Quens Name erschien.


      »Glück gehabt«, sagte Jenks. Ich wedelte ihn weg.


      »Hi, Quen«, antwortete ich mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


      »R-Rachel?«, stammelte der ältere Mann.


      »Trent steht unter der Dusche.« Im Hintergrund konnte ich das Rauschen von Verkehr hören. »Anscheinend bin ich heute Morgen seine Sekretärin.«


      Es folgte ein kurzes Zögern, in dem unzählige Fragen mitschwangen. Doch ich schwieg. Trent konnte ihm selbst von heute Morgen erzählen. Ich würde es auf keinen Fall tun. »Ähm, okay. Würdest du Trent ausrichten, dass es ein Problem gibt, das seine sofortige Aufmerksamkeit erfordert? Bancroft befindet sich auf der Spitze des FIB-Gebäudes.«


      Jenks’ Flügelbrummen setzte für einen Moment aus, während ich zurück in die Küche ging. »Du meinst, ganz oben auf der Spitze? Warum? Droht er zu springen?«, fragte ich sarkastisch.


      »Schwer zu sagen«, meinte Quen. Ich suchte Ivys Blick. Heilige Scheiße! »Landon erklärt, Bancroft hätte heute Morgen versucht, die von der Göttin getrennten Mythen zu kontaktieren, um sie davon zu überzeugen, zur Göttin zurückzukehren. Ich nehme an, irgendetwas ist schiefgelaufen, wenn man bedenkt, dass er das gesamte obere Stockwerk gesprengt hat.«


      Gesprengt? Ich drehte mich zum Bad um, während sich in mir Angst ausbreitete.


      »Die Presse hat sich bereit erklärt, nicht über die Tode derjenigen zu berichten, die aus dem Gebäude geschleudert wurden, bis ihre Angehörigen benachrichtigt werden konnten. Bis jetzt war es unmöglich, nach Überlebenden zu suchen. Selbst Landon dringt nicht zu ihm durch.«


      Mir wurde kalt. Edden arbeitete in genau diesem Gebäude an den Verbrechen, die mit Inderlandern zu tun hatten. Bancroft hat das oberste Stockwerk gesprengt? Es gab doch keine Welle, oder?


      »Rachel, ich werde in ungefähr einer halben Stunde da sein, um Trent und Tulpa abzuholen.«


      Ich riss den Kopf hoch. »Trent geht auf keinen Fall dahin, wenn Bancroft Leute vom FIB-Gebäude schmeißt.«


      »Er wirft keine Leute. Sie sind während der ersten Explosion gefallen.«


      »Ach ja? Du hast gesagt, er bedroht jeden, der sich ihm nähert. Soll die I. S. sich darum kümmern. Das ist ihr Job.«


      »Im FIB-Gebäude?« Quen atmete tief durch. »Rachel… Trent ist die einzige Person in Cincinnati, die Bancroft persönlich kennt. Der Mann ist der Hohepriester der Elfenreligion. Sie können ihn nicht einfach erschießen. Vielleicht braucht er ja nur einen verständnisvollen Zuhörer.«


      Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und kochte vor mich hin. »Schön, ich werde es ihm ausrichten.« Ivy beobachtete mich, während der braune Ring um ihre Pupillen immer kleiner wurde. »Aber ich komme mit.«


      Doch Quen hatte bereits aufgelegt. Mit einem Klacken ließ ich Trents Telefon zuschnappen. Im Badezimmer wurde das Wasser abgedreht. Vielleicht hörte Trent noch besser, als er sich anmerken ließ.


      »Er hat versucht, mit der Göttin zu reden?«, fragte Jenks. Besorgter roter Staub rieselte über meine Bluse, als er auf meiner Schulter landete. »Wie in: ›Hi, wie geht es dir, Babe? Hast du Dreier?‹«


      Ivy wandte sich wieder ihren E-Mails zu. »Klingt so, als hätte Gott ihm geantwortet.«


      »Oder er hat etwas herausgefunden, was ihm nicht gefällt und hat jetzt einen Wutanfall«, sagte ich, während ich mit langsamen Schritten zum Bad ging, um Trent zu sagen, dass ich mitkommen würde. Vielleicht würde es einen Dämon brauchen, um Trent vor seiner Göttin zu beschützen– oder vor einem stinkend wütenden Priester, der es schaffte, das gesamte obere Stockwerk eines Hochhauses zu sprengen.
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      »Nun, gib dein Bestes«, sagte Trent in sein glänzendes Handy. Er klappte die winzige Sonnenblende meines Wagens herunter, weil die Sonne irritierend hell durch die Gebäude in den Hollows schien. Er wirkte müde. Sein Nachmittagsschläfchen war überfällig. Anscheinend waren die Lücken in den Blockaden um die Hollows geschlossen worden. Und sehr zu Trents Verärgerung öffnete der Kalamack-Name nicht mehr wie früher alle Tore.


      Wir fuhren in den Schatten der Brücke ein, und ich wurde langsamer, als wir an dem unbewachten Brücke-geschlossen-Schild vorbeifuhren. Jenks’ Staub nahm eine besorgte Orangefärbung an, dann zuckte er mit den Achseln und trommelte mit den Füßen gegen den Rückspiegel. Ich hatte Edden eine Nachricht hinterlassen, dass wir unterwegs waren. Aber wenn er sie nicht erhalten hatte, wusste ich nicht, wie wir an der Blockade vorbeikommen sollten.


      »Das Gras auf dem Friedhof wird für ein paar Tage reichen«, meinte Trent, als ich mit langsamen sechzig Stundenkilometern über die Brücke fuhr. Das Bauwerk wirkte so leer seltsam. Man hätte meinen sollen, dass Cincinnati und die Hollows zusammen abgeriegelt wurden, wenn schon beide Teile der Stadt abgesperrt wurden.


      »Er wird mich nicht verletzen«, sagte Trent und warf mir einen unsicheren Blick zu. »Der Mann war bei meiner Geburt anwesend. Quen, Rachel hat alles unter Kontrolle.«


      Deswegen hatte ich mir auch meine Splat Gun und noch mehrere andere unangenehme Dinge in die Tasche geschoben, bevor wir aufgebrochen waren. Gestern, während ich Hotdogs und Rippchen mit dem Mann gegessen hatte, hätte ich ihm nicht einmal zugetraut, auch nur einer Fliege etwas zuleide zu tun– geschweige denn, ein gesamtes Stockwerk im FIB-Gebäude zu vernichten. Das wäre eine große Nachricht gewesen, wäre sie nicht von der zunehmenden Gewalt zwischen verschiedenen Vampir-Gangs und Werwolf-Rudeln in den Hintergrund gedrängt worden, die alle nach den Freien Vampiren suchten.


      Die Situation war schlimm, und sie wurde immer schlimmer. Und jetzt, wo ich meine Kirche verlassen hatte, konnte ich das nicht mehr ignorieren. Fehlzündungen waren eine Sache, doch ein möglicher Bürgerkrieg unter den Vampiren war um einiges gefährlicher. Meine Sorge um Ivy überlagerte alles. Ich nahm den Fuß vom Gas, um einen beschädigten Stützpfeiler zu mustern. Werwolf-Graffiti überzogen den Beton als klare Warnung. Mindestens sechs verschiedene Rudel.


      Die Nachrichten hatten bereits darüber berichtet, doch bei dieser sichtbaren Bestätigung, dass die Werwölfe angesichts der kämpfenden Vampire aggressiver wurden, wurde mir kalt. Vielleicht hatten sie deswegen auch Blockaden zwischen Cincy und den Hollows errichtet. Auch die Züge hielten nicht mehr an, sondern rasten mit guten hundert Stundenkilometern durch die Bahnhöfe, mit warnend heulenden Sirenen. Ich wusste, dass David mit Edden daran arbeitete, die Freien Vampire aufzuspüren. Doch ich hatte seit gestern nichts mehr von dem Werwolf gehört, und das war ein weiterer Grund zur Sorge.


      »Sobald ich es weiß«, erklärte Trent angespannt. »Danke.« Er klappte sein Handy zu und schob es in die Hosentasche. Mit grimmiger Miene legte er den Ellbogen ins offene Fenster und starrte über den Fluss hinweg. Der Fahrtwind spielte mit seinen Haaren, und ich wollte sie berühren– um ihn zu mir zurückzuholen. Ich hatte Trent bei meiner Arbeit für ihn immer mal wieder schweigend die Fassung verlieren sehen, doch gewöhnlich war es nicht Quen, der das auslöste.


      »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte ich, als der Cop am Ende der Brücke uns zum Anhalten aufforderte. Insgesamt waren es vier Beamte, doch nur einer schien sich für uns zu interessieren.


      Trent atmete tief durch, um seine Frustration besser zu verstecken. »Nein. Aber danke.«


      Ich wusste aus Erfahrung, dass er kein Wort mehr darüber verlieren würde, also zog ich die Handbremse an, als der Beamte an unser Fenster trat. Jenks schoss ins Freie und verschwand sofort in der hellen Sonne.


      »Ma’am?«, fragte der Uniformierte. Ich sah mein Spiegelbild in seiner Sonnenbrille, als er seine Mütze nach hinten schob. »Drehen Sie bitte um, und fahren Sie zurück. Die Stadt ist abgeriegelt. Niemand kommt rein oder raus.«


      Es war keine Bitte. Ich griff nach meinem Ausweis, den ich mir bereits zurechtgelegt hatte. »Captain Edden hat um unser Kommen gebeten«, sagte ich, als ich ihm meinen Ausweis zeigte, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber ich war mir sicher, dass Edden uns Passierscheine ausgestellt hätte, hätte er gewusst, dass wir unterwegs waren. »Ich bin Rachel Morgan.« Ich drehte den Kopf zu Trent. »Gib ihm deinen Ausweis«, drängte ich, bevor ich wieder zu dem Beamten auflächelte. Auf keinen Fall würden wir in die Stadt kommen. Ich spürte es jetzt schon. Sie hatten sogar die Interstate umgeleitet.


      »Ausweis?«, mauerte Trent, dann hellte seine Miene sich auf. »Weißt du was? Ich glaube, ich habe ihn wirklich dabei.«


      Die Augen des Beamten waren hinter der großen Sonnenbrille verborgen, während er meinen Namen mit der Liste auf seinem Klemmbrett verglich. Jenks schwebte über seiner Schulter, und der Pixie schüttelte den Kopf, als unsere Blicke sich trafen. »Ähm, tut mir leid, ähm… Ms. Morgan«, sagte der Cop, als er mir meinen Ausweis zurückgab. »Niemand darf über die Brücke, außer sie liefern Nahrung oder Benzin.«


      »Und was ist mit denen hier, hm?«, meinte Jenks und erschreckte den Mann damit. »Rache, sag ihm, dass du Doktor Margret Tessel heißt. Sie steht auf der Liste.«


      »Gefunden«, verkündete Trent. Ich streckte meine Hand nach seinem Ausweis aus, doch er lehnte sich mit einem professionellen Lächeln vor und drückte ihn dem Cop direkt in die Hand. »Officer, der Mann auf dem FIB-Gebäude ist mein Freund. Ich glaube, ich kann ihn beruhigen. Könnten Sie uns bitte durchlassen?«


      Die strenge Miene des Beamten lockerte sich auf. »Ehrlich?«, sagte er und verwandelte sich in einen begeisterten Fan, als er von Trents Führerschein zu Trent sah. »Mr. Kalamack?« Er nahm die Sonnenbrille ab und lächelte dieses seltsame Lächeln, das jeder zeigte, der gerade sein großes Idol traf. »Wow. Das ist so cool«, sagte er, während er von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich habe durch Ihren Dad ein Stipendium bekommen. Das hat den Ausschlag dafür gegeben, auf welcher Seite der Gitter ich gelandet bin.«


      »Schön, Sie kennenzulernen«, erwiderte Trent. Ich drückte mich in meinen Sitz, als der Beamte die Hand ins Auto schob, um Trents zu schütteln. Ich warf Trent einen vielsagenden Blick zu, und er antwortete mit einem kaum merklichen Achselzucken. »Ich verstehe, dass Sie Ihre Befehle haben. Aber mein Freund befindet sich im Besitz von Informationen über die Fehlzündungen. Ich muss ihn von diesem Gebäude holen.«


      Offensichtlich hin und her gerissen sah der Cop über den Fluss hinweg, dann hinter sich zu der Barrikade und seinen drei Kollegen, die in ihren kühlen Autos sitzen geblieben waren. »Ich glaube, wir können eine Ausnahme machen«, sagte er, als er Trent seinen Ausweis zurückgab. »Versprechen Sie mir nur, dass Sie keinen Aufstand anzetteln«, scherzte er.


      Ich schnappte mir Trents Ausweis, bevor er ihn erwischen konnte und starrte auf das schlechte Foto. Seine Augen waren zu weit aufgerissen, und sein Lächeln saß schief.


      »Ich war an diesem Morgen in Eile«, erklärte Trent, als er mir das Dokument aus den Fingern zog.


      »Macht auf!«, rief der Cop und pfiff dreimal schnell hintereinander, um die anderen Männer aus ihren Autos zu holen. »Sie sind befugt!« Der Mann sah wieder zu uns. »Ich hoffe, Sie können Ihren Freund beruhigen, Mr. Kalamack.«


      »Danke. Ich bin mir sicher, mein Vater hätte sich ebenfalls gefreut, Sie kennenzulernen.«


      »Falls Sie einen Platz zum Schlafen brauchen, rufen Sie mich an«, fügte der Beamte hinzu, dann suchte er nach einer Karte und gab sie uns. »Die Hotels sind voll, und Sie hängen jetzt hier fest.«


      »Das werde ich tun, vielen Dank.«


      »Tink liebt eine Ente.« Jenks schoss wieder ins Auto. »Auch Männer geben dir ihre Nummer?«


      Trent zuckte mit den Achseln, doch der Beamte winkte uns bereits weiter. Ich rollte mein Fenster nach oben, damit wir mit niemand anderem mehr sprechen mussten. »Das war nett«, sagte Trent. Ein Zittern überlief mich, als die Barriere sich hinter uns wieder schloss. Wir waren drin, und es fühlte sich falsch an.


      »Wieso?«, fragte ich.


      Trent zog den Arm aus dem Fenster und kurbelte ebenfalls die Scheibe nach oben. »In letzter Zeit läuft es nicht immer gut, wenn ich auf der Straße erkannt werde.«


      Ich dachte zurück an Limbcus. Die »Wir gegen die anderen«-Anfeindungen waren Trent wahrscheinlich nicht vollkommen neu, doch es war etwas ganz anderes, auch in der Öffentlichkeit damit konfrontiert zu werden. »Mir passiert das ständig«, sagte ich und spähte um eine Ecke, bevor wir in die Stadt abbogen. Mein Unbehagen wuchs stetig. Die gesamte Stadt vermittelte mir ein falsches Gefühl, und das lag nicht nur an den Graffiti überall.


      Es gab so gut wie keinen Verkehr. Diejenigen, die auf den Straßen unterwegs waren, rasten über den Asphalt, ohne Verkehrszeichen zu beachten. Sie fuhren zu schnell und behandelten rote Ampeln je nach Verkehrslage, als wären sie lediglich gelb. Die zwei Parkhäuser des Stadions dagegen waren voll.


      »Heute ist kein Spiel«, sagte Jenks, als wir am Stadion vorbeifuhren.


      »Sie nutzen es als Notunterkunft«, meinte Trent und zeigte auf die Laufschrift auf einem Bildschirm. »Ich wollte nicht glauben, dass es so schlimm steht. Wie kontrollieren sie die Stadt?«


      Fußgänger gab es fast nur in der Nähe des Stadions. Wer an anderen Orten unterwegs war, bewegte sich mit eiligen Schritten. Überall waren Werwolf-Graffiti, oft über den FV-Symbolen. Viele Läden waren geschlossen, mit handgeschriebenen Schildern im Fenster, von denen einige territoriale Graffiti aufwiesen. Alles erinnerte mich an das Kapitel über den Wandel in meinem Geschichtsbuch in der Schule– es hatte den Titel »Die dunkelste Stunde des Jahrzehnts« getragen.


      »Dreck auf Toast, schau dir das an«, flüsterte ich, als ich versuchte, nach rechts abzubiegen, um das FIB-Hochhaus zu erreichen, nur um festzustellen, dass die Straße abgeriegelt war. Hinter der Sperre lagen Zementbrocken und Glasscherben auf der Straße, und auch auf den geparkten Autos lagen Trümmer. In der Luft hing ein Schleier aus Staub und Rauch. Ein Uniformierter leitete jeden um, der zum FIB wollte und das Schild nicht beachtete. Mein Blick schoss zur Spitze des Hochhauses. Der Schaden war offensichtlich. Ich verkrampfte die Hände ums Lenkrad und fuhr weiter, weil ich nicht wollte, dass die Presseleute mich bemerkten.


      »Jenks, willst du dich mal kurz umschauen?«, fragte ich und kurbelte mein Fenster nach unten. Sofort schoss er davon.


      »Ich verstehe nicht, wie sie es geschafft haben, dass darüber nicht berichtet wird«, sagte Trent, als ich in eine Seitenstraße abbog, um nach einem Parkplatz zu suchen. Zementstücke lagen auf der Straße verstreut, und in einer abgesperrten Gasse stand ein Notarzt. »Neben der Ambulanz ist noch Platz«, meinte Trent und zeigte in die Richtung. Ich trat auf die Bremse, als er nach der Tür griff. Er wartete nicht einmal, bis wir ganz standen, bevor er auch schon ausstieg.


      »Trent!«, protestierte ich, doch er hob bereits das Absperrband und behielt die Straße hinter mir im Blick, während er mich weiterwinkte. Ich lehnte mich vor und fuhr vorsichtig unter dem Band hindurch, bevor ich neben dem Notarztwagen parkte. Die Eingangstür zum FIB-Hochhaus war nur einen Block entfernt. Einen besseren Parkplatz würden wir nicht finden.


      »Trent, warte!«, rief ich und suchte unter dem Fahrersitz nach dem FIB-Schild, um es in der Hoffnung, dass man mich dann nicht abschleppen würde, auf das Armaturenbrett zu legen. Ich schnappte mir meine Tasche, stieg aus und bemühte mich, die Tür leise zu schließen. Zwischen den Gebäuden war es unheimlich still, und unter dem inzwischen vertrauten Gestank nach brennendem Holz lag ein moschusartiger Vampirgeruch.


      Trent musterte das zerstörte oberste Stockwerk. Dann kam er mit zwei Helmen und einem Klemmbrett auf mich zu, die er aus einem verlassenen Bauwagen geholt hatte, der offensichtlich hier stand, um die Trümmer abzutransportieren. »Es ist seltsam, dass wir gerade das brauchen, was wir fürchten«, sagte er, als unsere Blicke sich trafen.


      »Wie bitte?«


      »Die untoten Vampire.«


      »Erzähl mir was Neues.« Ich nahm den Helm und setzte ihn auf. Er beschattete angenehm meine Augen. »Wie sehe ich aus?«, fragte ich, als wir die Gasse entlanggingen, und er warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu.


      »Ich würde vorschlagen, wir nehmen den Haupteingang«, sagte er. Seine Stimme klang kehlig, und mir wurde warm. Vielleicht stand er auf Mädchen in Arbeitsklamotten. Ich errötete, als er eine Hand an mein Kreuz legte und mich vorwärtsschob, während er gleichzeitig das Absperrband für mich hob. Trent berührte mich ständig, doch nach dem letzten Kuss wirkte es irgendwie anders. Ihn in Jenks’ Jeans und Hemd zu sehen, zusammen mit dem Helm und dem dichter werdenden Bartschatten eines Arbeiters, half auch nicht besonders.


      Ich atmete auf, als er seine Hand sinken ließ. Mit schwingenden Armen gingen wir die Seitenstraßen entlang zum Eingang, wobei wir uns unseren Weg durch Betontrümmer und Scherben bahnen mussten. Jenks’ Flügelschlag warnte mich, bevor er auf meiner Schulter landete. »Ich hoffe, Edden hat deinen Anruf bekommen«, sagte er. »Ich war drin, und sie lassen niemanden nach oben außer den Rettungskräften. Es ist total unheimlich, Rachel. Das gesamte Gebäude ist leer.«


      »Er hat versprochen, dass er mich nicht mehr ignoriert!«, zischte ich, als wir hinter dem Kerl hindurchglitten, der den Verkehr umleitete. Trents kurzes Winken und unsere Helme erklärten, dass wir das Recht hatten, hier zu sein. Selbst die Reporter schenkten uns keine Beachtung.


      »Sag ihnen, dass du Margret Tessel bist. Sie ist die Unterhändlerin«, erklärte Jenks.


      »Bancroft hat Geiseln genommen?« Trent klang besorgt, als er die Hand ausstreckte, um mir die Tür zu öffnen.


      Beunruhigt betrat ich das Foyer, um in der plötzlichen Ruhe und der klimatisierten Kühle zu zittern. Schon allein die Stille im Gebäude war erschreckend. Auf dem Boden lag Abfall, und die orangefarbenen Stühle waren leer. Der Empfangstresen war nicht besetzt, genau wie die Metall- und Magiedetektoren. Fast außer Sichtweite halfen drei uniformierte FIB-Beamte und einer in normaler Straßenkleidung den Sanitätern und dem Notarzt dabei, eine Trage in den Lift zu bugsieren.


      »Hey!«, rief ich, ging mit eiligen Schritten weiter und ignorierte das Piepen des Detektors. Meine Stiefel klapperten unnatürlich laut über die Fliesen. »Stoppt den Lift!«


      Doch es war zu spät. Die Aufzugtüren schlossen sich. Nur ein einziger, uniformierter Beamter und der Mann in Straßenkleidung blieben als informelle Torwächter zurück. »Oberstes Stockwerk, richtig?«, sagte ich atemlos, als Trent und ich vor ihnen anhielten. Ich drückte den Knopf, und der Mann in Straßenkleidung runzelte die Stirn. »Ist Edden bereits oben?«


      »Ähm, wer sind Sie, Ma’am?«


      »Ma’am?« Jenks kicherte auf meiner Schulter und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Er hat dich Ma’am genannt.«


      Ich bemühte mich, meine Grimasse in ein charmantes Lächeln zu verwandeln. Das Ergebnis war wahrscheinlich zweifelhaft. »Rachel Morgan und, ähm, Trent Kalamack. Ich habe Edden heute Morgen angerufen. Er sollte uns eigentlich freigegeben haben.«


      »O klar!«, rief der Uniformierte mit weit aufgerissenen Augen, während sein Blick von Trent zu Jenks und dann zu mir glitt. »Ich habe gehört, dass Sie am Mittwoch hier waren.« Mit gesenkten Köpfen kontrollierten sie die Liste auf ihrem Klemmbrett. »Allerdings steht keiner von Ihnen auf der Liste. Mr. Kalamack, es tut mir leid, aber ich darf Sie nicht nach oben lassen.«


      Ich seufzte, weil es mich störte, wie schnell Trent zur wichtigsten Person hier mutierte. Doch er hatte lange im Stadtrat gesessen und war einer der wichtigsten Unterstützer der Wohltätigkeitsorganisationen von FIB und I. S., genauso wie von noch einem Dutzend anderen. Mich kannten sie hier nur, weil ich Ärger machte.


      »Du hättest ihnen sagen sollen, dass du Margret Tessel bist«, flötete Jenks mir ins Ohr.


      »Ich bin mir sicher, wir können eine Lösung finden«, sagte Trent gerade mit perfekter Politikerstimme.


      Hinter uns ertönte der Lift und öffnete seine Türen. Ich hatte keine Zeit für diesen Mist. »Ist das der letzte Bericht?«, fragte ich und zog dem Mann die Papiere einfach aus der Hand. Mit einem Lächeln trat ich rückwärts in den Aufzug. Trent senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, als er neben mir einstieg. Jenks schwebte zwischen den Türen. Verzweifelt drückte ich auf den Knopf, der die Türen schloss, und lächelte stur weiter.


      »Ma’am, Mr. Kalamack. Bitte steigen Sie aus dem Aufzug«, sagte der Beamte in Zivil. Seine Hände zuckten, als wollte er nach seinen Handschellen greifen. Jenks ließ seine Flügel brummen und stoppte den Mann damit in der Bewegung, bevor er die Hand ausstrecken konnte, um uns aus dem Lift zu ziehen.


      »Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich, den Finger auf dem Knopf zum Schließen der Türen. »Sagen Sie Edden bitte, dass ich auf dem Weg nach oben bin? Meine Anrufe scheinen ihn in letzter Zeit nicht zu erreichen.«


      Endlich setzten die Türen sich in Bewegung. Die Beamten hoben die Arme, um sie zu stoppen, nur um zurückzuweichen, als Jenks auf sie zuflog. Im letzten Moment schoss der Pixie wieder in den Lift. Ich atmete erleichtert auf und ließ mich gegen die Wand sinken. Trent lächelte, während Jenks befriedigt mitten im Aufzug schwebte und sich unter ihm eine Staubpfütze sammelte, die aussah wie rauchiger Sonnenschein.


      »Du kannst ganz schön dreist sein«, meinte Trent bewundernd. Ich richtete mich auf. Plötzlich erfüllte mich wieder Sorge. Warum bemühte ich mich so sehr, ihn nach da oben zu schaffen? Bancroft war ausgetickt.


      »Du hast noch gar nichts gesehen«, erklärte Jenks, als er auf dem Handlauf landete und fast abrutschte. Nur seine Flügel retteten ihn. »Ich habe schon gesehen, wie diese Frau sich…«


      »Jenks!«


      Grinsend flog Jenks auf Trents Schulter. »Frag mich später.«


      Doch Trent hörte ihm gar nicht zu, sondern konzentrierte sich vollkommen auf den Bericht, den ich gestohlen hatte. »Das klingt nicht nach Bancroft«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Geiseln?« Er blätterte um und riss die Augen auf. »O nein.«


      Ich beugte mich über den Bericht, und Jenks pfiff. Auf dem unscharfen, vergrößerten Bild war nur wenig zu erkennen, doch es sah aus, als wäre ein Drittel der Wände im obersten Stockwerk herausgesprengt worden, um eine geschützte Höhle direkt unter dem Himmel zu schaffen. »Tinks kleine rosa Rosenknospen«, hauchte Jenks, kaum lauter als das Geräusch seiner Flügel. »Wie viel Magie hast du dabei, Rachel?«


      »Genug?«, erwiderte ich fragend, obwohl ich mir nicht sicher war. Ich hatte nichts, was mir das Fliegen ermöglichte, und wir befanden uns im dreißigsten Stockwerk. »Stellt er irgendwelche Forderungen?«


      Trent blätterte durch die restlichen Seiten, als der Lift läutete. »Noch… nicht.«


      Seine Stimme verklang, als die silbernen Türen sich öffneten und der unverwechselbare Geruch von frischer Luft und zerbrochenem Zement ins Innere drang. Fast sofort begannen die Türen sich wieder zu schließen. Ich streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten. Zusammen starrten wir drei in das fremd erscheinende, zerstörte Gebäude, während der Wind mit meinen Haaren spielte. Die Wände zwischen uns und dem Horizont waren verschwunden. Es gab zwar noch eine Decke, doch vor uns erstreckte sich der Blick frei über die Skyline von Cincinnati. Neonlampen, manche leuchtend, hingen in einem ehemals regelmäßigen Muster von der Decke. Schreibtische und Bürogeräte waren zu Haufen aufgestapelt. In einer Ecke erhob sich ein hoher Berg bis fast zur Decke. Er musste fast zwölf Meter im Durchmesser haben und bestand aus Schreibtischen, Wandplatten und verbogenem Stahl. Es sah aus wie ein Nest.


      Bancroft hat das getan? »Vielleicht sollten wir die Helme lieber auflassen«, flüsterte ich. Zwischen uns und dem Chaos stand eine viel bescheidenere Barriere aus Schreibtischen, hinter der mit dem Rücken zu uns zwei Uniformierte und Edden kauerten. Fast vor unseren Füßen warteten zwei mit Mänteln abgedeckte Leichen darauf, nach unten gebracht zu werden. Die Sanitäter und die Bahre waren nirgendwo zu sehen, aber der zweite Lift fuhr auch gerade nach unten.


      Sie schaffen die Leichen weg, dachte ich und schob mich vorsichtig vor Trent.


      »Ich weiß nicht, ob ich dafür genug Magie habe«, sagte Trent. Edden drehte sich in der Hocke um. Als ich grüßend mit den Fingern wedelte, runzelte er die Stirn und winkte uns mit einer abrupten Geste heran.


      »Glaubst du?« Jenks schoss davon und verschwand sofort im Wind und der Spiegelung der Sonne im nächststehenden Gebäude.


      »Kommt hier rüber!«, zischte Edden. Wir rannten geduckt zu ihm. Stahlstangen und Wandstücke lagen auf dem Teppich, während immer noch kühle Luft aus der Klimaanlage wehte. Bancrofts Stimme erklang aus dem seltsamen »Nest«. Er schrie etwas über die Sonne und darüber, tiefer gehen zu müssen.


      »O Gott sei Dank«, hauchte Trent, als wir näher kamen. »Da ist Landon. Er wirkt, als wäre er in Ordnung.«


      Ich löste meinen Blick von den abgedeckten Leichen. »In Ordnung« war eine Frage der Definition. Der junge Mann saß mit zusammengebissenen Zähnen und unruhigem Blick auf dem Boden. Doktor Tessel?, fragte ich mich, während meine Augen noch einmal über die Leichen huschten. Nicht gut.


      »Wieso hast du so lang gebraucht?«, wollte Edden wissen, als ich über ein dickes Kabel stieg, das sich durch den Schutt zog, um den Monitor mit Strom zu versorgen, auf den die zwei Beamten neben ihm starrten.


      »So lang gebraucht?«, fragte ich genervt, als ich mich auf einen umgekippten Aktenschrank setzte. »Wir mussten uns mit Charme über die Brücke schummeln und uns dann unseren Weg in den Lift erschwindeln.« Verärgert lehnte ich mich auf dem Regal weiter vor, damit ich in Deckung blieb. »Ich schwöre, Edden, wenn du meine Anrufe weiterhin ignorierst…«


      »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich durchlassen!«, unterbrach mich Edden. Die zwei Uniformierten, die mit der Ausrüstung beschäftigt waren, zuckten nur mit den Achseln, als wäre es nicht ihre Schuld. Meine Wut verpuffte sofort. Edden sah es und seufzte. »Mr. Kalamack, hier oben ist es nicht sicher. Ich verstehe Ihre Beziehung zu Bancroft, und ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Doch ich würde mich besser fühlen, wenn Sie wieder nach unten führen.«


      Trent setzte sich vorsichtig neben mich, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass sein Kopf hinter den aufgestapelten Schreibtischen blieb. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. »Ich kenne ihn bereits mein gesamtes Leben, und ich glaube, ich könnte helfen.« Doch in seinen Augen zeigten sich erste Zweifel, als sein Blick Bancrofts Stimme folgte. Und auch mich befielen Zweifel. Der Mann klang vollkommen verrückt.


      Landon bewegte sich. Ein Bartschatten lag auf seinem Gesicht, dichter als Trents und irgendwie hässlich. »Ich kann nicht glauben, dass Sie sie hierhergebracht haben«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, aber mit Hass in den Augen. »Sind Sie absichtlich störrisch, oder es ist ein Ausdruck des berühmten Kalamack-Stolzes?«


      Trents Miene verfinsterte sich, doch es war Edden, der sich zwischen uns schob und mit rotem Gesicht schrie: »Landon, Sie sind aus reiner Freundlichkeit hier oben! Noch ein Wort, und Sie fahren mit der nächsten Leiche nach unten. Kapiert?«


      Der Lift ertönte, und alle sahen sich um, als Sanitäter und zwei Beamte aus dem zweiten Aufzug stiegen. Landon wandte den Blick ab, doch seine Reue war nur aufgesetzt. »Sir?«, fragte der Mann aus dem Erdgeschoss, als er mich sah.


      Eddens Stirnrunzeln vertiefte sich. »Bringen Sie einfach nur die Leichen nach unten«, murmelte er. »Und jemand soll bitte eine Anweisung aufsetzen, dass Rachel Morgan mich sehen darf, wann auch immer es ihr einfällt. Okay?«


      Besänftigt schob ich mich näher an Trent heran. Ich behielt Landon genau um Blick, als Edden seinen Helm abnahm und sich mit einer Hand durch die Haare fuhr. Er wirkte müde, als er ihn wieder aufsetzte und sich dem Nest zuwandte. Hinter ihm wurde eine der Leichen auf eine Bahre geladen und nach unten gebracht. »Ich weiß nicht, was Sie tun wollen, Mr. Kalamack. Wir haben Bancroft und Landon heute Nacht verhaftet, weil sie die Ausgangssperre gebrochen haben, um sie dann wieder auf freien Fuß zu setzen, als uns klar wurde, dass sie Daten über die Wellen gesammelt haben. Wir wussten nicht, dass Bancroft ein, ähm… heiliger Mann der Elfen ist.«


      Es war ihm schwergefallen, das auszusprechen. Das verstand ich. Wie sollte man mit einer Religion umgehen, die zweitausend Jahre lang nur im Untergrund existiert hatte?


      »Ich dachte, damit hätte es sich erledigt. Aber als ich heute Morgen zur Arbeit kam, erklärte man mir, sie wären im obersten Stockwerk, um weitere Messungen durchzuführen.« Edden wies mit einer weiten Geste auf die Zerstörung um uns herum. »Und dann ist das hier passiert. Eigentlich sollten dreißig Leute hier oben sein, um sich um die Situation zu kümmern. Ich habe zwei. Ich hatte Glück, dass es mir gelungen ist, die Hunde zu bekommen, um nach Überlebenden zu suchen.« Er fügte leiser hinzu: »Ein Großteil meiner Leute befindet sich an einer Schule voller Highschool-Kinder, die von Vampiren festgehalten werden, weil irgendein idiotischer Junge ›Freie Vampire, hurra!‹«, geschrien hat. Mir gehen langsam die Lügen aus, Rachel. Aber die Wahrheit wird den Gegenwert von vierzig Jahren Hass und Angst freisetzen.«


      »Mein Gott«, flüsterte ich, weil ich an Ivy denken musste. Edden hob eine Hand.


      »Wir haben die Sache unter Kontrolle«, erklärte er, doch das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. »Die I. S. hat ein paar Agenten geschickt, um uns dabei zu helfen, die Situation zu entschärfen. Aber irgendwann wird jemand etwas Dämliches tun; etwas, das wir nicht wiedergutmachen können.« Er sah über den Stapel der Schreibtische und Stühle an die Stelle, von der Bancrofts Stimme erklang. »Es war ein Fehler, die Freien Vampire als Grund dafür zu nennen, dass die Meister schlafen. Ich habe keine Ahnung, warum ich da mitgespielt habe. Aber alle hatten Angst vor einer Seuche. Und vor Vampiren fürchtet sich nur ungefähr die Hälfte der Bevölkerung.«


      Meine Augen glitten zu Landon, der mich mit steifer Entschlossenheit ignorierte. Ich konnte an seiner Haltung erkennen, dass er darauf gedrängt hatte, die Schuld auf die Freien Vampire zu schieben. Frust und Angst um Ivy erfüllten mich. Wir mussten diese Kerle finden und die Meistervampire aufwecken, bevor die Vampire anfingen, sich erst gegenseitig auszusaugen und erst hinterher Fragen zu stellen.


      Trent bewegte die Beine, und Staub knirschte zwischen seinen Schuhsohlen und dem Teppich. »Edden, könnte ich mit ihm reden? Irgendetwas hat das ausgelöst. Vielleicht kann ich herausfinden, was es war.«


      »Du gehst auf keinen Fall näher ran«, sagte ich, dann hob ich den Blick zu dem, was einmal die Decke gewesen war. »Jenks?«


      »Ich dachte eher an ein Megafon?«, meinte Trent, als der Pixie sich fallen ließ.


      »Rachel hat recht«, sagte Edden, während er die Hand ausstreckte, damit einer der Uniformierten ihm das Gerät reichte. »Es ist nicht ganz klar, ob er die Unterhändlerin absichtlich getötet hat oder nicht. Aber mir gefällt sein Gerede über Ziegen nicht. Newman, ruf unten an und sorg dafür, dass die Sanitäter unten bleiben. Ich möchte keine Missverständnisse.«


      Ziegen? Trent griff nach dem Megafon. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Warte eine Sekunde. Jenks? Wie sieht es da drin aus?«


      Der Pixie verzog ratlos sein Gesicht. »Es ist so seltsam wie bei einem Troll, der im Keller seiner Mutter lebt, Rache«, erklärte er, und die Beamten am Monitor drehten sich zu ihm um. Selbst Landon beobachtete uns. Jenks’ Staub verfärbte sich zu einem nervösen Pink, als er die ganze Aufmerksamkeit bemerkte. »Dieser Haufen ist eine Art hohler Ball, und überall hängen Lichter, die dafür sorgen, dass es da drinnen heller ist als an einem normalen Tag.«


      »Geiseln?«, fragte Edden.


      »Nein. Nur er.«


      Offensichtlich erleichtert lehnte Trent das Megafon auf den obersten Schreibtisch. Landon beobachtete ihn mit einer beunruhigenden Eindringlichkeit, die mein Misstrauen noch vertiefte. Der Elf wusste etwas. Er sagte nur einfach nichts. Stirnrunzelnd dachte ich darüber nach, ob ich Edden bitten sollte, es aus ihm herauszuprügeln, bevor sein Schweigen uns alle umbrachte. Doch dann schob ich mich stattdessen näher an Trent und packte die Kraftlinie fester.


      Das Megafon knackte, als Trent den Knopf drückte. »Bancroft?«


      »Zu hell!«, schrie Bancroft. Seine Stimme klang gedämpft. »Ich muss höher, höher als das Licht. Muss dazwischen, wo es dunkel ist. Hört auf, mich anzusehen, ihr verdammten Metzen!«


      Trent runzelte die Stirn, und ich schob mich noch näher an ihn heran. »Bancroft, hier ist Trent.«


      »Trent?« Bancrofts Tirade brach ab. Ein lang gezogener Knall erklang aus dem Haufen in der Ecke. »Trent! Hast du deine Ziege mitgebracht?«


      Die Beamten neben uns fluchten, als Bancroft aus dem Nest stolperte. Er wirkte zerlumpt. Ein Bartschatten verdunkelte sein Gesicht, und sein zylindrischer Hut saß schief auf seinem Kopf. Er hatte die Hände vor die Augen geschlagen, als täte ihm das Licht weh. »Trent, wir hatten recht«, sagte er, während er über die Trümmer stolperte, scheinbar ohne zu bemerken, dass er sie auch hätte umgehen können. »Die Mythen sind gesplittert und wahnsinnig geworden. Ich kann sie hören. Sie müssen frei sein, damit die Göttin sie heilen kann.«


      Jenks brummte mit den Flügeln. »Er ist gaga«, bemerkte er. Ich stimmte ihm zu, doch als der Beamte neben mir ein Betäubungsgewehr mit langem Lauf auf die Schreibtische legte, drehte ich mich zu Edden um.


      »Ihr wollt ihn mit einem Betäubungspfeil erledigen?«, fragte ich entsetzt.


      »Ganz ruhig«, sagte Edden, den Blick unverwandt auf Bancroft gerichtet. »Das Zeug kann bis zu dreißig Sekunden brauchen, bis es wirkt. Ich möchte nicht, dass morgen auf den Titelseiten steht ›Heiliger Mann der Elfen springt vom FIB-Hochhaus‹. Warte, bis er sich vom Rand entfernt hat.«


      »Er ist kein Tier!«, protestierte ich. Edden sah erst mich an, dann Trent.


      »Die letzte Person, die versucht hat, Magie gegen ihn anzuwenden, ist tot.«


      »Danke auch für die Aufmunterung«, meinte ich sarkastisch. Ich dachte ernsthaft darüber nach, die Kraftlinie loszulassen, entschied mich aber dagegen. Ein Schutzkreis war recht harmlos. Meine Haut kribbelte. Bancroft hatte angehalten und zog jetzt Stühle und Stücke der Wandverkleidung um sich in einen Kreis, als finge er instinktiv an, ein weiteres Nest zu bauen.


      »Etwas Böses kommt daher«, sagte Jenks, als er auf meiner Schulter landete.


      Ich unterdrückte ein Zittern, als mich ein Gefühl erfüllte, als wäre jemand über meine Seele gelaufen. »Ich fühle es auch.«


      »Das Gefühl geht von Bancroft aus«, erklärte Jenks, und Trent fluchte. »Heb dein zweites Gesicht«, schlug der Pixie vor. »So sieht deine Aura aus, Rache. Direkt, bevor die Wellen uns treffen.«


      Ich riss erstaunt die Augen auf, als ich mein zweites Gesicht hob und feststellte, dass Bancrofts Aura in einem grellen weißen Licht glühte, als stünde seine Seele in Flammen. Eine Welle?, fragte ich mich, aber Jenks schüttelte bei meiner unausgesprochenen Frage den Kopf. Bancroft war einfach nur mit Mythen überzogen.


      »Ist er nah genug?«, fragte Trent. Der Mann mit dem Gewehr verneinte stumm, ohne den Blick von Bancroft abzuwenden. Der Mann ließ gerade einen Monitor auf seine neue Wand aus Müll fallen. Trent packte das Megafon fester. »Bancroft? Wir können dir helfen.«


      Bancroft tätschelte den kaputten Monitor. Anscheinend war er glücklich mit seiner neuen Position. »Helfen? Niemand kann mir helfen. Ich höre ihre Augen. Ständig. Sie flüstern und erfüllen mich«, sagte er. Mir wurde kalt, als er den Blick hob und seine Augen das Licht reflektierten wie die einer Katze. »Ich gehöre ihr«, stöhnte er und schwankte. »Ich bin ihr Eigentum«, fuhr er fort, ohne sich der Tränen bewusst zu sein, die glänzende Spuren über seine Wangen zogen. »Es ist zu hell. Zu hell«, sang er leise. Dann wischte er sich das Gesicht ab, und seine Miene wurde verschlagen. »Sie kommt. Ich muss mich von ihnen befreien, oder sie wird mich umbringen, um ihre Augen zurückzubekommen!«


      Der Mann mit dem Gewehr schüttelte den Kopf. Er hatte immer noch kein freies Schussfeld.


      »Bancroft! Warte!«, schrie Trent, doch der Mann kletterte über die Trümmer und Wandreste zurück zu seinem größeren Nest.


      »Nicht genug Ziegen«, murmelte er, während er Papier einsammelte und auf seinen Haufen fallen ließ. »Nicht genug verdammte Ziegen!«


      »Geben Sie mir das Gewehr.« Trent drückte Edden das Megafon in die Hand. »Ich kann näher an ihn herankommen als Ihre Männer.«


      Mein Magen verkrampfte sich, und Jenks klapperte mit den Flügeln.


      »Bei allem Respekt, Mr. Kalamack«, sagte Edden, »aber nein.«


      Mein Herz raste. Ich dachte erst an Trent, der wütend und voller Mut war, und dann daran, was ich alles riskieren würde, um ihn davon abzuhalten, etwas Gefährliches zu tun. »Ich werde es machen«, erklärte ich hohl.


      »Rache«, protestierte Jenks. Edden dagegen schüttelte nur den Kopf.


      »Wen habt ihr, der besser ist als ich?«, fragte ich. »Ein Splat Ball wird ihn sofort erledigen. Ich würde ja von hier aus schießen, doch ich bin nicht die beste Schützin.«


      »Ich werde es machen«, verkündete Landon und stand auf. »Geben Sie mir das Gewehr.«


      Sehr wahrscheinlich. Edden verzog schlecht gelaunt das Gesicht. »Schaff ihn nach unten«, befahl er und winkte einem seiner Beamten zu. Landon protestierte mit hocherhobenem Kopf und wildem Blick. »Moment. Jetzt, wo ich noch mal darüber nachdenke, brauchen wir den Mann. Fesselt ihn an eine Säule.«


      »Sie müssen mich nicht fesseln!«, wütete Landon, doch da lag bereits ein Zip-Strip um sein Handgelenk und machte ihn hilflos. Der Beamte wusste genau, was er tat, als er ihn zu den Resten der Berieselungsanlage auf dem Boden schob und mit Handschellen daran festkettete.


      »Trent?«, schrie Bancroft, und eine Rauchwolke stieg aus dem Nest auf. »Hast du deine Ziege mitgebracht? Wir können das aufhalten, wenn du deine Ziege dabeihast.«


      Jenks schwebte vor mir und verlor gräulichen Staub. »Über was zum Pixieeiter redet er?«


      Begleitet von einer wilden Tirade über Ziegen stolperte Bancroft wieder aus seinem Nest. Der Mann mit dem Gewehr nahm ihn ins Visier, und mein Herz raste, als ich nach meiner Splat Gun griff. Ich musste gefährlich nah an ihn herankommen, und es half nicht gerade, dass der alte Elf mir grundsätzlich schon misstraute.


      »Wenn du deine Ziege tötest, wird die Göttin nicht noch kränker. Wir können sie heilen. Du und ich. Das wäre wunderbar. Gute Publicity. Es würde die Ungläubigen bekehren und deine Stellung in der Enklave festigen. Die Göttin braucht Willfährigkeit!«, rief Bancroft. Dann zögerte er, als er den kleineren Kreis aus Trümmern erreichte, als könnte er sich nicht daran erinnern, ihn errichtet zu haben. »Sie braucht Gehorsam! Bist du fromm, Trent? Deine Mutter hat nur so getan.«


      Ich hielt in meinem Versuch, mich hinter der Barriere hinauszuschieben, inne, als Trent das Megafon fester umklammerte.


      »Sie hat nicht geglaubt, und die Göttin hat sie getötet.« Bancroft stolperte zu einem zerbrochenen Tisch und wäre fast gefallen, als er die Tischbeine auf seinen Stapel trug. »Ihre Augen flüstern mir zu, wie deine Mutter um Rat und Stärke gebeten hat, nur um dann die Bezahlung an die Göttin zu verweigern.«


      Trents Miene wurde hart. Ich ging in die Hocke und winkte ihm zu, dass er zurückbleiben sollte. Jenks’ Staub war silberweiß und funkelte wie die ersten Anflüge einer Migräne.


      »Die Göttin hat sie zerstört«, sagte Bancroft, ohne sich Trents Wut bewusst zu sein. »Hat sie mit Versprechen gelockt und im Stich gelassen, als sie ihre Hilfe am meisten brauchte. Sie ist ein echtes Miststück. Die Göttin, nicht deine Mutter. Wir sollten nicht für unsere Schwäche bestraft werden. Sie hat uns damit ausgestattet.«


      Mit vorsichtigen Schritten schob ich mich hinter einen weiteren Aktenschrank. Die Papiere, die darin festhingen, flatterten im Wind und nahmen mir die Sicht. Fast nah genug… Hätte ich mehr als einen Schuss setzen können, hätte ich die Gelegenheit ergriffen.


      Doch dann fiel Bancrofts Blick auf mich, und ich erstarrte, halb versteckt, halb frei zu sehen. »Du hast deine Ziege mitgebracht! Guter Mann!«, schrie er. »Bring sie zum Feuer, und dann werden wir ihr gemeinsam die Kehle durchschneiden.«


      »Heilige Scheiße!«, jaulte ich und riss meine Waffe hoch, als Bancroft mit abgehackten Bewegungen auf mich zusprang und gleichzeitig nach einem riesigen Messer griff, das bis jetzt in den Falten seiner Robe verborgen gewesen war. Jenks erzeugte eine Wand aus Staub zwischen uns, und ich drückte den Abzug. Wie ein Bösewicht in einem Fantasy-Film wedelte Bancroft nur mit einer Hand, und der Ball explodierte einen Meter vor ihm.


      Keuchend duckte ich mich hinter den Aktenschrank, um den Spritzern des Trankes zu entkommen. Dann schob ich die Waffe schnell in eine Schublade, bevor er die restlichen Zauber im Magazin zur Explosion bringen und mich mit meiner eigenen Waffe erledigen konnte. Trent schrie, und Jenks stieß dunklen Staub aus, während ich plötzlich nach hinten gezerrt wurde und rückwärts hinter die Barriere des FIB fiel.


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zu Trent auf.


      »Los!«, schrie Edden über mir. Ich sprang auf die Beine, als mit einem leisen Plopp ein Pfeil aus dem Gewehr schoss. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie Bancroft sich herumrollte, um ihm auszuweichen.


      »Ungläubige!«, schrie er. Er war nicht getroffen. »Ihr werdet euch winden und unter ihrer Macht sterben! Sie kommt! Sie kommt!«


      »O mein Gott…«, hauchte ich, als Bancroft zum Rand des Gebäudes rannte. Seine Silhouette erhob sich dunkel vor der Stadt, als er die Arme ausbreitete. Er würde springen!


      »Sie kommt!«, schrie er. In der Ferne ertönte erst eine Sirene, dann die nächste.


      Trents Gesicht war bleich, und Edden stand mit einem Stirnrunzeln über dem Mann mit der Tastatur. »Genau das, was wir jetzt brauchen«, knurrte er. »Eine Welle. Zumindest wissen wir, dass sie direkt auf uns zuhält.«


      Weil sie mich sucht. Mir wurde kalt, als ich an Bancroft vorbei zum Horizont sah. Immer mehr Sirenen sprangen an, begleitet von Kirchenglocken. »Sie kommt!«, schrie Bancroft. Die Ärmel seiner Robe fielen auf die Ellbogen zurück, als er am Rand des Abgrundes mit den Armen wedelte.


      »Captain, darf ich für einen besseren Schuss vorrücken?«, fragte der Mann mit dem Gewehr, und Edden nickte. Sofort schob der Mann sich geschickt und unauffällig vorwärts.


      Trent rieb sich mit einer Hand das Gesicht und zuckte leicht zusammen, als er seinen Bartschatten spürte. »Rachel, ich habe keine Ahnung, was er tun wird, wenn die Welle ihn trifft.«


      »Er wird sich umbringen«, erklärte Landon. Ich wirbelte herum, weil ich den unangenehmen Mann, der an die Sprinkleranlage gefesselt war, ganz vergessen hatte. »Betet, dass diejenigen, die die Mythen aus Ihrer Linie ziehen, sie einfangen, bevor sie Bancroft erreichen. Oder er wird uns alle mitnehmen.«


      Mein Magen verkrampfte sich. Und wenn ich Magie einsetzte, würde uns das nur schneller umbringen.


      »Er hat versucht, die Mythen zu retten«, sagte Landon und deutete mit dem Kinn auf Bancroft. »Er wollte sie zurück in die Linie bringen, damit die Freien Vampire sie nicht einsetzen können, um die Untoten in den Schlaf zu zwingen. Doch es ist schiefgelaufen. Sie wollen ihn nicht freigeben, und jetzt ist er wahnsinnig.«


      »Hier!«, schrie der verrückte Priester. »Wir sind hier! Schließt euch uns an!«


      »Ich habe ihm gesagt, dass das keine gute Idee wäre«, meinte Landon, doch ein befriedigter Unterton in seiner Stimme ließ mich eine Lüge vermuten. »Man kann nicht mit dem Göttlichen reden und die Erfahrung überleben.«


      Doch ich hatte es getan.


      »Trent!«, schrie Bancroft und wirbelte zu uns herum. »Bring deine Ziege! Es ist dein Schicksal! Du musst Wiedergutmachung für das leisten, was deine Mutter verweigert hat!«


      Entschuldigung?


      Den Blick unverwandt auf Bancroft gerichtet, griff Trent nach meinem Ellbogen. »Denk nicht mal daran, das als Weg einzusetzen, um näher an ihn heranzukommen«, murmelte er.


      Gackernd wirbelte Bancroft wieder herum und tanzte vor der Kante. Seine Arme wedelten durch die Luft, als könnte er fliegen. »Sie kommt. Sie kommt!«


      »Rache, schau dir das an!«, rief Jenks, und meine Lippen öffneten sich. Hinter Bancroft war eine glitzernde Wolke zu sehen. Sie reichte noch nicht bis zu uns, sondern erhob sich langsam über die Dächer der niedrigeren Gebäude. Hinter der Verzerrung gab es kleinere Explosionen von Zauber-Fehlzündungen, doch die Sirenen hatten dieses Problem minimiert. Ich hatte diese Wolke schon einmal gesehen, auf der Brücke. Meine Angst vertiefte sich. Mythen.


      Edden kaute auf der Unterlippe, den Blick auf Bancroft gerichtet, während sein Beamter sich näher heranschob. »Edden, ruf deinen Schützen zurück«, flüsterte ich. Mir war kalt. »Wenn Bancroft in dieser Welle Magie wirkt, wird der Zauber fehlzünden! Ich kann uns beschützen, aber ihn nicht, wenn er nicht bei uns ist. Hol ihn zurück. Jetzt!«


      »Zurück!«, schrie Edden und wedelte wie wild mit dem Arm. »Newman, komm zurück!«


      »Staub!«, schrie Bancroft und lehnte sich vor, als das erste Glitzern der Welle ihn erreichte. »O Gott! Lasst es aufhören!«


      Er will sich umbringen! Als Newman auf uns zulief, zog ich Trent näher an mich. »In Deckung, Jenks!«, schrie ich, um dann, bevor die Welle uns traf, einen Schutzkreis um alle zu errichten, die ich erreichen konnte. Meine Energie hob sich noch hinter dem laufenden Beamten, während ich auf ein Knie fiel. Eine moleküldünne Barriere erhob sich, zerteilt von Hunderten Strängen, Hunderten Zugängen für diejenige, die den Weg kannte. Ich konnte nur beten, dass die Mythen ihn nicht kannten.


      »Lasst es aufhöööööören!«, heulte Bancroft. Und dann, als die Welle uns traf, spürte ich ein Heben in mir, begleitet vom Flüstern von Flügeln. Meine Haut kribbelte, und Trent musterte mich schockiert. Ich wusste, dass meine Aura von glänzenden Mythen überzogen war. Die Augen der Göttin– ihre Mythen– hatten uns erreicht.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte ich, ohne zu wissen, wofür ich mich entschuldigte. Dann duckte ich mich, als Bancrofts Zauber explodierte. Er jaulte, dann brachen seine hohen Schreie mit einem Gurgeln ab, als seine Lunge schmolz. Ich schlug mir die Hände über die Ohren.


      Wilde Magie schwappte gegen uns, kroch über die Oberfläche meines Schutzkreises, um nach einem Weg hinein zu suchen. Mein Herz vollführte einen angsterfüllten Sprung, als sie einen Widerhall in meinem Chi fand und die ersten dünnen Stränge mich erreichten. Bitte nicht, dachte ich und spürte, wie das, was sich gerade durch meinen Schutzkreis grub, erwachte– bereits in mir. Tausend Augen drehten sich und hoben sich vor Wut, als sie mich erkannten.


      Bleib draußen, bettelte ich. Ich wusste, dass es meine Aura war, der sie folgten, weil man sie hatte glauben lassen, ich wäre der Weg zurück zu ihr. Die Mythen anzunehmen hätte Bancrofts Zauber in meinen Schutzkreis gezogen. Sie verweilten, intensivierten seine Zauber, während sie sich weigerten, weiterzureisen. Feuer tanzte über uns hinweg, weil die Welt brannte. Die Luft wurde heiß. Funken glitten über die dünne Schicht Jenseitsenergie, die uns beschützte. Bitte, bitte, bitte, seht uns nicht, dachte ich, als der Boden brannte. Tief in mir– in dem Weg, der durch die Verbindungen zwischen mir und meiner Linie offen stand– hörte ich ein spöttisches Lachen.


      Für den Moment, höhnte die Göttin. Ihre Stimme erklang so klar wie Wasser im Chaos meiner Gedanken.


      Trent riss sich mit offenem Mund von mir los. In seinen Augen stand Schock. Dann zuckte sein Kopf hoch, als die wahnsinnige wilde Magie davonraste, angezogen von etwas, was heller leuchtete als meine Aura.


      Keuchend ließ ich den Schutzkreis fallen. Für einen Augenblick herrschte Stille, dann hörte man das Zischen der Sprinkleranlage, die sich einschaltete. Ich sah auf, froh, dass die Decke zerstört war und wir trocken blieben. Der Geruch von nassem Teppich hob und verdichtete sich, um schließlich den Gestank nach verbranntem Fleisch zu verdrängen.


      »Was zur Hölle war das?«, fragte jemand. Ich wich zurück, setzte mich, zog die Knie ans Kinn und schlug die Hände vors Gesicht. Fast hätte ich mich vor und zurück gewiegt. Der Geruch von brennendem Plastik verflüchtigte sich langsam, und ich konnte hören, wie Männer sich in der heißen, immer feuchter werdenden Luft bewegten. Ob sie nun wirklich göttlich war oder nur eine Naturgewalt, es wurde immer offensichtlicher, dass die Göttin real war. Ihre Mythen hatten einen Kanal geöffnet. Ich hatte sie wieder gehört– in meinem Kopf, als ihre Mythen mich gesucht hatten. Trent hatte sie auch gehört.


      Trents Berührung erschütterte mich. Er zog sich zurück, als ich zusammenzuckte. Er wirkte gehetzt, und Asche überzog seine Hände, weil er irgendetwas berührt hatte. Sie klebte jetzt auch auf meiner Schulter, und ich fand das Symbol der schwarzen Asche, die mich zeichnete, irgendwie passend. »Rachel? Hast du gerade…«


      Er konnte es nicht aussprechen. Ich machte ihm deswegen keine Vorwürfe. »Ich glaube schon«, erklärte ich dumpf.


      Trent ließ sich in die Hocke sinken und musterte mein Gesicht. »Geht es dir gut?«


      Sanft schob er mir eine Strähne hinter das Ohr. Ich schloss die Augen und legte den Kopf schief, um seine Hand auf meiner Wange zu spüren. Seine Berührung erfüllte mich, kribbelte mit den letzten Resten der wilden Magie. Ich hatte kein Recht darauf.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Sie sind ein Dämon!«, schrie Landon mit starrer Miene. Er stoppte abrupt, als seine festgekettete Hand ihn zurückriss. »Wie können Sie es wagen, mit dem Göttlichen zu sprechen!«


      Wie betäubt starrte ich ihn nur an, während er sich bemühte, mich zu erreichen. Schließlich schob er seine Handschellen um eine Biegung des Rohrs und rannte auf mich zu. Die beiden Beamten, die fast glücklich schienen, dass es etwas zu tun gab, stürzten sich auf ihn.


      »Runter!«, schrie er unter ihnen. »Runter von mir!«


      Edden streckte mir eine Hand entgegen, um mir auf die Beine zu helfen. »Super. Ich glaube, jetzt ist er auch noch irre geworden.«


      Meine Hand zitterte, als ich Eddens ergriff und aufstand. Bancroft war nur noch ein Haufen verbogener, geschwärzter Knochen in der Mitte des verkohlten Stockwerks. Seine Ringe steckten noch auf seinen gebratenen Fingern, und ich fragte mich, was das Band an seinem Fußgelenk sollte, das bis jetzt von seiner Robe verdeckt gewesen war.


      »Schafft ihn hier raus«, sagte Edden. Ich zuckte zusammen, als Jenks’ Staub mich traf. Er brannte vor wilder Magie. Bancroft hatte erklärt, in Pixies würden Mythen leben. Warum hatte ich das noch nie vorher gespürt?


      »Das hätte besser laufen können«, sagte Trent. Jenks landete auf seiner Schulter statt auf meiner. Landons Tirade wurde abgeschnitten, als die Lifttüren sich hinter ihm schlossen. Die plötzliche Stille, die nur von dem Zischen der Sprinkleranlage gestört wurde, war irgendwie schlimmer.


      »Zumindest ist er nicht gesprungen.« Edden griff nach seinem Handy, während er mit einem Seufzen auf Bancrofts Überreste starrte. »Mr. Kalamack, ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie uns so bald wie möglich eine Stunde Ihrer Zeit schenken könnten. Rachel, für dich gilt dasselbe. Es wird eine Untersuchung geben. Das spüre ich jetzt schon.«


      »Sicher.« Ich hasste Berichte. Ich wandte mich ab und ging an den Rand des trockenen Kreises, um die Welle aus verrückten Mythen zu beobachten, die in der Sonne glitzernd auf die Hollows zuhielt. Sirenen kündigten ihr Kommen an. Die Arena lag direkt im Weg, und mein Magen verkrampfte sich, als ich mir vorstellte, wie all diese Leute sich angstvoll zusammenkauerten, bis es vorüber war.


      Ich hätte mir gerne eingeredet, dass die Mythen wegen der Göttin weitergezogen waren; dass sie sie vertrieben hatte. Doch die Wahrheit lautete, dass sie verschwunden waren, weil sie eine stärkere Anziehungskraft empfunden hatten als meine Aura. Ein helleres Licht. Irgendwo dort unten in den Straßen hatte jemand die Mythen weggerufen; hatte ihnen befohlen, sich einsammeln zu lassen. Und damit würde auch die Welle enden. Langsam verdrängte angespannte Wut meine Betäubung. Wir mussten diese Leute aufhalten.


      Jenks’ Flügel klapperten laut, doch zuerst fühlte ich seinen Staub, das sanfte Kribbeln wilder Magie. »Das war echt unheimlich, Rache. Geht es dir gut?«


      Ich nickte und beobachtete, wie die Welle in der Sonne verklang. Dann nahm ich meinen Helm ab, ließ ihn fallen und schnappte mir ein Tuch vom Boden, froh, dass der Aktenschrank, in dem ich meine Splat Gun versteckt hatte, in der trockenen Zone lag. Ich benutzte das Tuch wie einen Topflappen, um die Schublade zu öffnen. Und tatsächlich, meine kirschrote Waffe war mit zerstörten Zaubern überzogen. Deprimiert wickelte ich die Pistole in das Tuch ein, bevor ich sie in meine Tasche schob. Es konnte sein, dass die Hitze die Wirksamkeit der Zauber beeinträchtigt hatte, doch ich bezweifelte es.


      »David!«, sagte Edden laut. Ich wirbelte zum Lift herum, doch er hatte den Werwolf angerufen. »Ich kann die Welle nicht näher an dich heranbringen. Hast du herausgefunden, wo die Bastarde stecken?«


      »David«, flüsterte ich, als ich zu ihm zurückging. »Du redest mit David? Gib mir das Telefon!«


      »Allein?«, fragte Edden laut, während er mich mit ausgestreckter Hand zurückhielt und immer breiter grinste. Jenks, der von seiner Schulter aus mithörte, hob die Daumen. »Rachel und Mr. Kalamack sind bei mir, und ich glaube, sie können schneller kommen.«


      »David?«, rief ich, weil ich wusste, dass er mich hören würde. »Du hast sie gefunden?«


      »Könntest du bitte mal still sein?«, sagte Edden und legte eine Hand über den Hörer. »Ich versuche, mich mit ihm zu unterhalten.«


      Frustriert wich ich ein Stück zurück. »Du weißt, wo sie sind?«, fragte ich, als Edden das Telefonat mit einem angespannten »Sind unterwegs« beendete. Doch ich konnte die Antwort bereits an seinem gleichzeitig raubtierhaften und befriedigten Lächeln ablesen.


      »Dieses kleine Café ein paar Straßen weiter«, sagte er und bedeutete uns, in den Lift zu steigen. »David hat sie festgenagelt, aber er ist allein. Ich weiß nicht, ob wir es schaffen können, bevor auch sie Verstärkung bekommen.«


      Juniors, dachte ich finster, als wir an der letzten abgedeckten Leiche vorbeigingen, die durch meinen Schutzkreis geschützt worden war. Natürlich.
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      Kaum trat ich aus der ruhigen FIB-Lobby ins helle Sonnenlicht, verlangsamte ich meine Schritte. Es war nicht der plötzliche Wind, der mich stoppte, sondern der Schrei des Erkennens, den die Presseleute ausstießen, bevor sie alle nach vorne drängten. Sie hatten die Explosion auf dem Turm gesehen, und sie erkannten Trents Gesicht selbst unter dem Bartschatten.


      »Hey! Wie sollen wir da durchkommen?«, fragte Jenks angewidert. Sein Staub traf mich wie feine Nadeln. Unerwartete Energie in den hellen Funken glitt durch meine Aura.


      Seufzend blieb ich stehen, weil ich nicht bereit war, mich durch diese Menge zu drängen. »Man kann dich einfach nirgendwohin mitnehmen«, murmelte ich. Trent sah mit frustrierter Akzeptanz von seinem Handy auf. Er hatte schon im Aufzug angefangen zu telefonieren, und ich war erstaunt, wie ruhig er bleiben konnte, während alles um ihn herum zerfiel. Doch das machte Trent zu Trent.


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte er zu mir, dann »Mach es möglich« zu Quen, bevor er auflegte.


      Edden streckte den Hals, um über die Köpfe hinweg auf den Streifenwagen zu schauen, den er angefordert hatte. Doch die Reporter hatten sich zusammengerottet, duckten sich unter dem Absperrband hindurch und drängten die wenigen Beamten vor der Tür zurück. Die Verstärkung würde frühestens in einer halben Stunde ankommen. Bis dahin wäre es vorbei. Verdammt, es wäre schon in zehn Minuten vorbei! Wir hatten keine Zeit für das hier. Ich fing Jenks’ Blick ein.


      »Geh und sag David, dass wir unterwegs sind«, flüsterte ich, fast ohne meine Lippen zu bewegen. »Tu, was du kannst.«


      »Geht klar«, erwiderte er. Neidisch beobachtete ich, wie er unbemerkt über die Köpfe der Menge hinwegflog.


      Trent beobachtete den Pixie ebenfalls mit melancholischem Blick. »Ich bin das so leid«, sagte er leise. Obwohl ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, schob ich meine Finger in seine. Er zuckte zusammen, als ich leicht seine Hand drückte, um dann den Druck zu erwidern. Doch danach ließ er nicht wieder los. Überraschende Wärme breitete sich in mir aus.


      »Ich gehe voraus«, sagte Edden. »Haltet euch an ›Kein Kommentar‹. Ich weiß noch nicht, wie ich diese Sache verkaufen will.«


      Ich atmete tief durch, als der untersetzte Mann anfing, mit den Armen zu wedeln. Er trat die letzten Stufen nach unten, um uns einen Weg durch die Menge zu bahnen. Ich entzog Trent meine Finger. Stattdessen legte er eine Hand sanft an mein Kreuz, damit ich Edden als Nächste folgte. Ich unterdrückte ein Zittern. Etwas in mir rebellierte gegen die Berührung, ein anderer Teil genoss sie, obwohl ich wusste, dass ich kein Recht darauf hatte. Mit hoch erhobenem Kopf reihte ich mich hinter Edden ein. Wir kamen genau drei Schritte weit.


      »Captain Edden.« Eine gestresste Frau, deren Haare ungewöhnlich locker zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, fiel förmlich gegen ihn und zwang Edden so, sie zur Kenntnis zu nehmen. »Tut mir leid«, sagte sie, als sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Könnten Sie die Explosion und die Zerstörung im obersten Stockwerk des FIB-Gebäudes erklären?«


      Edden ignorierte das Mikrofon, das sie ihm vor die Nase hielt und schob sich unbeirrt weiter. »Im Moment nicht.«


      »Captain Edden!«, schrie ein Mann ganz hinten und hielt sein Mikrofon so hoch wie möglich. »Cincinnati wurde genauso abgeriegelt wie die Hollows. Geben Sie uns Informationen, bevor wir anfangen, uns etwas auszudenken!« Ein Kichern lief durch die Menge, doch eigentlich war das kein Witz.


      »Mr. Kalamack! Können Sie uns sagen, was Sie und Ms. Morgan heute beim FIB getan haben? War das Dämonen- oder Elfenmagie?«


      »Und auch darüber können wir uns etwas ausdenken«, sagte jemand anders. Echtes Lachen erklang.


      Die Fotoapparate klickten; ich war nicht die Einzige, der Trents neuer Look gefiel. Der Elf holte Luft, um etwas zu sagen, nur um von Edden unterbrochen zu werden. »Eine weitere Welle rollt über Cincinnati hinweg«, erklärte der Captain angespannt, während er versuchte, uns wieder in Bewegung zu setzen. »Das Alarmsystem funktioniert. Ich werde mich in der Arena dazu äußern, sobald wir die Daten ausgewertet haben.«


      »Oder auch nie«, murmelte jemand. Der Druck der Menge war beängstigend, und ich unterdrückte ein Aufwallen von Panik. Trents Hand strich über meinen Rücken, um mich zu beruhigen, als wäre ich eines seiner Pferde.


      »Captain Edden! Gibt es schon Fortschritte bei der Suche nach den Freien Vampiren?«


      Ein weiterer Beamter schloss sich uns an, um Edden dabei zu helfen, uns einen Weg zu bahnen. Doch es reichte nicht. Ich hörte das Klappern von Pixieflügeln, dann schoss Jenks zu mir.


      »Geht es David gut?«, fragte ich, als er auf Trents Schulter landete. Er hob abwehrend eine Hand, bevor er atemlos und keuchend die Hände auf die Knie stemmte. Seine Flügel hingen schlaff nach unten. Wir waren von Hunderten Personen umgeben, doch ich fühlte mich einsam. »Geht es ihm gut?«, fragte ich wieder.


      »Ja, aber du musst in die Gänge kommen«, keuchte der Pixie. Trent runzelte die Stirn. »David hat sie festgenagelt, aber er ist allein. Das Rudel ist in der Arena in einen saftigen Werwolf-Vampir-Krawall verwickelt. Eddens Männer hängen da ebenfalls fest. Wer zuerst ankommt, gewinnt.«


      Dreck auf Toast. Wie sollte ich durch diese Menge kommen? Trent sah über die Köpfe der Reporter hinweg. Er wusste genauso gut wie ich, dass wir niemals rechtzeitig zu Juniors kommen würden. Schließlich erreichte uns ein weiterer FIB-Beamter. Mit bleichem Gesicht flüsterte er Edden etwas ins Ohr. Ich beobachtete Edden alarmiert, als seine Miene noch grimmiger wurde.


      »Ein Unglück kommt selten allein«, knurrte er, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Mit der Hilfe der zwei Beamten kamen wir schneller voran. »Wir können auf keinen zählen, den ich zum Café beordert habe. In der Arena sind Tätlichkeiten ausgebrochen. Damit bleiben nur noch wir. Verdammt! Wir werden sie verlieren!«


      Frustriert klammerte ich mich an Trents Arm fest, als jemand uns anrempelte. »Rache…«, drängte Jenks. Er wollte klare Anweisungen.


      Eine Reporterin sah, dass ich mich an Trents Arm festhielt. Ich ließ sofort los, als ihre Augen aufblitzten. »Mr. Kalamack?« Sie wandte Edden den Rücken zu und verschaffte sich mit den Ellbogen ein wenig Raum. »Tammy Gavin von der Hollows Gazette. Sind Sie und Morgan offiziell zusammen?«


      Wie Blumen, die der Sonne folgten, wandte sich jedes Gesicht von Edden ab und drehte sich in unsere Richtung. Es folgte ein kurzer Moment der Stille, dann kochten die Fragen wieder hoch. Trents Verwirrung verschwand. Er legte mir die Hand um die Schulter, um mich sanft in die Richtung zu schubsen, aus der wir gekommen waren. »Geh«, sagte er durch unbewegliche, lächelnde Lippen. »Ich decke dir den Rücken.«


      »Ich decke ihr den Rücken, nicht du«, verkündete Jenks wütend.


      »Was?«, fragte ich. Jenks hob wie eine Rakete von seiner Schulter ab.


      »Das ist dein Job«, sagte Trent. Seine Stimme klang ein wenig bitter, als er zwischen mich und die Menge trat. »Geh.«


      Mit klopfendem Herzen wich ich zurück, während Trent sich vorwärtsschob und damit die Menge von mir ablenkte. »Tammy, richtig?«, meinte Trent gut gelaunt. »Ms. Morgan ist meine Personenschützerin. Wer sollte meine Sicherheit besser garantieren können als ein tagwandelnder Dämon?«


      Jenks leuchtete wie ein heller Sonnenfleck im Schatten des Gebäudes jenseits der Straßensperre. Ich trat noch einen Schritt zurück. Trent stand allein in dem Meer aus Kameras und Mikrofonen. Die Sonne beleuchtete seine Haare– und der Anblick versetzte mir einen Stich. Er kommt klar, erklärte ich mir selbst, doch es fiel mir schwerer als gedacht, mich einen weiteren Schritt zurückzuziehen.


      Als Edden sah, dass ich mich davonschlich, machte er Anstalten, mir zu folgen. Zumindest, bis Trent sich mit einem Lächeln den Reportern zuwandte und sagte: »Eine von einer Welle ausgelöste Fehlzündung hat Sa’han Bancroft heute Morgen das Leben gekostet.« Edden erstarrte entsetzt, während Trent hinzufügte: »Er versuchte, die Entität zu kontaktieren, von der wir annehmen, dass sie durch die Wellen mit uns zu kommunizieren versucht. Er ist einen Heldentod gestorben.«


      »Ähm, das kann ich so nicht bestätigen«, meinte Edden. Doch die Reporter liebten es.


      »Sahhon Bancroft. Schreibt man das mit einem H oder zwei?«, fragte ein Reporter.


      Trents Stimme wurde feierlich. »Es heißt Sa’han. Großes S, kleines A, gefolgt von einem Apostroph und dann klein weiter. H. A. N. Es ist ein geschlechtsneutraler Elfentitel, der ungefähr Sir oder Madam entspricht, kein Name. Bancroft war der unangefochtene Fachmann auf dem Gebiet der Elfenreligion, und wir werden seine Weisheit sehr vermissen.«


      Ich hatte die Menge hinter mir gelassen. Anspannung breitete sich in mir aus, als ich meine Tasche höher auf die Schulter zog und mit gesenktem Kopf in den Schatten des Gebäudes eintauchte.


      »Dann war es Elfenmagie?«, fragte Tammy. Edden wedelte mit den Händen, um Trent endlich zum Schweigen zu bringen.


      »Sie kennen die Elfengeschichte, Ms. Gavin«, erklärte Trent strahlend.


      »Elfen haben mich immer fasziniert, Mr. Kalamack«, flirtete die Frau. Dann hörte ich nichts mehr.


      Der Schatten des Gebäudes schluckte mich. Ich fühlte mich schuldig, weil ich Trent zurückließ, doch ich sah nicht zurück, sondern rannte weiter. Jenks… dachte ich, dann entdeckte ich das Glitzern von Pixiestaub auf der Ampel an der nächsten Kreuzung. Ich beschleunigte meine Schritte noch einmal. Jenks musste nicht auf den Verkehr achten, aber ich schon. Doch noch bevor ich den Fußgängerübergang erreichte, schaltete die Ampel plötzlich um.


      Hupen erklang, als bereits abgelenkte und nervöse Fahrer auf die Bremse traten. Ich hörte das unangenehme Knirschen von Plastik. Aber ich wurde nicht langsamer, sondern überquerte die Straßen, als eine Kühlerhaube anfing zu dampfen und Beschimpfungen durch die Luft flogen. Ich warf meine Haare zur Seite, als Jenks sich mit einem befriedigten Flügelbrummen anschloss. »Du hast gerade jemandem den Tag versaut.«


      »Ich werde ihnen zur Entschuldigung ein Haiku verfassen«, flachste er. »Mark hat den Laden geräumt. Drin sind nur noch David und die zwei Kerle, die er festgenagelt hat. Und es sind auf jeden Fall Vampire. Beide klein, beide in militärischer Antizauber-Kleidung. Einer ist blond, der andere braunhaarig. Abgesehen davon seht ihr für mich…«


      »Ich weiß, alle gleich aus.« Ich spürte Jenks’ Staub nicht mehr ganz so deutlich, doch dieses ungewohnte Kribbeln bereitete mir trotzdem Sorgen. Gott, ich hoffte nur, dass meine Aura nicht glühte.


      Doch während ich über den Gehweg auf das Juniors zu rannte, beschäftigten sich meine Gedanken mit Trent, nicht mit dem Kampf, der mich wahrscheinlich erwartete. Er war freiwillig zurückgeblieben, als Ablenkung, damit ich tun konnte, was wir beide wollten. Warum? Ich wusste, dass er genau das sein wollte.


      Er hat gesagt, es wäre mein Job, dachte ich. Und das bedeutete, dass es nicht seiner war. Er versuchte, die Person zu sein, die er in den Augen von irgendwem anderen sein sollte– und das gefiel mir nicht. Es gefiel mir überhaupt nicht.


      Tief in Gedanken versunken eilte ich über den leeren Bürgersteig und lauschte dem Dröhnen der Magieabschreckungszauber und dem Zischen von gewöhnlicherem Tränengas aus der Arena. Ich erinnerte mich an Trents Wut, als Bancroft erklärt hatte, Trents Mutter wäre eine Heuchlerin gewesen; an seinen Unglauben und Schmerz, weil er vermutete, es könnte wahr sein. Und dann seinen Schock, als er das Echo der Göttin in meinem Geist gehört hatte, als Bancrofts Magie fehlgezündet hatte. Langsam ging ich davon aus, dass alle Dämonen Elfenmagie wirken konnten, aber das aus Glaubensgründen absolut ablehnten. Al würde richtig sauer werden, sollte er je herausfinden, dass ich mit der Göttin geredet hatte.


      Ich zuckte überrascht zusammen, als Jenks mir fast ins Gesicht flog. Schnell schlug seine Verärgerung in Misstrauen um. Er flog rückwärts vor mir her, während mir klar wurde, dass wir fast angekommen waren. Mal ehrlich, warum passierte so was immer im Juniors? Es war fast, als läge es auf einer Kreuzung des Raum-Zeit-Kontinuums oder etwas in der Art.


      »Du solltest deinen blütenweißen Arsch besser da reinschaffen«, meinte Jenks. »Sie werden nervös.«


      Mein Herz machte einen Sprung. Kühles Adrenalin breitete sich in meinem Körper aus und klärte meine Gedanken. David brauchte mich. Und ich wollte dringend mit einem Freien Vampir reden, um herauszufinden, warum sie die Untoten ins Visier nahmen. Ganz abgesehen davon, wieso zur Hölle sie sich einbildeten, Mythen fangen zu müssen.


      »Danke, Jenks«, sagte ich, als ich die Tür aufriss und die Glöckchen läuteten. Der Staub des Pixies glitzerte in erwartungsvollem Silber, als die Tür hinter uns zufiel und uns in einem Café einschloss, das nach würzigem Werwolf, wütendem Vampir und wirklich gutem Kaffee roch. Junior, oder vielmehr Mark, stand mit bleichem Gesicht hinter dem Tresen in einem nicht aktivierten Schutzkreis, den er in den Boden geritzt hatte. Ärger folgte mir wie ein Welpe, und er wusste das. Doch abgesehen von ihm war der Laden leer. Danke, Mark. Ich hatte sein Leben schon oft genug durcheinandergebracht, dass er inzwischen wusste, wie so was lief.


      David stand fast in der Mitte des Ladens. Ich schlenderte zu ihm, wobei ich überrascht zur Kenntnis nahm, dass er einen Anzug trug, wenn auch einen verknitterten. Der Werwolf wirkte mit seinen langen, dunklen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, und dem leichten Bartschatten auf seinem Gesicht wie der Inbegriff eines Alphas. Der teure Stoff seines Anzugs imitierte die Farbe seines Pelzes, wenn er auf vier Pfoten lief, statt schicke Lederschuhe zu tragen. Der schwarz-silberne Stoff stand in seltsamem Kontrast zu seiner harten Miene.


      »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte ich, ohne den Blick von den zwei Männern abzuwenden, die David mit der abgesägten Schrotflinte unter seinem Arm an einem Ecktisch festhielt. Das war seine Lieblingswaffe, ein Vampirkiller. Auf diese Entfernung konnte er beide gleichzeitig treffen. Und auch wenn die Freien Vampire Anhänger eines schnellen zweiten Todes waren, ging ich nicht davon aus, dass sie es damit allzu eilig hatten. Jeder andere hätte mit dem scheußlichen Gewehr über dem Arm seltsam ausgesehen, doch nicht David.


      »Wieso hast du so lang gebraucht?«, fragte David und trat einen Schritt zur Seite, um Platz für mich zu machen.


      Jenks’ Staub lief an seiner Klinge nach unten und rieselte bedrohlich von der Spitze. »Wir sind von der Presse umzingelt worden«, murmelte der Pixie genervt.


      Die schwarzäugigen Vampire bewegten sich, aber David hob seine Waffe. Langsam setzten sie sich wieder, die Hände auf dem Tisch. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es brauchte eine Menge Selbstbewusstsein, um sich zwei lebenden Vampiren entgegenzustellen. Ich spürte die Vampirpheromone als sanftes Kribbeln auf meiner Haut. Meinem Gefühl nach hätte selbst David nicht gegen sie bestehen können, wäre da nicht die Macht des Fokus gewesen, die in seinen Augen schimmerte. »Presse?«, fragte David. Ich zapfte die nächstgelegene Kraftlinie an und wünschte mir, meine Splat Gun wäre nicht mit geplatzten Gute-Nacht-Zaubern überzogen.


      »Trent hat sich darum gekümmert.« Ich beäugte das schwarze Kästchen in der Größe einer Taschentuchpackung, das der eine Vampir festhielt. Mythen?, fragte ich mich. Ich ging davon aus… so fest, wie er das Ding umklammerte.


      »Gut«, sagte David. Seine Grimasse erregte meine Aufmerksamkeit. Ich wusste, dass David Trent nicht vertraute. Wahrscheinlich, weil ein eventueller Freund lieber in Trents Gefängnis Selbstmord begangen hatte, als dem Elf das Versteck des Fokus zu verraten. Des Fluches, der inzwischen fröhlich in David lebte.


      Ich packte die Kraftlinie fester, hob einen Fuß und schob damit einen Stuhl in Richtung der nächstgelegenen Sitznische. Beide Vampire zuckten zusammen, was mir verriet, dass sie in Sicherheitsfragen ausgebildet waren– wenn ihre Uniformen das nicht sowieso verraten hätten. »Er ist nicht so schlimm, wie du denkst.«


      David warf mir einen kurzen Blick zu, und in seinen Augen glänzte ein seltsames Licht. »Du meinst, er ist nicht mehr so schlimm. Weißt du eigentlich, dass du ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hast?«


      »Heute?«, quietschte ich. David schüttelte den Kopf. Zwischen uns und den zwei Vampiren stand ein letzter Stuhl. Sie beobachteten uns aufmerksam, als ich auch dieses Hindernis aus dem Weg schob.


      »Nein…« David hob seine Flinte, damit seine Gefangenen sich nicht bewegten. »Irgendwann letztes Jahr. Seine Moral wurde fragwürdig. Du hast ihn gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Ich hätte meine Generation nicht einen weiteren Kalamack durchstehen lassen.«


      »Ehrlich?«, fragte Jenks, der vor uns auf und ab schoss. »Junge, das muss ich Trent erzählen.«


      »Nein, musst du nicht«, sagte ich, bevor ich meine Schultertasche auf den Tresen warf, wo sie hoffentlich nicht stören würde. Wenn ich Glück hatte, würde einer der Vampire sie durchsuchen und sich mit den ausgelaufenen Gute-Nacht-Zaubern selbst erledigen. »Du. Blondschopf. Wo sind die Mythen, die du gerade gestohlen hast?«, fragte ich. Der blonde Vampir riss die Augen auf, und seine Grimasse enthüllte scharfe Eckzähne.


      »Halt die Klappe«, knurrte der andere. Seine Augen waren schwarze Löcher.


      »Frank, das ist diese Dämonenhexe!«, meinte Blondschopf, offensichtlich erschüttert.


      »Ich habe gesagt Halt die Klappe!«, wiederholte der andere. Sein Blick schoss zu den Fenstern. Ich stand breitbeinig da und sog den Geruch von wütendem Vampir in mich auf. Ihre schweren Hosen und langärmligen Shirts waren mit einem Zauberabwehrmittel eingelassen, und ihre Stiefel waren für lange Märsche gefertigt. Militär?, fragte ich mich. Ich wusste, dass man solche Kleidung in jedem Ausverkauf bekam, auch wenn ich persönlich der Antizauber-Imprägnierung nicht mehr vertraute. Die Haare der beiden Vampire waren kurz geschnitten, und ich verzog angewidert das Gesicht. Vampirsoldaten bettelten förmlich um Ärger. Sie waren einfach zu hübsch. Und sie hielten sich zu selten an ihre Befehle.


      »Sind sie da drin?«, fragte ich, während ich das Gerät in seiner Hand anstarrte. Er zog es näher an sich.


      »Wir werden von ihnen frei sein«, sagte Frank, und in seiner Stimme hörte ich den Fanatismus der Fehlgeleiteten. »Sie benutzen uns und tauschen uns wie Puppen.« Er hob den Kopf, und in seinen Augen brannte Hass. »Sie haben das Leben nicht verdient!«


      »Bis zu diesem letzten Punkt war ich absolut deiner Meinung«, sagte ich. Meine Finger bewegten sich, um die kribbelnde Kraftlinienenergie in einem Zauber in meine Hand zu führen. »Hört mal. Ich verstehe ja, dass ihr die Gesellschaft ändern wollt. Aber so läuft das nicht. Ihr verletzt Leute.«


      »Sie haben meine Schwester getötet!«, schrie der Vampir. In dem Moment, in dem er aufstand, gab ich meinen Zauber frei.


      »Dilatare!«, schrie ich, und meine Lichtkugel explodierte in der Lampe über dem Tisch.


      Glas zerbrach klirrend. Jenks schoss zu David und versteckte sich hinter ihm, während die Flinte ein Loch in die Decke riss. Mit zusammengebissenen Zähnen sprang David auf den blonden Vampir zu, das Gewehr wie einen Knüppel in den Händen.


      »Nicht die Decke!«, schrie Mark hinter dem Tresen. »Verdammt, Rachel! Ich zahle das immer noch ab!«


      Staub rieselte herunter und vermischte sich mit dem Glitzern von Pixiestaub. David und der blonde Vampir wälzten sich über den Boden, wobei sie gegen Stühle und Tische rammten. Der andere lag betäubt in der Sitznische. Ich beobachtete, wie das schwarze Gerät aus seinen Fingern auf die Fliesen fiel.


      »Erwischt!«, schrie ich und tauchte unter den Tisch.


      Das riss den dunkelhaarigen Vampir aus seiner Benommenheit. Mit einem wilden Grinsen folgte er mir unter den Tisch, um mich dort zu empfangen.


      Ich konnte nicht anhalten. Ich glitt unter die Tischplatte und rammte ihn. Sein üppiger, berauschender Duft traf und durchfuhr mich. Ich keuchte und kämpfte darum, mich von ihm zu lösen. Knurrend und mit gefletschten Zähnen griff er nach meiner Schulter. Adrenalin schoss in meine Adern. Ich trat nach ihm, während mein Kopf von unten gegen den Tisch knallte, dann riss ich das Gerät unter seinem Fuß heraus.


      »Runter von mir!«, kreischte ich und überflutete ihn mit Jenseitsenergie. Er jaulte und warf sich nach hinten, wo er gegen die Wand prallte.


      Mit fahrigen Bewegungen zog ich das Kästchen mit den Mythen an mich. Eine Hand packte mich von hinten am Hemd und zog mich unter dem Tisch heraus. Mein Hintern rutschte über den Fliesenboden, ich wirbelte herum und landete wieder fast in der Mitte des Raums.


      Doch ich konnte atmen, weil ich nicht mehr in dieser bedrückenden Atmosphäre unter dem Tisch eingesperrt war. »Danke, David!«, keuchte ich, nur um zu erstarren und mir die Mythen fest an den Bauch zu pressen. Es war nicht David gewesen.


      »Du!«, hauchte ich, während ich mich auf die Füße kämpfte und langsam vor demselben Vampir zurückwich, den ich auf der Brücke gesehen hatte. Mein Puls raste, als ich das absolute Selbstvertrauen und die Wut in seinen blauen Augen erkannte. Plötzlich war es still im Raum. Mein erster Impuls, ihn mit einem Zauber zu beschießen, löste sich in Bestürzung auf, als er eine kleine Laterne hochhielt, die gar keine war. In dem kleinen Käfig saß Jenks. Der Pixie war so wütend wie eine nasse Banshee. Er stocherte mit seinem Schwert in den Ecken herum, um nach einem Fluchtweg zu suchen. Scheiße, er hat Jenks erwischt.


      Ich wich langsam weiter zurück, als der dunkelhaarige Vampir unter dem Tisch herauskroch. Er hatte die Lippen zusammengepresst und schlug sich mit pupillenschwarzen Augen den Dreck von der Kleidung. Mark versteckte sich hinter dem Tresen, während David den Blondschopf auf dem Boden festgenagelt hatte und ihm seine Flinte an die Brust drückte.


      »Das gehört mir«, verkündete der Kisten-Doppelgänger sanft, gleichzeitig bedrohlich und verheißungsvoll. Seine Stimme war höher als die von Kisten und sein Gesicht schmaler. Seine Haare allerdings wirkten natürlich hell, nicht gefärbt. Er lächelte, als er sah, dass ich sie musterte.


      »Wer bist du?«, fragte ich. Ich rechnete nicht mit einer Antwort, sondern wich weiter zurück, bis akzeptable drei Meter Abstand zwischen uns lagen. Ich wusste sicher, dass Kisten keinen Bruder hatte. Aber Vampire spielten mit den Blutlinien ihrer Kinder, als wären sie Rennpferde. Der Mann vor mir hatte wahrscheinlich vor langer Zeit Piscary gehört, nur um dann getauscht zu werden wie eine doppelte Sammelkarte, als Kisten die Mischung aus Dominanz und Unterwerfung zeigte, die Meistervampire bevorzugten. Kein Wunder, dass lebende Vampire die Untoten hassten, während sie gleichzeitig konditioniert worden waren, sie zu lieben und für sie zu sterben.


      »Gib mir die Mythen«, sagte er. Seine Hand zitterte leicht, und seine Pupillen erweiterten sich langsam.


      Ich schüttelte den Kopf, während ich mir vorstellte, wie Jenks in den Scherben lag und sein Staub langsam verblasste.


      »Gib mir die Mythen!«, schrie er. Ich zuckte zusammen und zog fest genug an der Kraftlinie, dass meine Haare anfingen zu schweben.


      »Weich zurück«, flüsterte ich David zu. »Gib ihm seinen Mann zurück.«


      Mit dem Rascheln von Stoff zog David sich von dem Mann auf dem Boden zurück. Ich hatte den neu angekommenen Vampir dazu gebracht, die Beherrschung zu verlieren. Offensichtlich störte ihn das. Er machte mehrere Schritte Richtung Tür und strich sich die Haare aus den Augen. Dann straffte er die Schultern und atmete ein paarmal tief durch. Vielleicht war es seine mangelnde Selbstbeherrschung gewesen, die ihn disqualifiziert hatte. Denn bei Gott, sein Aussehen war perfekt. Perfekt und unantastbar.


      »Ich bin Ayer«, sagte er. Seine Stimme überlief mich und hinterließ eine Gänsehaut. »Wenn du das hier lebend zurückhaben willst, gib mir meine Mythen.« Er schüttelte den Käfig mit Jenks darin, sodass keine Fragen aufkamen.


      »Okay.« Ich richtete mich hoch auf, um etwas Zeit zu schinden. David schloss sich mir humpelnd an und wischte sich mit grimmiger Miene das Blut von der aufgeplatzten Lippe. »Sag mir, warum du sie willst«, sagte ich. Bitterkeit verzerrte Ayers perfekte Schönheit.


      Mit langsamen Bewegungen ging er zu dem blonden Vampir, um ihm auf die Beine zu helfen. Er stellte den Käfig mit Jenks auf den Tisch, bevor er seinem Freund eine Hand entgegenstreckte. »Ich habe gehört, du hättest bei dem Versuch, Ivy zu retten, fast dein Leben gelassen«, sagte er, als er das Hemd des Vampirs packte.


      Ich nickte, bevor ich einen kurzen Blick zum Parkplatz warf. Edden, wo zur Hölle bleibst du?


      »Dann weißt du, warum. Die Meister benutzen uns wie Dinge. Das muss aufhören.«


      »Indem du sie umbringst?«, fragte ich, während ich die leere Straße und die Vampir- und Werwolf-Graffitis musterte, die Gewalt ankündigten. »Wir können keinen zweiten Wandel überleben.«


      »Wir können nicht ohne ihn überleben«, antwortete er. Meine Augen glitten zu seinem Arm. Erst jetzt bemerkte ich die lange Verbrennung, die unter einem Riss in seinem Hemd heraus leuchtete. Auch seine Kleidung war dreckig. Ich fragte mich, ob er wohl etwas mit dem Mob in der Arena zu tun gehabt hatte. »Gib sie mir. Ich werde nicht noch einmal darum bitten.«


      »Ich stimme ja zu, dass das momentane System stinkt«, meinte ich, während ich mich fragte, ob ich es wohl schaffen konnte, die Laterne zu zerbrechen, ohne dabei Jenks in Stücke zu schneiden. »Doch die Untoten schlafen zu lassen, hilft nicht weiter. Oder hast du dir noch nicht die Mühe gemacht, an deinen sorgfältig aufgesetzten Scheuklappen vorbeizuschauen?«


      »Scheuklappen!« Ich zuckte bei Ayers Schrei zusammen, und David machte eine warnende Bewegung mit seiner Flinte. »Du hast gesehen, was sie Ivy angetan haben. Wie kannst du über Scheuklappen reden, wenn dir das doch die Augen geöffnet haben muss? Sieh mich an!«, brüllte er. Der plötzliche Wechsel von Ruhe zu brennender Wut schockierte mich. »Ich wurde wie ein Tier nach den Anforderungen eines Untoten gezüchtet, nur um aufgegeben zu werden, als ein anderer ihm mehr Freude bereitete!«


      Seine Eifersucht macht ihn noch gefährlicher. »Hier geht es nicht um Ivy. Hier geht es darum, dass du die Untoten ermordest!«


      Ayer biss die Zähne zusammen. Mit sichtbarer Anstrengung gelang es ihm, sich zu beruhigen. Er lehnte sich gegen den Tisch und überkreuzte die Knöchel, um entspannt zu wirken. Doch das war er nicht; ich konnte förmlich sehen, wie die Pheromone, die meine Haut zum Kribbeln brachten, von ihm aufstiegen. Hinter ihm wechselten die zwei anderen Vampire besorgte Blicke. »Es ist kein Mord, wenn das, was man umbringt, keine Seele besitzt«, erklärte er leise. Seine Hand landete auf Jenks’ Gefängnis, sodass der Pixie nichts mehr sah, und plötzlich war die Laterne angefüllt mit schwarzem Staub. »Gib mir die Mythen.«


      Er hob Jenks hoch. David packte meinen Arm und hielt mich fest. »Hör mal, diese Wellen, die du aus meiner Kraftlinie ziehst, sind nicht einfach nur ein mächtiges Schlaflied«, sagte ich, während ich Davids Berührung abschüttelte. »Du hast einen Schwarmgeist gespalten, und die Göttin sucht nach ihnen!«


      »Energie besitzt kein Leben!«, bellte er, doch offensichtlich hatte ich eine wunde Stelle getroffen. Er wusste es, verdammt noch mal. Er wusste es! Und es war ihm egal.


      »Sie besteht vielleicht aus Energie, doch die Göttin hat ein Bewusstsein«, sagte ich. »Und du treibst sie in den Wahnsinn. Du bist dieser Situation nicht gewachsen und hast die Kontrolle verloren. Lass die Mythen frei, und sie wird sich vielleicht zurückziehen.«


      Ayer musterte mich von oben bis unten. Hinter den Glasscheiben waren Jenks’ Flügel nur verschwommen zu erkennen. »Du weißt um einiges mehr, als du solltest.«


      »Weil du sie aus meiner Linie ziehst. Die Welle folgt mir wie ein Welpe durch die Stadt.« Ayers leise Bewegungen verklangen. Ich musterte ihn durch zusammengekniffene Augen. »Das wusstest du nicht, hm?«, meinte ich. Seine Augen wurden vollkommen schwarz. »Mein Gott, du wusstest nicht einmal, warum der Verlauf der Welle sich verändert.«


      Der Tisch knirschte, als er sich aufrichtete und einen bedeutsamen Blick auf die zwei Männer hinter sich warf, die ihre schmerzenden Glieder hielten. Neben mir hob David seine Schrotflinte. Ayer sagte kein Wort, doch er hatte seine Männer gerade wortlos aufgefordert, sich bereitzuhalten. »Jetzt wissen wir es«, sagte Ayer. Ich versteifte mich, als er die Laterne mit Jenks darin an seinen Bauch drückte und sanft das Glas streichelte. »Interessant, dass sie dich mögen, Morgan.«


      »Gib mir meinen Partner zurück«, verlangte ich. Um anzuzeigen, dass ich bereit war zu tauschen, legte ich das Gerät auf einen Tisch in meiner Nähe. David wand sich, doch Ayer sah es nicht einmal an.


      »Du hast mit ihr gesprochen, nicht wahr?«, fragte er mit leiser, geheimnisvoller Stimme. »Sie folgen dir wie Welpen, hast du gesagt. Du kannst sie kontrollieren.«


      »Nein«, erklärte ich. Furcht durchfuhr mich, als ich an Bancroft dachte, der von den Mythen in den Wahnsinn getrieben worden war.


      Doch der Vampir lächelte nur, und mir wurde kalt. »Entweder du lügst mich an, oder Elfenmagie ist tatsächlich mächtiger als Dämonenmagie– wie er gesagt hat.« Er lehnte sich vor, bis meine Haut kribbelte. »Was davon stimmt?«


      »Elfenmagie ist nicht mächtiger als Dämonenmagie«, antwortete ich wütend. »Die Göttin ist verrückt, und sie wird auch euch in den Wahnsinn treiben!«


      »Damit kann ich leben«, antwortete er. Nur das Zucken seines Augenwinkels warnte mich.


      »Rachel!«, schrie David, doch ich hatte mich bereits keuchend nach hinten geworfen, um Ayer auszuweichen. Ich stürzte zu Boden, rollte herum und immer weiter. Wieder erschütterte ein Schuss die Luft, und der Gestank von Schießpulver überlagerte den Geruch von wütendem Vampir.


      »Rachel! Hier!«, rief David. Ich setzte mich auf, dann riss ich die Augen auf, als er mir die Mythen zuwarf. Ich fing das Gerät aus Selbstschutz, dann drückte ich es an meine Brust.


      »Schnappt sie euch!« Ayer rammte David gegen den Tresen, und der Werwolf glitt zu Boden. Mit Feuer und Dunkelheit in den Augen kam Ayer auf mich zu, doch ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt. Dem ersten Mann, der versuchte, mich festzuhalten, hieb ich meine Handfläche auf die Nase, dann packte ich den Arm des zweiten, um mich nach oben zu ziehen. Sein Oberkörper klappte nach vorne, mein Knie traf sein Kinn, und mit einem Stöhnen fiel er zu Boden.


      Keuchend wirbelte ich herum. Die Mythen erzeugten ein kribbelndes Gefühl in meiner Hand. Ich war allein, umzingelt von drei Vampiren. Zwei davon hatte ich verletzt, der dritte war einfach nur wütend. Mark hatte David hinter den Tresen gezogen, und Erleichterung überschwemmte mich, als ich spürte, wie die Hexe den Schutzkreis hob. Sie waren in Sicherheit.


      Ich dagegen…


      Ayer tigerte vor mir auf und ab. Er war klug genug, mich nicht anzugreifen, schließlich konnte ich jederzeit eine Linie anzapfen. »Du wirst mit dem Splitter reden oder sterben«, sagte er und streckte die Laterne vor sich aus, als wollte er sie fallen lassen.


      »Wenn du die Mythen willst, kannst du sie haben«, sagte ich, dann warf ich das Gerät.


      Vor Wut knurrend schleuderte er Jenks gegen die Wand.


      Ich war zu weit entfernt. Mein Herz brach fast, als ich hinter der Laterne hersprang. Verzweifelt errichtete ich einen Schutzkreis, um Jenks die halbe Sekunde zu verlangsamen, die nötig war, um ihn zu retten. Mit weit aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem verließen meine Füße die Fliesen, während ich beobachtete, wie Jenks gegen die Innenseite meines Schutzkreises prallte und an der Barriere nach unten rutschte, um dann einen Moment, bevor meine ausgestreckte Hand die Barriere brach, in meine Finger zu gleiten.


      Ich hatte ihn. Mit der Laterne eng am Körper stürzte ich mit dem Rücken voran auf den Boden. Ich konnte kaum noch atmen, doch ich hätte fast geweint, als ich die Laterne fest an mich drückte. Sie war nicht zerbrochen, auch wenn der Innenraum mit grauem Staub gefüllt war. Zwei kleine Hände pressten sich gegen das Glas, und ich hörte leise Flüche.


      »O Gott! Jenks!«, keuchte ich zitternd, als ich den Verschluss öffnete. Der Pixie kam herausgeschossen, begleitet von wundervollen Pixieflüchen.


      »Wurde auch Zeit«, knurrte er. »Worauf hast du gewartet? Dass Gott dir eine Botschaft schickt?«


      Zitternd vor Erleichterung saß ich auf dem Boden, während Jenks’ Staub mich kribbelnd und funkelnd einhüllte. Doch es war noch nicht vorbei. Langsam stand ich auf und schätzte meine Chancen ab. Drei Vampire gegen einen Dämon, einen Pixie und einen Werwolf. Sicher, zwei der Vampire waren angeschlagen– einer konnte aufgrund einer gebrochenen Nase kaum etwas sehen, während der andere meiner Einschätzung nach einen gebrochenen Kiefer hatte–, doch David war bewusstlos und ich auch nicht mehr ganz fit. Außerdem hatten sie die Mythen wieder. Sie mussten eigentlich nur fliehen.


      Doch das taten sie nicht. Wie betäubt beobachtete ich, wie Ayer einen Zip-Strip in meine Richtung schob. Das Stück Plastik blieb vor meinen Füßen liegen. Ich ignorierte es. »Vorher musst du mich umbringen«, sagte ich. Ich hatte kein Recht, so großspurig aufzutreten– hätte ich nicht etwas gesehen, was er nicht sah.


      Drei Kamerawagen fuhren gerade auf den Parkplatz ein. Ayer drehte sich nicht um, als er das Brummen von Motoren hörte, doch die anderen schon. Sie zögerten, als Männer und Frauen aus den Lieferwagen stiegen. Mark stand hinter dem Tresen auf, verschwitzt und zitternd, doch die Erleichterung in seiner Miene verriet mir, dass es David gut ging.


      Trent stieg aus dem größten Lieferwagen. Ich spürte einen seltsamen Stich, als er die Hand ausstreckte, um einer Frau auf den Asphalt zu helfen. Unsere Blicke trafen sich durch das Schaufenster, und mein Herz vollführte einen Sprung, als er seine Erleichterung scheinbar hinter einem flotten Spruch versteckte.


      »Du hast das Glück der Verdammten«, fluchte Ayer, dann drehte er sich auf dem Absatz um und hielt auf die Hintertür zu.


      »Ich wette, das nächste Mal erwischst du mich.« Ayer zögerte und warf Mark einen finsteren Blick zu, bevor er seinen Blick noch einmal über mich gleiten ließ– dann folgte er seinen Männern durch die Hintertür, als die Vordertür sich mit einem fröhlichen Klingeln öffnete. Sie hatten die Mythen, doch es war mir egal.


      Mit gesenktem Kopf humpelte ich zu David. Ich konnte kaum glauben, wie glücklich ich über die Reporter war, die sich lärmend mit ihren Kabeln, Kameras und Lichtern in den Raum ergossen. Jeder Einzelne wedelte erst einmal mit den Händen vor dem Gesicht herum und kommentierte die Vampirpheromone und den Staub in der Luft. »Geht es dir gut, Jenks?«


      »Schon. Alles prima. Scheinbar werde ich alt. Er hat mich mit einem Netz gefangen. Wie einen Dreijährigen.«


      Ich warf Mark einen dankbaren Blick zu und bekam als Antwort einen zittrigen Daumen nach oben, bevor er an den Tresen ging, um eine Bestellung aufzunehmen. Die männliche Hexe wirkte mitgenommen, aber okay. Und Mark wusste auch, dass er besser den Mund hielt. Mit einem erleichterten Lächeln half ich David auf die Beine. Der Werwolf blinzelte verlegen. »Wie ist es bei dir?«, fragte ich. »Du bist ziemlich heftig gegen den Tresen geknallt.«


      »Ich habe einen harten Schädel«, sagte er und rieb sich die Schläfe, bevor er den Kameras den Rücken zuwandte. »Macht es dir etwas aus, wenn ich…«


      »Geh nur«, antwortete ich, weil ich wusste, dass er nach seinem– unserem– Rudel sehen wollte, das in den Aufruhr in der Arena verwickelt war. »Aber du rufst mich heute Abend an, ja?«


      »Anrufen?« Er berührte kurz meinen Arm, weil er sich offensichtlich unserer Beobachter bewusst war. »Du hast Glück, wenn ich nicht auf deiner Türschwelle schlafe. Dieser Vampir ist verrückter als Goldlöckchen auf Eisenhut.«


      Mit einem Lächeln drückte ich ihn kurz an mich. Er richtete noch schnell einen Tisch auf, bevor er unbemerkt durch die Eingangstür glitt, die festgeklemmt worden war, um den Raum zu lüften. Unbemerkt, bis auf Trent. Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus, als die beiden Männer einen schweigenden Blick wechselten, bevor David davonhumpelte. Ich habe sein Leben gerettet, hm?


      »Da ist sie ja!«, sagte Trent fröhlich, als hätte er auf einer Schnitzeljagd die Mona Lisa entdeckt. Er hatte sich wieder sicher hinter seiner Maske verschanzt. »Rachel, ich habe ihnen ein Exklusivinterview mit dir versprochen. Darüber, wie es so ist, als mein Bodyguard zu arbeiten. Vielleicht bei einem Mittagessen? Jetzt, wo du deinen Kaffee hattest?«


      »Sicher. Kaffee«, sagte ich und humpelte zu meiner Tasche. Trent war hier– nicht für ein Mittagessen und ein Interview, sondern um mir den Arsch zu retten. Mein Lächeln war nicht aufgesetzt, doch die Distanz zwischen uns wirkte größer als zwei Meter, als er gespielt fröhlich vor mir anhielt. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Hätte er mich begleiten können, wäre das hier ganz anders ausgegangen, doch das würde ich ihm nicht erzählen. Nicht, wenn er endlich das Richtige für sich und seine Mädchen tat.


      »Ich dachte, vielleicht im Carew Tower?« Trent schob sich neben mich, weil er mein leichtes Zittern bemerkte. »Dort ist ein ruhiges Interview möglich. Außer, du willst es hier machen?«


      »Der Carew Tower ist toll.« Ich war müde. Müde und hungrig. Dreck auf Toast, ich hatte noch nichts gegessen.


      »Wunderbar!« Seine Hand glitt hinter meinen Rücken. Er zog mich an sich, zum Teil, um ein Bild für die Kameras zu liefern. Doch gleichzeitig stützte er mich auch unauffällig. »Sie haben wegen der Ausgangssperre geschlossen, aber ich kenne eine der Köchinnen. Sie hat mir versprochen, extra für uns ins Restaurant zu kommen.« Lächelnd führte er mich zur Tür. »Shelly, vielleicht könnten wir einfach zusammen in deinem Transporter fahren?«


      »Aber natürlich!«, erklärte eine Blondine mit Hundert-Dollar-Haarschnitt und strahlte. Dann schob sie den Kameramann vor uns durch die Tür. »Na, dann räum Platz frei«, hörten wir sie sagen, als wir ihnen folgten. »Ruf ein Taxi! Mr. Kalamack möchte meinen Van von innen sehen!«


      Jenks landete auf meiner Schulter, um sich um einen Riss in einem Flügel zu kümmern. Trents Finger lagen nur noch leicht an meinem Rücken. »Geht es dir gut?«, fragte er leise. »Was ist passiert? Waren es die Freien Vampire? Hatten sie die Mythen?«


      »Ja zu allen Fragen, und es geht mir gut«, antwortete ich. Seine Schultern sanken erleichtert nach unten. »Wärst du nicht aufgetaucht, hätte das Ganze übel ausgehen können. Danke.«


      »Es war das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte er. Er klang ein wenig frustriert, doch das Gefühl hatte nichts mit mir zu tun, also hielt ich den Mund. Hinter uns klang es, als wäre eine Party am Laufen, weil alle die verbliebenen Vampirpheromone genossen. Ich blinzelte, als wir aus dem Lärm in die Sonne traten. Shelly stand am Lieferwagen und schrie ihren Kameramann an, endlich Platz für uns zu schaffen.


      »Was hast du rausgefunden?«, fragte Trent. Ich suchte seinen Blick, um ihn meine Sorge sehen zu lassen.


      Abgesehen davon, dass Ayer mich zwingen wollte, mit dem Splitter der Göttin zu reden? »Sie setzen absichtlich Mythen ein, um die Meistervampire zu töten. Vielleicht glauben sie, die lebenden Vampire werden sich an die Gesetze halten, sobald ihnen klar wird, dass kein zweites Leben mehr auf sie wartet.«


      »Hmmm.« Mit abwesendem Blick führte Trent mich zu dem Lieferwagen. »Das hatte ich befürchtet. Mir erscheint es immer noch seltsam, dass die Vampire so etwas tun sollten. Aber auf jeden Fall ist es inakzeptabel und muss unterbunden werden.«


      Unterbunden? Mir persönlich wäre zertreten und zermatscht lieber. Doch ich konnte mich nicht gegen gewisse Fragen wehren, die in mir aufstiegen. Hätte es ihn vor sechs Monaten auch interessiert? Oder hätte er nur seine Langzeitstrategien daran angepasst? »Dieser Kerl, Ayer, ist vollkommen durchgeknallt. Nur weil ich die Göttin nicht kontrollieren kann, glaubt er, dass Elfenmagie stärker ist als Dämonenmagie.«


      Trent schwieg. Ich sah auf und spürte einen ganz neuen Stich von Sorge. »Ist sie das?«, fragte ich. Trent verzog das Gesicht und packte meinen Ellbogen fester, um mir in den Lieferwagen zu helfen.


      »Mhm«, flüsterte Trent wieder. Sein Atem kitzelte mein Ohr. »Was glaubst du, warum die Dämonen versucht haben, uns auszurotten?«


      Super. Einfach super. Kein Wunder, dass Al ihn nicht mochte.
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      Auf dem Friedhof schossen nur deprimierend wenige Lichtpunkte herum, die aussahen wie verlorene Seelen. Von Jenks’ Kindern war gerade noch eine Handvoll übrig. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie er es schaffte, trotzdem weiterhin einen so großen Garten zu verteidigen. Vielleicht lag es daran, dass Jumoke und Belle beide vollkommen skrupellos gegen Eindringlinge vorgingen. Dieser Fakt und die Tatsache, dass Jenks wohl der älteste Pixie des Kontinents war. Vielleicht hielt sein Ruf sowohl Pixies als auch Fairys in Schach.


      Das sanfte Schnauben von Trents Pferd bildete einen beruhigenden Kontrast zu den gelegentlichen Sirenen und dem unheilvollen roten Leuchten an den Wolken über Cincinnati. Es herrschte Ausgangssperre– also war natürlich jeder, der kein Mensch war, unterwegs und spielte Fangen mit den Cops. Es war ja nicht so, als könnte die I. S. oder das FIB sie aufhalten. Das Feuerwerk zum Vierten Juli morgen war abgesagt worden, doch trotzdem schoss hin und wieder trotzig die ein oder andere Rakete pfeifend und funkelnd in den Himmel. Ich konnte nicht schlafen, also stand ich mit Bis im Garten und striegelte Tulpa.


      Die rhythmischen Bewegungen und das Geräusch der Bürste auf dem Fell des Hengstes waren beruhigend, daher machte ich noch lange weiter, nachdem der wenige Dreck entfernt war. Das Pferd schien die Aufmerksamkeit zu genießen. Und es machte Tulpa auch nichts aus, dass Bis auf seinem Rücken saß und seine Mähne in Zöpfe flocht. Der Gargoyle stand breitbeinig auf dem Pferd, die Flügel ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten. Seine langen, beweglichen Finger hatten fast dieselbe Farbe angenommen wie die Mähne des Pferdes. Ich hatte ihn einmal an Ivys Computer überrascht. Der Junge konnte schneller tippen als eine Berufssekretärin.


      Ein Heulen drei Straßen weiter ließ Tulpa den Kopf heben. Mit gespitzten Ohren wieherte er eine Warnung. »Ruhig, Tulpa«, beruhigte ich ihn und lächelte, weil das Pferd das kleine Grasstück bereits als sein Revier ansah. »Trent wird dich holen kommen, sobald die Stadt wieder geöffnet wird.«


      Tulpa senkte den Kopf, als hätte er mich verstanden. Er schob seine Nase in den Eimer, in dem ich die Bürste und den Hufkratzer nach draußen getragen hatte. Beides hatte ich bei einer örtlichen Farm gekauft, zusammen mit einem unglaublich teuren Ballen süßen Heus. Ich befand mich in einer kleinen Oase der Ruhe nach einem Tag voller Chaos und Angst, und ich wollte sie nicht verlassen.


      »Ich glaube nicht, dass er das mag«, sagte ich, als Bis den letzten Zopf flocht.


      »Er mag es«, erklärte Bis mit gleichzeitig rauer und hoher Stimme. »Das hat er mir gesagt.«


      »Dir gesagt, hm?«, zog ich ihn auf. Bis wurde tiefschwarz und verschwamm förmlich mit der Nacht. Das Gras kitzelte mich an den Knöcheln. Ich fuhr Tulpa mit einer Hand über das Bein und drückte gegen das Gelenk, damit ich den Huf anheben konnte. Alles in Ordnung. Ich stellte das Bein wieder ab, tätschelte Tulpa und ließ meine Finger über die Konturen seiner Muskeln gleiten. Meine Gedanken wanderten zu Trent, wie er hinter dem Auto von Ivys Mom sein Hemd auszog. Ich sackte in mich zusammen, während ich mir vorstellte, wie es wohl wäre, meine Finger über die Muskeln auf seinem Rücken gleiten zu lassen; zu spüren, wie sie sich unter meiner Berührung anspannten. Hör auf damit, Rachel.


      Das Mittagessen im Carew Tower war gleichzeitig ein Vergnügen und eine Plage gewesen– Vergnügen, weil ich es nicht nur geschafft hatte, das speziell für mich gekochte Mahl tatsächlich zu essen, sondern auch, weil ich Trent straffrei in Verlegenheit bringen durfte, während ich Miss Shelly mit den lustigen Anekdoten unterhielt, die ich in den letzten drei Monaten gesammelt hatte. Eine Plage, weil Trent der Reporterin wie erwartet seine Politikerpersönlichkeit gezeigt hatte, höflich und korrekt wie immer, während ich ab und zu ein peinlich berührtes Lächeln erkannte. Dass Cincy unter uns auseinanderfiel, hatte es auch nicht besser gemacht. Während unseres Essens drehte sich das Restaurant langsam, um den Blick auf jedes glühende Feuer, jede geschlossene Brücke, jeden verwüsteten Park und jede abgesperrte Straße zu ermöglichen. Das alles nahmen die Freien Vampire in Kauf für ihren Versuch, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.


      Seufzend ließ ich den Hufkratzer in den Eimer fallen und schubste Tulpa Richtung Friedhof. Dort konnte er noch ein paar Tage lang Nahrung finden, und ich würde nicht mehr mähen müssen. Jumoke hatte bereits Pläne für die Haufen, die der Hengst zurückließ.


      Bis sprang auf einen nahe gelegenen Grabstein. Zusammen beobachteten wir, wie Tulpa mit den Ohren zuckte und schnaubte, als Pixies auf ihn zuschossen. Trents ausweichende Antwort, als ich ihn gefragt hatte, ob Elfenmagie stärker war als Dämonenmagie, hatte mir nicht gefallen. Sicher, Menschen hatten seit Jahrhunderten Dämonen beschworen und in Schach gehalten– doch das war nicht dasselbe, wie sie zu kontrollieren. Diese Versklaverringe allerdings… Sie waren das Scheußlichste gewesen, was ich je berührt hatte.


      Ein dumpf leuchtender Punkt aus goldenem Licht mit blauem Rand umkreiste Tulpa und vertrieb den Rest, damit das Pferd in Frieden die Feuer über Cincinnati beobachten konnte. Der Punkt entpuppte sich als Jenks, der auf uns zuschoss und uns einmal umkreiste, bevor er auf einer großen Staude wilder Möhre landete. »Du siehst besser aus«, meinte ich, während die Pflanze für einen Moment schwankte. Jenks zuckte mit den Achseln.


      »Ich habe meinen Flügel geklebt, aber es juckt immer noch höllisch«, antwortete er schlecht gelaunt.


      Bis raschelte mit den Flügeln. Seine roten Augen leuchteten unheimlich in der Dunkelheit. »Na, dann sag es ihr«, drängte er, während ich mich fragte, was los war.


      Jenks riss seinen Blick von seinen Kindern, die bereits wieder Tulpa quälten. »Bis«, beschwerte er sich ungewöhnlich weinerlich. »Es spielt keine Rolle.«


      »Tut es wohl«, gab der katzengroße Gargoyle zurück.


      »Aber eigentlich muss ich mich nicht bei ihr entschuldigen«, meinte der Pixie. Ich dachte daran, wie er in Ayers Laterne gefangen gewesen war.


      »Bis, wir werden alle manchmal erwischt«, meinte ich, genauso verlegen wie Jenks. »Es passiert. Wir gehen damit um. Das ist keine große Sache.«


      »Das ist nicht das, wofür er sich entschuldigen muss.« Bis warf Jenks noch einen finsteren Blick zu. »Es ist eine große Sache, und du musst die Worte sagen. Zu ihr. Jetzt.«


      Himmel, dachte ich, stieß mich von dem Grabstein ab, an dem ich gelehnt hatte, und ging Richtung Kirche. Irgendetwas hatte Bis ziemlich auf die Palme gebracht. »So schlimm kann es nicht sein«, meinte ich in dem Versuch, die Sache herunterzuspielen– was auch immer es war.


      »Ähm…« Jenks zögerte, als er auf meiner Schulter landete. Ich zuckte zusammen, als Bis sich auf meiner anderen Schulter niederließ und Jenks mit der Spitze seines löwenartigen Schwanzes anstieß. »Okay! Okay!«, schrie Jenks. Ein dünner Faden Staub rieselte über meine Brust. »Mir tut leid, wie ich Trent behandelt habe«, sagte er, fast schon kampflustig.


      Trent? Verwirrt sah ich Bis an, dessen eingedrücktes Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt schwebte. Er lehnte sich vor, um den Pixie anzustarren, und seine Grimasse verriet deutlich, dass er darauf wartete, dass Jenks fortfuhr. »Wieso entschuldigst du dich deswegen bei mir?«, fragte ich. Ich fand, dass Jenks und Trent ein tolles Verhältnis hatten. Dann wurde mir klar, dass ich nie geglaubt hatte, dass das passieren würde– nicht in einer Million Jahre.


      Bis räusperte sich, und Jenks’ Flügel kitzelten mich am Hals. »Weil es mit dir zu tun hat«, erklärte der Pixie. »Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich dachte, er wäre ein Schwätzer, der nie handelt. Nur ein, ähm, hübscher Elfenarsch. Und das ist er! Aber…«


      Vorsichtig trat ich über die niedrige Steinmauer, die den Friedhof vom Garten trennte, wobei ich sorgfältig darauf achtete, weder Jenks noch Bis zu verlieren. Hübscher Elfenarsch? »Aber was?«


      Jenks hob ab und stemmte die Hände in die Hüften, während er Bis böse anstarrte. »Warum verschwindest du nicht?«


      »Sobald du es ausgesprochen hast«, schoss der Gargoyle zurück. Sein Schwanz legte sich über meinen Rücken und glitt unter meiner Achsel hindurch.


      Ich hielt an, weil ich Ivy nicht in die Sache verwickeln wollte, indem ich die Kirche betrat. Jenks zappelte in der Luft herum, ein sanft leuchtender Punkt goldenen Lichts. »Sag nichts, bis ich fertig bin, okay? Hör mir einfach zu.« Ich nickte, und er fügte hinzu: »Ähm. Er ist eine akzeptable Rückendeckung.«


      Aaah… Endlich ergab diese Unterhaltung Sinn. Trent hatte gesagt, er würde mir den Rücken decken, und Jenks hatte ihm erklärt, das wäre nicht sein Job. Ich holte Luft, um zu widersprechen, hielt jedoch den Atem an, als Bis mich in die Schulter kniff.


      Jenks’ Staub nahm eine graue Färbung an. »Er hat ein paar Macken, die dich umbringen könnten, sicher«, sagte er. Bis räusperte sich warnend. »Aber er macht sich nicht schlecht.«


      »Macken«, hakte ich nach, während ich einen Blick auf den Schatten warf, der sich in der Küche bewegte. Ivy wahrscheinlich, nachdem Nina mit Brimstone ausgeschaltet war, damit Felix ihren Körper nicht übernehmen konnte.


      »Du weißt schon.« Jenks bewegte sich unruhig. »Zieht die falschen Schlüsse. Reagiert über. Ein bisschen wie du früher.« Er sah auf und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich deine Fähigkeit angezweifelt habe, allein einen guten… äh, Arbeitspartner auszusuchen. Okay?« Er zog eine Grimasse in Bis’ Richtung, dann zeigte er ihm den Stinkefinger und flog rückwärts.


      »Hey, hey, hey!«, sagte ich und wedelte protestierend mit der Hand. »Ich kann einen guten Partner aussuchen? Jenks, du bist meine Rückendeckung, nicht Trent. Das wird sich nicht ändern.«


      Jenks’ harte Miene wurde weicher. Es war eine Mischung aus Stolz und Trauer. Ich hatte gesehen, wie er seine Töchter auf diese Art ansah, und etwas in mir schmerzte. »Ja, das weiß ich«, erklärte er. »Viel Glück dabei. Kann ich jetzt gehen, du stinkendes Stück Fledermausfleisch?«


      Der letzte Satz richtete sich an Bis, der mit einem Lächeln nickte, das mich schwer an einen Buddha erinnerte. Sofort schoss Jenks davon. Tulpa schnappte inzwischen mit angelegten Ohren und schlagendem Schwanz nach den Kindern des Pixies.


      »Jenks?«, rief ich und verstummte, als Ivy zur Hintertür kam. »Wir reden später darüber«, murmelte ich Bis zu, und zum ersten Mal wirkte sein faltiges Gesicht ein wenig besorgt.


      Ivy stand mit vor der Brust verschränkten Armen hinter der Fliegengittertür. »Was sollte das denn?«


      Langsam stieg ich die Treppe nach oben, erschöpft von drei mehr oder minder schlaflosen Nächten. »Keine Ahnung. Wie geht es Nina?«


      Die Fliegengittertür quietschte, dann hielt Ivy sie mir auf. »Ist ausgeschaltet und hat Angst vor der Dunkelheit«, antwortete sie. Meinem Gefühl nach hatte ich diese Woche nichts gehört, was falscher klang– und die Woche war voll gewesen von Falschheit. »Landon ist hier. Er möchte mit dir reden.«


      »Landon?« Ich stoppte direkt hinter der Türschwelle. »Ich dachte, er wäre im Krankenhaus.«


      Ivy nickte mit finsterem Blick. Ich hatte ihr erzählt, was in Trents Ställen und auf dem FIB-Hochhaus geschehen war. Nachdem ich mich angemessen darum gekümmert hatte, war sie damit zufrieden, mich die Sache regeln zu lassen. Doch jetzt befand der Elf sich hier in meiner Kirche. Ich war mir nicht sicher, was ich dabei empfand.


      »Was will er?«, murmelte ich. Bis sprang von meiner Schulter auf die Lehne eines Stuhls, als ich mich vorbeugte, um mir den Pferdedreck von der Kleidung zu bürsten.


      »Soll ich ihn loswerden?«, fragte Ivy.


      Ich schüttelte den Kopf und ging in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. Alle Lichter im Altarraum waren angeschaltet, und ich konnte hören, wie ein junges Pixiemännchen etwas zu Landon sagte. Der Elf antwortete allerdings nicht. »Nein«, erwiderte ich, während ich zwei Flaschen mit Limo aus dem Kühlschrank zog. Ich hielt Bis eine hin, und als er nickte, griff ich nach einer dritten. Limo. Landon hatte gerade beobachtet, wie sein Chef magischen Selbstmord beging, und ich bot ihm Limo an?


      »Willst du lauschen?«, fragte ich Bis, während ich ihm nacheinander die Flaschen hinhielt, damit er sie mit seinen langen Klauen für mich öffnete.


      »Ja«, sagte er, als er mir die ersten zwei zurückgab, um die dritte zu behalten. »Ich mag ihn nicht.«


      »Irgendetwas an ihm gefällt mir auch nicht«, murmelte Ivy. Ihre langen Haare bewegten sich sanft, als sie sich vorlehnte, um den Flur entlangzuspähen.


      »Damit sind wir schon zu dritt«, erklärte ich, um dann meine Schuhe auszuziehen. Ivy hatte sie ständig gemustert, und ich wollte nicht Friedhofsdreck in der gesamten Wohnung verteilen.


      Ivy gab ein unzufriedenes Brummen von sich, als ich an ihr vorbeiging. In dem Wissen, dass sie zwar außer Sichtweite bleiben, aber trotzdem lauschen würde, schlenderte ich durch den dunklen Flur in den Altarraum. Landon saß auf der Couch, wie es schon unzählige Klienten getan hatten– mal deprimiert, mal ängstlich. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben. Auch seine Miene, als er den Kopf hob und Bis ansah, der hinter mir an der Decke in den Raum glitt, ähnelte meinen sonstigen Klienten: irgendwie verzweifelt, mit einem Ausdruck von »Sie sind meine letzte Hoffnung« im Blick. Nur mühsam zügelte ich meinen Helferkomplex.


      Er hatte sich im Krankenhaus gewaschen, doch trotzdem wirkte er mürrisch in dem ein wenig zu großen Overall und den nicht passenden Stiefeln. Neben ihm stand eine Papiertüte mit dem Logo von Eat Right Food, die Ränder seltsam weit heruntergerollt.


      »Hi«, sagte ich, als ich mich auf dem Sessel ihm gegenüber niederließ. Bis kauerte auf der Lehne seines gepolsterten Stuhls, den er dieses Frühjahr am Straßenrand gefunden hatte. Auf der Sitzfläche stapelten sich Magazine, nachdem sonst die Füllung austrat. Doch Bis hatte sowieso die Tendenz, Möbel zu zerstören, also spielte das keine Rolle.


      Landon musterte mich wie betäubt, als ich ihm die Flasche entgegenstreckte. »Sie haben Pixies in Ihrer Kirche«, sagte er, als er das Getränk entgegennahm.


      »Und einen Gargoyle auf dem Dach«, antwortete ich mit einem Nicken in Bis’ Richtung. Der Gargoyle leerte seine Flasche mit einem großen Schluck. Ich konnte nur hoffen, dass er den folgenden Rülpser unterdrücken würde. »Sie sind Teil des Sicherheitsplans«, fügte ich hinzu. »Sie erinnern sich an Bis, richtig?«


      Landon hob kaum den Kopf, sondern starrte unkonzentriert auf die Flasche in seinen Händen. »Mögen deine Aufwinde immer warm sein.«


      »Und Ihre Abwinde selten.« Bis rülpste, was dafür sorgte, dass jemand in den Dachbalken kicherte.


      Nett. Ich wünschte mir, sie würden alle verschwinden, damit ich Landon erklären konnte, dass ich sein Problem nicht zu meinem machen würde. »Das mit Bancroft tut mir leid«, sagte ich. Ich konnte höflich bleiben. Bei der Erinnerung an die verkohlten Knochen des Priesters blieb mein Gesicht ausdruckslos.


      »Er ist als Held gestorben.«


      Ich wartete auf mehr. In der Stille nahm ich einen Schluck von meiner Limo, dann stellte ich die Flasche zur Seite. Das sanfte Geräusch schien Landon aufzuwecken. Er holte tief Luft. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich hier bin«, sagte er, als er seine Limo unberührt abstellte.


      »Nein, überhaupt nicht«, erklärte ich locker. »Ich dachte einfach, Sie wären auf einem Spaziergang. Es muss schwer gewesen sein, über die abgeriegelten Brücken zu kommen.«


      Er zog eine Grimasse und bewegte die Finger, um Magie anzuzeigen. Auf der anderen Seite des Tisches hielt Bis seine Flasche hoch in die Luft und schob seine lange, schwarze Zunge hinein, um noch den letzten Tropfen zu erreichen. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte Landon, dann warf er einen Blick zu Bis und zögerte.


      Wow, eine Entschuldigung, dachte ich sarkastisch. Ich hatte ihm schon vorher nicht vertraut. Das hier verstärkte nur meine Vermutung, dass er irgendetwas plante. Ein Mann wie Landon schlich sich nicht durch Absperrungen, um sich zu entschuldigen. Er wollte etwas.


      »Was meine früheren Aussagen betrifft«, fuhr er fort und hob seinen Blick zu meinem. »Dass Ihre Aura schwarz ist, bedeutet noch nicht, dass Sie unmoralisch sind. Ich hätte ohne Ihr Einverständnis keine Auralesung vornehmen dürfen.«


      Danke, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Mit dem Knirschen brechenden Glases biss Bis den Hals seiner Flasche ab. Sein Kiefer bewegte sich kreisförmig, um das Glas in kleine Stücke zu zerkauen. Es war eine Demonstration von Aggressivität, um Landon einzuschüchtern. Und scheinbar funktionierte es.


      »Das war unentschuldbar und…« Er zögerte, dann zog er eine Grimasse. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Mhm.« Das überraschte mich nicht besonders. Ich konnte meine Abneigung gegen ihn ignorieren, um das hier zu beenden. Doch ich hatte keine Ahnung, was er sich von mir erhoffte.


      »Sie haben mit der Göttin geredet«, sagte er. Die Wut in seinen Augen war deutlich zu erkennen, obwohl er versuchte, sie zu verstecken.


      Oh. Das. »Wer hat Ihnen das erzählt? Trent?«, fragte ich ungehalten. Das war eine ziemlich persönliche Information. Aber vielleicht war der Verrat für Trent akzeptabel gewesen, wenn damit diese Sache beendet werden konnte.


      »Ich hatte unrecht.« Landons Blick glitt zu Bis, als der Junge erneut klirrend von seiner Flasche abbiss. »Es ist keine Blasphemie, mit der Göttin zu kommunizieren. Wäre es das, wären Sie nicht dazu fähig. Ich war einfach eifersüchtig, dass sie entschieden hat, direkt mit Ihnen zu sprechen.« Er verzog die Lippen. Der Geruch von Krankenhaus wehte mir entgegen, eine unangenehm vertraute Mischung aus Elektronik und Staub. »Sie glauben ja nicht einmal.«


      Ich vertraute diesen tiefen Wahrheiten nicht, die sich von seinen Lippen ergossen, und lehnte mich mit meiner Limo in der Hand zurück. »Wer hat Ihnen erzählt, ich würde nicht glauben?«


      »Dann glaube vielleicht ich nicht«, entgegnete er, doch das kaufte ich ihm nicht ab. »Es geht zu schnell«, sagte er. Ich hörte Ivys Schritte im Flur, wo sie kurz vor dem Altarraum anhielt, um uns zu belauschen. »Sie wollen, dass ich Bancrofts Platz einnehme! Ich kann ihnen doch nicht sagen, dass ich nicht einmal glaube!« Wütend sah er mich an. »Woher nehmen Sie Ihren Glauben?«, verlangte er zu wissen. »Es ist ja nicht mal Ihre Religion!«


      Das war ziemlich unangenehm. Ich sah zu den spiegelnden Fenstern, während ich nach Worten suchte. So sehr ich ihm auch misstraute, er war ein Elf, der in einer Magie geschult war, mit der ich nicht vertraut war. »Sie ist keine Göttin«, sagte ich, während ich aus dem Augenwinkel sein Gesicht beobachtete. »Sie ist ein Schwarmgeist, den die alten Elfen zur Göttin erhoben haben, so wie die alten Ägypter die Sonne zum Gott erklärt haben. Trotzdem werde ich nicht versuchen, mit ihr zu sprechen. Selbst wenn die Göttin vollständig ist, ist sie wahnsinnig.«


      Wahnsinn war nicht ganz das richtige Wort. Blind gegenüber ihrem Einfluss auf andere, vielleicht. Oder sie lebte nach Regeln, die nicht für Kreaturen aus Fleisch und Blut und einer endlichen Lebenszeit gemacht waren.


      »Aber Sie müssen einfach!«, rief Landon. Ich verschränkte meine Beine und blendete ihn einfach aus. Bis nahm eine drohende schwarze Färbung an. Sofort machte Landon einen Rückzieher. »Rachel, es ist Ihre Aura, nach der die herumstreunenden Mythen Ausschau halten. Es ist Ihre verstärkte Auraresonanz, mit der sie in die Gefangenschaft gelockt werden. Sie können mit ihr sprechen. Bitte«, flehte er. »Wir müssen das aufhalten. Wenn Sie mit ihr sprechen können– mit dem Teil, der noch bei geistiger Gesundheit ist, nicht mit dem abgespaltenen Splitter, der Bancroft zerstört hat–, können Sie sie vielleicht davon überzeugen, keine weiteren Mythen mehr durch Ihre Linie zu schicken.«


      Das ergab Sinn. Aber dass Bancroft allein durch einen Splitter der Göttin in den Wahnsinn getrieben worden war, stellte auch eine deutliche Warnung dar. »Nein. Es tut mir leid«, sagte ich. Der Elf ließ sich in die Kissen zurückfallen, doch er wirkte nicht etwa geschlagen, sondern nur genervt.


      »Landon, kann ich jemanden für Sie anrufen?«, fragte ich, weil ich wollte, dass er aus meiner Kirche verschwand. »Trent hat einen Hubschrauber. Er kann Sie aus den Hollows holen und hinbringen, wo auch immer Sie hinwollen.«


      »Ich kann nicht gehen«, erklärte Landon empört. Ivy trat in einer schweigenden Drohung durch die Tür des Altarraums. Landon runzelte die Stirn, und mit seiner Entschlossenheit verstärkte sich auch der Geruch nach Krankenhaus. »Sie können das beenden. Die Wellen, die schlafenden Untoten, alles. Wenn sie aufwachen, werden Ihre Mitbewohnerin und deren Freundin in Sicherheit sein. Ist es nicht das, was Sie wollen?«


      Ivys angespannte Miene machte deutlich, dass zumindest sie das wollte. Sie hätte mich allerdings niemals gebeten, dafür meine geistige Gesundheit aus Spiel zu sitzen. Doch vielleicht würde ich für ihre Chance auf Glück alles riskieren. Kein Vampir sollte Angst vor der Dunkelheit haben.


      Doch irgendetwas an der Situation fühlte sich falsch an. Landon war ein wenig zu eifrig und zeigte zu wenig Angst. Unsicher sah ich zu Bis. Kleine Glasscherben hingen auf seiner Haut und glitzerten im Licht. »Lassen Sie mich Trent anrufen«, sagte ich. Landon versteifte sich.


      »Nein!«, schrie er fast, dann riss er sich zusammen. »Nein«, wiederholte er, während er sich zurücklehnte. »Er würde sich einmischen. Alles zerstören.«


      Trent weiß nicht, dass Landon hier ist. Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen.


      »Wir brauchen ihn nicht«, sagte Landon und griff nach der Papiertüte. »Ich kann die Zeremonie direkt hier vollziehen. Ich habe alles, was ich brauche.«


      Selbst die Ziege?, fragte ich mich, doch Ivy hätte ihn nicht mit einem Messer in die Kirche gelassen.


      Ivy glitt näher zu uns, bis ihre langen Haare mich fast berührten. »Soll ich dir helfen, das Wohnzimmer aufzuräumen, Rachel?«


      Ich hielt den Atem an, weil ich die Pheromone, die sie absonderte, nicht aufnehmen wollte. »Glauben Sie wirklich, ich kann…«, setzte ich an, und Landon schob sich mit leuchtenden Augen auf die äußerste Kante des Sofas.


      »Ja!«, rief er. »Sie haben bereits mit ihr gesprochen. Sie wird Sie erkennen.«


      Seine Eifersucht war offensichtlich. Ich spürte ein kurzes Aufwallen von Mitleid. Es war schwer zu ertragen, wenn jemandem scheinbar mühelos etwas gelang, wonach man selbst sein gesamtes Leben gestrebt hatte. Und doppelt schwer, wenn diese Person es nicht einmal wollte. »Sie glauben, sie würde auf mich hören?«


      »Es ist einen Versuch wert.« Mit neu erwecktem Enthusiasmus zog Landon die Tüte näher an sich heran. Seine Augen schossen zu Ivy, die sich so hinsetzte, dass sie uns beide im Blick behalten konnte. Bis schien sich ebenfalls dauerhaft einzurichten. Die Pixies flogen davon, wahrscheinlich, um ihrem Dad Bericht zu erstatten. »Und es ist nicht schwer«, sagte Landon, während er einen klaren Kristall und einen Behälter mit feinem Sand vor sich auf den Tisch stellte. »Wir machen das ständig. Gewöhnlich erhalten wir nur den Hauch einer Antwort– weil es kaum jemandem gelingt, mehr als einen winzigen Teil ihrer Aufmerksamkeit zu erregen. Erst in letzter Zeit, seitdem die Wellen ihre Gedanken konzentriert haben, entsteht eine echte und zwingende Verbindung.«


      Wie die, die Bancroft in den Wahnsinn getrieben hat? »Wissen Sie was? Ich werde jetzt Trent anrufen«, erklärte ich und beugte mich vor, um nach dem Handy in meiner hinteren Hosentasche zu greifen.


      »Nein!« Das Wort brach aus Landon heraus, dann senkte er unterwürfig den Kopf, als Ivys Augen schwarz wurden. »Es tut mir leid. Er wird eine Komitee-Entscheidung daraus machen, und ich möchte einfach nur, dass das alles aufhört.«


      Jenks flog brummend in den Raum, sein Gartenschwert am Gürtel. »Ich denke, du solltest verschwinden«, sagte er, als er breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Fäusten auf dem Tisch landete.


      Landon verzog entschuldigend das Gesicht. »Wie wäre es, wenn ich die Anrufung vollziehe? Könnten Sie einfach nur zusehen? Mir sagen, ob ich etwas falsch mache? Wenn wir sie dazu bringen könnten, keine weiteren Gedanken mehr durch Ihre Linie zu schicken, dann würden die Wellen aufhören und die Meistervampire aufwachen.«


      Ivy und ich wechselten einen fragenden Blick. Jenks’ Staub sammelte sich unter ihm zu einer Pfütze, um dann zu verwehen, als er abhob. »Ich mag diesen Kerl nicht«, sagte er, und ich bemerkte das kurze Aufflackern von versteckter Wut in Landons Blick.


      Ich mochte ihn auch nicht. Aber ich hätte eine Menge riskiert, um die Situation zu beenden; um Ivys Leid zu beenden. »Was beinhaltet das Ritual?«


      Landon atmete tief durch, während er sich seine Zauberkappe aufsetzte und das Band umlegte. »Ich werde es ihnen zeigen.«


      Jenks wanderte, nein, stapfte über den Tisch und pikte den Beutel mit Zaubersand mit seinem Schwert an. »Es ähnelt dem Zeug, das du verwendet hast, um Al zu beschwören.«


      Nickend lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Vielleicht ein weiterer Beweis dafür, dass Dämonenmagie und wilde Magie derselben Quelle entsprangen?


      Mit schnellen Bewegungen zog Landon einen tellergroßen Kreis auf den Couchtisch. Der Sand zischte, als der Elf ihn mit geübten Bewegungen, die von jahrelanger Erfahrung sprachen, auf den Tisch rieseln ließ. Darum zog er ein Dreieck, das den Kreis an drei Seiten berührte, und dann folgte ein zweiter Kreis, der die zwei anderen Glyphen einschloss. Der durchsichtige Kristall wurde an eine Stelle zwischen dem äußeren Kreis und dem Dreieck gestellt, ein Knäuel Haare kam in die Mitte. Wenn es ungefähr war wie Dämonenmagie, dann würde er auch noch etwas in den kleinen Bereich darüber stellen wollen.


      »Ähm…« Landon sah auf und zögerte. »Ich brauche etwas, das gerade gestorben ist. Je frischer, desto besser.«


      »Ich nehme alles zurück«, sagte Jenks. »Das ähnelt überhaupt nicht der Beschwörung eines Dämons.«


      »Sie wollen eine Leiche?«, fragte Ivy entsetzt.


      »Nein!« Landon zog eine Grimasse, und die Spitzen seiner Ohren wurden rot. »Einen Käfer. Eine Fliege. Irgendetwas, was einmal gelebt hat. Sie braucht etwas, was sie mit Leben erfüllen kann. Außer, Sie wollen sich als Gefäß anbieten?«, fragte er. »Das hat Bancroft getan.«


      Ich schob das Kinn vor. Kein Wunder, dass Trent nicht darüber hatte reden wollen. Tote Dinge zu benutzen war eigentlich ein Zeichen schwarzer Magie.


      Jenks hob in einer Wolke aus unheimlichem, grünem Staub ab. »Jumoke hat bei Sonnenuntergang einen Kolibri getötet. Ich bin gleich zurück.«


      Okay, das gefiel mir gar nicht. »Ihre Göttin kommuniziert mit Ihnen durch Zombies?«, fragte ich. Landon ignorierte mich mit grimmiger Miene, während er eine Zeitschrift dazu benutzte, den Sand, der von Jenks’ Flügelschlag verweht worden war, wieder in die Glyphe zu schieben. »Ich sagte: Ihre Göttin kommuniziert durch Zombies mit Ihnen?«, fragte ich lauter. In diesem Moment kam Jenks zurück und bewahrte Landon so vor einer Antwort.


      »Er ist seit ungefähr einer Stunde tot«, erklärte der Pixie und ließ den Körper mit einem leisen Geräusch fallen.


      »Perfekt. Die Neuronen müssten noch aktiv sein.«


      Ich beobachtete immer angewiderter, wie Landon die winzige Leiche ganz oben ins Dreieck legte, innerhalb des größeren Kreises, aber außerhalb des kleineren. »Und Sie stellen meine Moral infrage?«, murmelte ich.


      Bis bewegte sich. Ich war nicht überrascht, als ich fühlte, wie Landon meine Kraftlinie im Garten anzapfte. Ich rümpfte die Nase. Eigentlich war es nicht meine Kraftlinie, doch niemand außer mir benutzte sie. Eigentlich gehörte sie Newt. Meine Besorgnis wuchs, als Landon mit glänzenden Augen meinen Blick suchte. Die Linien aus Sand schienen sich zu bewegen, als er murmelte: »Ta na shay. Ta na shay, enmobeana. Ta na shay, mourdeana. Ta na shay, eram. Ta na shay.« Seine Stimme war fast nicht zu hören, doch der Rhythmus, den er auf den Tisch klopfte, erschütterte mich. Drei Schläge, zwei Schläge, drei Schläge.


      Meine Schultern versteiften sich, als ein nicht vollkommen unangenehmes Gefühl sich in mir ausbreitete.


      »Ähm«, sagte Jenks, der neben Ivy schwebte. »Sollen eure Auren so leuchten?«


      »Meine Aura leuchtet?«, fragte ich panisch.


      »Ja«, bestätigte Landon, ohne in seinem Rhythmus innezuhalten. »Das bedeutet, dass es funktioniert. Ruhe. Ta na shay, enmobeana.«


      Ich zuckte zusammen, als Jenks auf meiner Schulter landete. »Er glüht auch, Rache. Ich glaube, es ist okay. Oh. Hey, es hat aufgehört!«


      »Ach ja?«, quietschte ich. Ich fühlte, wie etwas sich von mir löste wie eine Kruste von Haut. Die Mythen wahrscheinlich. »Schau dir das an!«, sagte ich und deutete auf den Kristall. Er glühte purpurfarben. »Himmel, das ist dieselbe Farbe wie ihre Augen!«


      Das Klopfen schwankte. »Sie haben Ihre Augen gesehen?«, fragte Landon bitter.


      Ich musste wirklich dringend lernen, den Mund zu halten. »Ähm, in einem Traum«, meinte ich. Er trommelte weiter auf den Tisch, mit von Eifersucht getriebenen, schnellen Bewegungen.


      »Ta na shay, mourdeana«, sagte er fast rachsüchtig.


      Jenks bewegte seine Flügel, und ich zitterte, als sie meinen Hals berührten. »Hey! Hat das noch jemand gespürt?«, fragte er.


      Ivy keuchte, und meine Augen schossen zu dem Kolibri. Er lag noch auf dem Tisch, aber seine Flügel bewegten sich, ohne dass er abhob. Ein schneller Blick mit meinem zweiten Gesicht zeigte mir, dass er eine weiß glühende Aura aufwies. Landon hatte die Augen aufgerissen, und seine Wangen brannten rot, als hätte er nicht geglaubt, dass es funktionieren würde. »Rache…«, flüsterte Jenks. »Das fühlt sich falsch an.«


      Ich neigte dazu, ihm zuzustimmen. Landon schwitzte. Wir zuckten alle zusammen, als der Kolibri in die Luft stieg, ohne dabei den winzigen Rahmen zu verlassen, in den man ihn gelegt hatte. Der Kopf saß nicht ganz gerade, und der Vogel sah wirklich nicht lebendig aus.


      »Es funktioniert«, flüsterte Landon. »Mein Gott, ich habe noch nie eine so starke Verbindung gesehen.«


      Aus der Wunde, an der der Kolibri gestorben war, floss Blut, doch ich löste meinen Blick von dem Vogel und schaute zu dem Knäuel von Haaren in der Mitte der Glyphe. Das war ein Ehrenplatz. Ich biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall konnte man eine Person in eine Glyphe dieser Größe stellen, doch Haare wurden oft als Stellvertreter eingesetzt.


      »Landon«, sagte ich warnend, und sein Lächeln wurde bösartig.


      »Ta na shay, eram!«, sagte er, und in seiner Stimme waren Wut und Eifersucht deutlich zu hören.


      Ich keuchte, als sich das funkelnde Gefühl von Mythen durch mich ergoss. Meine Schutzmechanismen waren so effektiv wie ein Sieb, als die Mythen begleitet von dem Rascheln von Flügeln und sich drehenden Rädern aus purpurnen Augen durch die Räume dazwischen tanzten. Ich war nicht mit einer Linie verbunden. Ich war die Kraftlinie. Die lebende Energie existierte in der Leere innerhalb jeder Materie und hallte im Ton meiner Aura wider.


      »O Scheiße…«, hauchte ich. Meine Hände verkrampften sich im Polster, als die Flügelbewegungen des Vogels erstarben und er auf den Tisch fiel.


      »Rachel?«, fragte Ivy und lehnte sich vor. Doch ich konnte sie nicht sehen. Meine Augen schienen keine Informationen verarbeiten zu können, während etwas mit meiner Aura spielte und sie liebkoste.


      Ihr seid nach Hause gekommen. Der fremde Gedanke stieg in mir auf. Werdet. Sagt mir, was ihr gesehen habt.


      »Nein«, flüsterte ich, als ich fühlte, wie diese Gegenwart begann, mich an sich zu ziehen. Die Ränder meines Sichtfeldes verschwammen. Nein, dachte ich. Die wirbelnden Gedanken der Göttin richteten sich auf mich. Purpurne Federn fielen, während ich versuchte, nicht zu blinzeln.


      »Raus!«, schrie ich und verschob meine Aura, bis die Mythen irgendwie einen Schritt nach links machten und verschwanden.


      Ich holte tief Luft und riss den Kopf hoch. Ich entdeckte Bis auf dem Tisch. Die Glyphe war zerstört, und er zischte Landon mit weit ausgebreiteten Flügeln bösartig an. Der Mann hatte sich tief in seinen Stuhl gepresst, während er sich einer sehr wütenden Ivy und einem zornentbrannten Jenks gegenübersah. »Es geht mir gut!«, sagte ich. Ivy drehte sich sichtlich erleichtert zu mir um. »Es geht mir gut.« Doch meine Hände zitterten, und ich hatte nicht das Gefühl, jemals wieder schlafen zu können.


      »Es war ein Unfall!«, sagte Landon. »Schauen Sie. Es geht ihr gut.«


      Jenks schwebte vor ihm, während Ivy zu mir kam, um mir in die Augen zu starren. »Ich mag ja ein Pixie sein, aber ich weiß genug über Magie, um zu erkennen, dass du ihre Haare verwendet hast! Du wolltest, dass das geschieht!«


      »Nein. Nein, wollte ich nicht. Es hat noch nie funktioniert!«


      Zitternd stand ich auf. »Verschwinden Sie.«


      »Aber ihr habt mich gerufen. Ta na shay, eram«, sagte eine hohe Stimme. Ich wirbelte herum.


      »Heilige Scheiße!«, fluchte Jenks. Ich vergaß Landon und starrte auf den kleinen Jungen, der vor mir stand. Er trug einen Krankenhauskittel. Seine Haut war fahl, und um sein Handgelenk lag dieses scheußliche Identifikationsarmband für Leichen. An seinem Arm konnte ich Einstiche von Infusionen sehen. Seine Haare waren liebevoll frisiert, und ich erkannte das Amulett, das ihm das Leichenschauhaus angelegt hatte. Er lebte nicht. Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, während er mit ausdrucksloser Miene steif nach vorne schlurfte. Mein Bauch schmerzte, als würde etwas herausgezogen.


      »Ich erinnere mich an diesen Traum«, sagte der Junge mit gesenktem Kopf. »Da bist du ja«, lispelte er, machte drei Schritte und fiel kopfüber auf den Boden. Ivy griff nach ihm, doch dann zog sie sich mit bleichem Gesicht zurück. »Es ist Zeit zu werden«, murmelte der Junge zum Boden.


      Entsetzt beeilte ich mich, einen Stuhl zwischen ihn und mich zu bringen. Heiliger Dreck, in meinem Wohnzimmer war die Nacht der lebenden Toten ausgebrochen! Jenks saß auf meiner Schulter, während Bis fauchend in die Dachbalken flog.


      »Rachel?«, fragte Ivy, ihre Augen tiefschwarz. »Woher ist er gekommen?«


      Ich hatte die Göttin aus meinem Geist gedrängt. Anscheinend hatte sie ein anderes Bewusstsein gefunden, das sich nicht wehren konnte, und sich seiner bemächtigt. »Ähm, aus dem Leichenschauhaus? Ich glaube, es ist in Ordnung«, meinte ich und trat langsam hinter meinem Stuhl heraus. Landon war nutzlos. Er hatte sich zusammengekauert, als hätte er noch nie einen Zombie gesehen. Zur Hölle, ich hatte das jedenfalls noch nicht. Aber ich war an solche Dinge gewöhnt. Ich lehnte mich über den Jungen, drehte ihn vorsichtig um und starrte in seine blicklosen Augen. Irgendwie.


      »Ich glaube, sie hält mich für eine ihrer Mythen«, sagte ich. Der Junge starrte mich mit leerem Blick an. Entweder wusste sie nicht, wie Augen funktionierten, oder der Sehnerv war bereits abgestorben.


      »Das bist du«, erwiderte der Junge. »Du bist mein Gedanke. Komm nach Hause.«


      Okay, damit konnte ich umgehen. Ich trat vor, bis er mich ansah. »Das bin ich nicht«, sagte ich voller Angst. »Meine Aura ähnelt ihnen nur. Hör zu. Die Mythen, die aus meiner Kraftlinie dringen, beschädigten die Realität. Könntest du diese Linie für eine Weile nicht benutzen?«


      »Kraftlinie?«, fragte der Junge. Kurz versuchte er, sich aufzurichten, dann erstarben seine Bewegungen. Sein Blick fand meinen, und ich erstarrte mit rasendem Herzen. »Du bist nicht mein Traum«, sagte das Kind plötzlich. Landon begann, leise vor sich hin zu singen. Er klang vollkommen verängstigt. »Du bestehst aus dem Festen, in dem alles andere lebt. Was bist du?«


      »Rache!«, rief Jenks. Ich riss die Augen auf, als die Göttin wieder versuchte, in meine Gedanken einzudringen. Zischend zog ich die Luft durch die Zähne und errichtete einen Schutzkreis um meine Gedanken, während ich meine Aura erst einmal, dann noch einmal verschob. Wäre ich durch meine ständige Auseinandersetzung mit Dämonen nicht so geübt gewesen, hätte das meinen Untergang bedeuten können. Nein!, verlangte ich. Mein Gesicht brannte, als Jenks’ Staub mich berührte. Ich fühlte, wie die Göttin in mich einzog, eine Lage nach der nächsten, als nähme sie die Chemikalien und Synapsen meines Gehirns in sich auf und läse mich wie eine Erinnerung. Ich bin nicht du! Ich bin Rachel. Raus!


      Wieder drängte ich sie zurück. Keuchend und zitternd stand ich in der Mitte des Altarraums. Landon kauerte inzwischen bei dem Jungen vor meinen Füßen. Er sah auf, als ich schwer um Luft rang.


      »Wer ist das?«, fragte ich. Er zuckte mit den Achseln.


      »Sie hat vergessen, für ihn zu atmen«, sagte der Elf. »Und bei Sauerstoffmangel gepaart mit Bewegung versagen die biologischen Prozesse sehr schnell. Wenn das Gehirn seine Arbeit vollkommen einstellt, kann sie nicht bleiben.«


      »Dann ist es vorbei?«, fragte Jenks, der inzwischen neben Bis in den Dachbalken saß. Der Gargoyle wirkte zutiefst verängstigt, ein fahler Fleck neben Jenks’ grünem Staub.


      »Gut.« Ivy ließ ihre Knöchel knacken. Ihre Augen waren dunkel und ihre Angst vor den Toten offensichtlich. »Verschwinden Sie.«


      Doch ein Zug an der Kraftlinie ließ mich den Kopf hochreißen. Ich wich zurück, als plötzlich ein Mann in einem Krankenhauskittel in meiner Kirche stand.


      »Du bist keine Einzahl«, sagte der Mann, offensichtlich belebter als der Junge. Ich fragte mich, ob er vielleicht gerade erst gestorben war, weshalb bei ihm noch eine große Anzahl Neuronen und Synapsen funktionierten. »Du bist ein komplizierter Traum…«


      »Tinks kleiner rosa Dildo! Wir haben noch einen, Rache!«


      »Ich bin kein Traum!«, schrie ich, überrascht, wie schnell mein Entsetzen in Ärger umschlug. Ich hätte schwören können, dass die Göttin ihren Blick auf mich richtete. »Ich bin eine andere Entität. Ich bin… eine Einzahl«, sagte ich, in dem Versuch, Worte zu verwenden, die sie vielleicht verstand. »Ich existiere in der Materie um die Leere herum. Wir alle tun das. Würdest du mir jetzt zuhören? Jemand stiehlt deine Gedanken. Ich versuche zu helfen.«


      Der Mann hörte mir zu, während er vorwärtsschlurfte. »Sie stehlen mich?«, fragte sie, und zum ersten Mal huschte so etwas wie Gefühl über ihr Gesicht. Landon wich in Richtung des Flurs zurück, der in den hinteren Teil der Kirche führte. »Verirrte Träume halten sie fest?« Ich wich ebenfalls zurück, als der Mann plötzlich die Kontrolle über seine Füße verlor und auf die Knie fiel. »Sie beanspruchen meine Gedanken für sich? Sie gehören mir! Mir!«


      Die Göttin war wieder wütend. Ich verlor das bisschen Boden, das ich gewonnen hatte. »Wenn du…«


      »Du weißt, wo meine Gedanken sind.« Der Kopf des Mannes sackte nach vorne, dann fiel er um, weil sein Körper versagte. »Ich sehe es in dir, verwirrte Einzahl«, sagte sie mit dem Gesicht auf dem Boden.


      Sprachlos zögerte ich und sah zu Ivy. Es fiel schwer, sich vor etwas zu fürchten, das ständig hinfiel.


      »Du bist komplex«, sagte die Göttin, das Gesicht immer noch auf dem Boden. Jenks ließ sich nach unten sinken, und sein Staub glühte wie eine zweite Aura. »Warum wirst du nicht? Vielleicht existierst du. Vielleicht nicht. Du wirst mein Gedanke sein. Mein Gedanke mit… unabhängiger Bewegung in der Materie zwischen der Leere.«


      Häh?


      »Du brauchst Richtung«, fügte sie hinzu, dann sackte der Mann in sich zusammen, seine Fäden endgültig zerschnitten.


      »Nein!«, schrie ich, doch in unglaublicher Geschwindigkeit hatte sie mich. Die Göttin lernte die elektrischen Impulse meines Körpers in einem Aufblitzen von Erkenntnis. Ich riss die Augen auf, als eine Welle aus Entsetzen und Vergnügen mich überschwemmte, weil sie die Welt durch meine Augen sah. Ihre erste Verwirrung verschwand, als sie in mein Hirn eintauchte und herausfand, wie alles Sinn ergab; lernte, was eine Leiche ihr nie beibringen konnte. Sie war in meiner Seele, wild, hell, dunkel– alles gleichzeitig.


      »Rachel?«, fragte Ivy und musterte mich besorgt. Jenks beobachtete mich entsetzt, während die Göttin sich in eisiger Kälte in mir ausbreitete und die Welt durch ihre tausend Augen sah. Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, doch die Aufmerksamkeit der Göttin war auf die Pixies gerichtet, während sie den Flug des Staubes unter Berücksichtigung der Luftströmungen und Wärmequellen berechnete. Mühsam versuchte ich es noch einmal. Landon war wieder aus dem Flur erschienen. Auf seinem Gesicht lag ein bösartiges Lächeln. Als sie meine Wut spürte, richtete die Göttin ihre Aufmerksamkeit auf den Elf.


      »Du bist ein widerwärtiger Betrüger«, sagte ich, doch es war die Göttin, die sprach. Jenks stöhnte. Durch ihre Augen konnte ich Landons Verrat sehen, seine Gedanken genauso lesen wie die Aura, die sich aus seiner Seele ergoss. Er hatte für den Zauber meine Haare verwendet. Er hatte das in dem Wissen getan, dass die Göttin mich irgendwann übernehmen und zerstören würde, wie der Splitter Bancroft zerstört hatte. Er hat Bancroft ebenfalls überzeugt, dachte ich, weil ich mich erinnerte, dass er dieselbe Befriedigung auch im obersten Stock des FIB-Hochhauses gezeigt hatte. Er hat Bancroft so sicher ermordet, als hätte er ihm die Kehle aufgeschlitzt. Gott, ich war so dämlich gewesen.


      Plötzlich verstand ich, dass Landon hinter allem steckte. Landon war derjenige, der den Freien Vampiren dabei half, die Untoten zu eliminieren. Landon war ein Meister der wilden Magie, und er setzte sie ein, um alle Meistervampire zu töten. Bancroft. Trent. Wir alle waren nur Bauern in seinem Spiel.


      »Rachel?«


      Doch ein Bauer konnte zur Königin werden, wenn er das andere Ende des Spielfeldes erreichte.


      Leicht schwankend drehte ich mich zu Ivy um. Ich fühlte, wie die Aufmerksamkeit der Göttin sich in hundert Richtungen gleichzeitig aufteilte, was mir die Freiheit gab, zu atmen und zu sprechen. »Ähm, vielleicht?«, flüsterte ich.


      Jenks schoss hektisch nach oben. »Rache, sie ist in dir!«, sagte er. »Schmeiß sie raus!«


      Doch das konnte ich nicht. Die Göttin hatte ihre Klauen tief in mir vergraben und genoss es, Materie auf eine Art zu sehen, wie sie es sich in ihren Träumen nie vorgestellt hatte.


      Du bist wie ich, dachte sie. Aber so klein. Eine einzelne Existenz, die Tausende Gedanken hält, statt Tausende Gedanken, die eine einzelne Existenz halten. Materie kann das nicht.


      Ihr Halt an mir löste sich noch mehr, und ich atmete einmal, dann noch einmal tief durch. Jenks’ Flügel klapperten, und ich schaute auf meine Hände. Sie zitterten, doch gleichzeitig fühlte ich die Bewunderung der Göttin in mir. Hände waren wunderschön strukturiert und so vielseitig. Mir war das nie aufgefallen.


      »Ich glaube es nicht«, sagte Landon, und ich riss den Kopf hoch. Sein Hass stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich fühlte einen kurzen Schreck, weil die Göttin erst jetzt Gesichtsausdrücke mit Gefühlen in Verbindung brachte. Er hatte erwartet, dass ich überwältigt werden würde, wie es bei Bancroft der Fall gewesen war. Er hatte erwartet, dass ich ausgelöscht und zerstört werden würde; dass meine einzelne Existenz aus tausend Gedanken enden würde– und das machte sie wütend.


      »Du bist nicht bösartig. Du bist krank«, sagte die Göttin durch mich.


      Er öffnete den Mund, da schlug ich ihn.


      Meine Hand traf mit einem satten Geräusch sein Gesicht. Eine Welle aus Jenseitsenergie überschwemmte ihn, und er wurde nach hinten geworfen, um gegen die Wand zwischen zwei Buntglasfenstern zu prallen.


      Bis ließ sich zu Ivy nach unten fallen, während Jenks abhob. Ich wusste, dass etwas mit meiner Aura nicht stimmte. Ich konnte Bis nicht mehr spüren. Unfähig, mich davon abzuhalten, ging ich zu Landon, der unter einem Fenster kauerte. Die Augen der Göttin wirbelten in mir, in der Linie, in der Leere dazwischen. Das Gefühl des Holzes an meinen Füßen war berauschend, und ich konnte die Druckveränderungen spüren, als mein Gewicht sich auf die Erde verlagerte. Es war wunderbar, und dabei lag nur ein Teil der Augen der Göttin auf Landon, während er uns anstarrte.


      Uns?, dachte die Göttin. Ein Teil ihres Bewusstseins schien sich mit dem Konzept von zwei Individuen anzufreunden, die als Einheit agierten.


      »Du bist ein hässlicher Traum, der nicht mehr geträumt werden sollte«, sagte ich, um dann den Kopf schräg zu legen und beglückt auf meine Stimme zu lauschen, die aus den Dachsparren widerhallte. Wie herumirrende Gedanken, überlegte die Göttin und fand Gemeinsamkeiten zwischen uns in der Art, wie Geräusche sich zwischen der Leere und festen Dingen bewegten.


      »Rachel, nein!«, schrie Jenks, als ich nach Landon griff. Ich schaffte es, meine Hand aus dem Einfluss der Göttin zu lösen, die ihn erwürgen wollte. »Bitte, lass sie gehen«, flehte der Pixie, der jetzt auf Augenhöhe vor mir schwebte.


      »Du bist ein würdiger Traum«, sagte die Göttin zu Jenks und vergaß Landon. Ich drehte mich zu Ivy um. Sie weinte. Noch nie hatte ich sie so schön gesehen. »Und du«, sagte die Göttin durch mich. Ivy blinzelte schnell und unterdrückte ein Schluchzen. »Uns. Ich mag uns«, erklärte die Göttin laut, und ich fühlte, wie ein Lächeln meine Lippen verzog.


      »Du bist eine geschickte Einzahl, Rachel Morgan«, flüsterte die Göttin laut genug, dass ihre Stimme von der Decke zurückgeworfen wurde. Ich klang ziemlich verrückt. Bis war weiß wie Kreide geworden. »Deine Aufgabe ist es, Gleichgewicht zu schaffen. Durch dich hat Materie Bedeutung. Ich werde das weiterträumen und meine herumirrenden Gedanken finden.«


      Nein!, dachte ich. Doch es war zu spät. Die Göttin hatte nicht nur meine Gedanken, sondern auch meinen Körper in die Linie gerissen.


      Plötzlich existierte ich nur noch als Gedanke, ein Auge zwischen Tausenden. Doch ich war ein Gedanke, der tausend weitere denken konnte, einzigartig und allein; fähig, ich zu sein und wir und uns. Um mich herum befand sich die Göttin, und ihre schelmischen Gedanken schlossen sich meinen an. Sie wusste, wie man Träume beendete, die es nicht wert waren, geträumt zu werden.


      Sie würde mich helfen lassen.
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      Ich befand mich gleichzeitig in der Kraftlinie und außerhalb. Es gab keine Schutzblase, um das Gefühl der Energie zu dämpfen, die durch die Leere floss. Überall um mich herum befanden sich die Gedanken der Göttin. Gefühle waren noch am einfachsten zu verstehen. Oh, ich konnte ihre Gedanken hören, Tausende von ihnen. Alle flatterten zur selben Zeit wie purpurne Flügel, doch eine einzelne Stimme zu verstehen war wie der Versuch, eine einzelne Note in einem Konzert auszumachen. Gefühle waren einfacher wahrzunehmen, weil sie sich breiter verteilten– und überwiegend war die Göttin verärgert.


      Aber Teile von ihr fürchten sich auch, dachte ich, als ihre Angst sich näher an mich herandrückte, als würde sie von meinem Unbehagen angezogen. Plötzlich fiel es mir leichter, einzelne, verängstigte Gedanken– vielleicht Mythen– auszuwählen. Fragmente eines kollektiven Geistes. Zweifel, Angst, Wut flüsterten um mich herum, bis ich Mitleid mit der Göttin hatte.


      Wie die Bewegung der Gezeiten zog die Furcht der Göttin sich zurück und wurde von ihren mitfühlenden Gedanken für die kleinen Träume ersetzt, die sie geträumt hatte, verloren und allein. Der plötzliche Wechsel von Angst zu Mitgefühl erschütterte mich. Sobald ich mir dessen bewusst geworden war, verschwand auch das Mitgefühl, ersetzt von den überraschten Gedanken der Göttin, dass etwas außerhalb von ihr leben konnte; dass unbewohnbare Materie einen Weg gefunden hatte, eigene Gedanken zu entwickeln.


      Plötzlich wurde mir klar, dass ich die Teile der Göttin anzog, die zu meiner aktuellen Stimmung passten. Ich überlegte, ob ich das zu meinem Vorteil einsetzen konnte und geriet ins Schwanken, als die verschlagenen Gedanken der Göttin, die sich um die Erfüllung von Wünschen drehten, meine Seele überzogen. Ich zitterte, während ich mich fühlte, als wäre ich in einer albtraumhaften Achterbahn gefangen, die ich nicht stoppen konnte. Es war, als versuche man, durch einen Sumpf zu waten, in dem der Boden sich ständig veränderte.


      Hier!, dachte die Göttin plötzlich. Als ihre Augen sich von mir abwandten, riss ich mein eigenes Bewusstsein unter all dem anderen hervor. Meine Gedanken!


      Doch die Freude der Göttin schlug schnell in Verwirrung um. Sie können mich nicht hören, klagten Tausende Stimmen um mich herum. Sie können mich nicht hören!


      Ich kämpfte darum, meine eigenen Gedanken trotz ihres Lärms zusammenzuhalten und sammelte die letzten Überbleibsel der Entschlossenheit der Göttin. Sie dachte nicht in drei Dimensionen, sondern in vier. Ich brauche Materie, sagte ich und versuchte ihr zu verdeutlichen, dass ihre herumirrenden Gedanken sie nicht hören konnten, weil sie sich nicht im Raum befanden, sondern in Materie. Wir müssen die Linie verlassen, wie sie es getan haben.


      Linie, Linie, klagte sie. Es gibt keine Linie, es gibt nur…


      Ich verschob meine Aura und verließ die Kraftlinie, während ich darum betete, dass wir uns nicht unter der Erde befanden. Die Göttin fühlte, wie ich ihr entglitt. Schauder überliefen mich, als winzige Gedankenklauen sich in mein Bewusstsein gruben. Mit einem unangenehmen Ruck fühlte ich, wie die Göttin herausfand, wo ich war und anpasste, was ich nicht anpassen konnte. So leicht wie ein Atemzug fühlte ich, wie ich wieder fest wurde. Irgendwie. Sie war immer noch bei mir, in den Leerräumen in mir.


      Überraschung, Begeisterung und Verständnis erfüllten die Göttin und schwappten auf mich über. Es gibt eine Linie, dachte die Göttin. Ihre Überzeugung verhärtete sich, als sie sah, verstand und akzeptierte. Und dann fing sie an, damit zu spielen, meine Aura in die Linie und zurück zu verschieben. Auszukosten, wie es war, sich von fester Form in Gedanken und zurück zu verwandeln.


      Es reicht!, schrie ich. Mit rasendem Herzen und dem verzweifelten Wunsch zu atmen materialisierte ich mich wieder. Die Göttin befand sich tief in mir, als ich auf ein Knie fiel. Meine Hände vergruben sich in einem dicken, gelben Zottelteppich. Es war das beste Gefühl aller Zeiten, obwohl der Stoff verknotet war. Einen Moment lang konnte ich nur mühsam atmen. Ich hielt einen Tiger am Schwanz, und ich wusste nicht, ob ich es überleben konnte, dass Tausende Gedanken, die nicht mir gehörten, durch mich rasten.


      Nicht so viel!, flehte ich sie an. Weniger Gedanken. Ich kann… nicht alle davon… gleichzeitig tragen.


      Das stieß auf Verleugnung. Ich starrte auf den Teppich und verlangte, dass sie ihn sich ansah, die Feinheiten des Chaos in sich aufnahm und wie es die Materie um die Leere mit Farbe und Struktur erfüllte.


      Ein großer Teil von ihr folgte meiner Aufforderung und erfreute sich an dem Teppich. Ich konnte endlich atmen. Meine Verbindung mit der Kraftlinie war unzerstörbar, und die Energie durchfloss mich prasselnd wie ein Feuer. Ich konnte das Klappern von Schlüsseln und leise, gedämpfte Stimmen hören. Ich starrte auf meine Socken. Die Göttin fand es erstaunlich, dass etwas Festes eingesetzt wurde, um lebende Materie zu bedecken. Ich befinde mich in Materie mit Bewusstsein, dachte sie. Unmöglich. Nur Energie kann Bewusstsein haben.


      »O mein Gott!«, rief jemand, und das Klappern von Schlüsseln verklang.


      Ich wollte aufsehen, doch ich fürchtete jede Bewegung. Langsam wackelte ich mit dem großen Zeh.


      »Ähm, Ayer?«, sagte eine männliche Stimme, und ich wand mich.


      »Was zur Hölle?«, sagte Ayer. Ich kämpfte um mehr Kontrolle, zwang die Göttin in den Hintergrund, wo sie sich auf meine Lunge und die Materie konzentrierte, die ich brauchte, um meinen Tod zu verhindern– und damit das Erlöschen meiner Gedanken, die aus organisierter Materie entstanden. Nach den zwei Leichen in meinem Wohnzimmer hielt ich das für recht wichtig.


      Leben, sterben, eine kleine Veränderung, ein so großer Unterschied. Und es hängt ab von… diesem kleinen bisschen Materie?, dachte sie und verstand erst jetzt, warum ihre vorherigen Körper sie im Stich gelassen hatten.


      »Ja«, flüsterte ich, glücklich, dass ich wieder sprechen konnte, während ich langsam wieder die Kontrolle über meinen Körper übernahm.


      »Auf dem Auratoskop wurde nichts angezeigt. Sie ist einfach… erschienen.«


      »Dieser trickreiche Elf hat geliefert«, sagte er. Ich schaffte es, meinen Kopf zu heben. Meine Aufmerksamkeit huschte schnell über zwei Reihen elektronischer Geräte, an denen Männer und Frauen in militärischer Kleidung saßen. Dann glitten meine Augen zu den dunklen Fenstern. Ich befand mich in einem großen Wohnzimmer mit hoher Decke. Eine ganze Reihe von Fenstern bot einen Ausblick über die Hollows, den Ohio und Cincinnati dahinter. Das Land erstreckte sich vor mir, atemberaubend schön mit den Lichtern und Feuern der Lebenden. Vor fünfzig Jahren war das hier eine herausragende Adresse gewesen. Inzwischen nicht mehr so sehr, weil das Haus zu weit vom Stadtzentrum entfernt lag, in der Wildnis.


      Die Göttin konzentrierte sich auf unsere Umgebung und entlockte mir Verständnis, als ich die Lücken in dem auffüllte, was sie sah. Zottelteppich, abgesenktes Wohnzimmer und hochklassige Elektronik, die nicht zu der Siebzigerjahre-Ausstrahlung des Wohnzimmers mit seiner zentralen Feuerstelle passte. Und natürlich die Freien Vampire, die Soldat spielten.


      Neue Konzepte erfüllten die Göttin, als ich die Kontrolle übernahm und aufstand, begleitet von Gedanken an Gleichgewicht, Materie und das Gefühl von Schwerkraft– eine unsichtbare Macht, die aus der Masse entstand. Mit klopfendem Herzen stand ich den Vampiren gegenüber. Meine Furcht verklang zu Zorn, als die Göttin die Wut über ihre verlorenen Gedanken sammelte.


      »Ich kann es nicht glauben«, sagte Ayer, dann gestikulierte er in Richtung zweier Männer am Rand. »Holt sie.«


      Ich blieb still stehen, während sie nach ihren Waffen griffen und sich mir unsicher näherten. Eigentlich war es mir egal. Als könnten sie mich halten, dachte ich, und die Göttin stimmte mir zu. »Ihr wollt darüber vielleicht noch einmal nachdenken«, sagte ich, und Ayer blinzelte überrascht. Seine Augen ähnelten denen von Kisten so sehr, dass es wehtat.


      »Sir, sie ist nicht tot«, erklärte ein verängstigter Mann mit kurz rasierten Haaren in Armeehose, während er Ayer ein Messgerät entgegenstreckte. »Sie ist mit ihnen überzogen«, flüsterte er, und seine Augen wurden schwarz. »Was wollen Sie tun?«


      Ayer senkte den Blick, dann sah er wieder mich an. »Landon hat erklärt, die Göttin könnte die Lebenden nicht in Besitz nehmen, nur die Toten. Nehmt eine weitere Lesung vor. Das ist unmöglich.«


      »Nein, nur wirklich unangenehm«, sagte ich, während ich zur Decke aufblinzelte. »Im Moment konzentriert sie sich auf die Lichtphotonen, aber ich würde vorschlagen, dass ihr mir die Mythen übergebt, die ihr eingefangen habt.«


      »Sie?« Ayer winkte den Männern zu, sich zurückzuziehen. Widerwillig taten sie es. »Mein Gott, du bist nicht wahnsinnig geworden. Sie ist da? In dir?«


      Die Habgier in seiner Stimme erregte die Aufmerksamkeit der Göttin. Zusammen konzentrierten wir uns auf ihn. Wir verglichen die Elektrizität in den Leitungen in der Wand mit der Elektrizität in seinem Hirn, die in chaotischer Perfektion herumsprang. »Einzahl, die meine Gedanken gestohlen hat«, sagte ich, doch es war die Göttin, die durch mich sprach. »Gib sie zurück.« Ich hob die Hand, die Handfläche nach oben gerichtet. Die Göttin hatte meine Gedanken durchforstet und die passende Geste gefunden.


      Schock huschte über Ayers Gesicht, und er wich einen eleganten Schritt zurück. Zusammen atmeten wir den Duft von verängstigtem Vampir ein und genossen ihn auf eine Art, die unsere Haut kribbeln ließ wie die Leere zwischen der Materie.


      »Ja, sie redet«, sagte ich, während ich mir wünschte, ich könnte meine Hand nach unten zwingen. Doch ich konnte nicht alle Kämpfe gleichzeitig führen und war schon froh, dass ich meinen Mund kontrollierte. »Los. Erklär ihr, warum du ihre Gedanken stiehlst. Ich bin selbst ein wenig neugierig.«


      Plötzlich bewegte ich mich vorwärts, während ich um Kontrolle kämpfte. »Ich habe dich nicht geträumt«, sagte die Göttin durch mich. Mein Akzent klang wie immer, doch es war ihre Wut, die meine Stimme färbte. »Daher bist du Einzahl. Und verletzlich.«


      Waffen wurden angelegt, und Angst durchfuhr mich. Stopp!, verlangte ich. Ich bin auch verletzlich. Sie hielt tatsächlich an, obwohl ich nicht wusste, warum. Vielleicht hatte meine Angst die ihre an einem Punkt zusammengezogen und so die Gefahr realer werden lassen.


      »Einzahl?« Ayer riss einer bleichen Frau mit einer Pistole an der Hüfte das Messgerät aus der Hand und nahm eine weitere Messung vor. Die Göttin kostete meine Angst, verglich sie mit ihrer eigenen und tat sie als nebensächlich ab. Wie kann ein kleines bisschen Materie, das aus einem toten Objekt geworfen wird, dich beenden?, fragte sie sich, doch ihr Selbstbewusstsein wurde von Zweifeln gefärbt, als sie tiefer grub und die Antwort fand.


      »Einzahl«, wiederholte ich und antwortete damit Ayer. »Kein Teil von ihr.« Doch die Wut der Göttin nahm beständig zu. »Ähm, ich würde wirklich vorschlagen, dass ihr die Mythen freilasst!«, sagte ich und riss ein winziges bisschen Kontrolle an mich, während ich einen unerwünschten Schritt auf den Vampir zu machte. »Bitte!«


      »Ayer!«, schrie jemand, während ich mich bemühte, stehen zu bleiben, jedoch vergeblich. »Wie lauten deine Befehle!«


      »Haltet euch zurück!«, schrie er und zog sich aus meiner Reichweite zurück. »Ich will sie lebend!«


      Super, er will mich lebend? »Hör mir zu«, sagte ich, als meine Füße ihre Bewegung stoppten. »Ich weiß, dass du denkst, Landon würde dir helfen. Aber sobald die Meister tot sind, wird er sich gegen euch wenden. Ihr müsst damit aufhören. Jetzt!«


      Bei den Vampiren hinter ihm sah ich unsichere Blicke und Schuldgefühle. Doch Ayer musterte mich vollkommen ruhig, auf der Suche nach der Göttin in mir. »Ich weiß, dass Landon lügt. Doch das bedeutet noch nicht, dass er nicht nützlich ist«, erklärte er. »Mein ursprüngliches Ziel war viel bescheidener. Eine persönliche Wahl, beschränkt auf ein Gebäude oder ein Zimmer. Mit seiner Hilfe?«, sagte er und machte eine elegante Bewegung, welche die gesamte Stadt einschloss. »Können wir das Leiden all unserer Leute beenden. Ich gebe zu, dass die Situation momentan kaum ideal ist, aber sobald die Meister sterben, werden die Lebenden sich ergeben, weil sie nun einem echten Tod ohne zweite Chance gegenüberstehen. Landon kontrolliert uns nicht. Ich kontrolliere uns.«


      Wieder sah ich gesenkte Blicke. Die Göttin sah es ebenfalls. Ich erklärte ihr, was das bedeutete. Ayer war weit über das hinausgegangen, was seine Leute wollten. Es gab eine interne Spaltung. Es bestand eine Chance. »Ach ja?« Ich ging einen Schritt nach vorne, während ich darum kämpfte, es nicht zu tun. »Wieso bist du dir so sicher, dass du ihn überlisten kannst? Er hat euch bereits die Schuld in die Schuhe geschoben. Hat dem FIB gesagt, dass ihr es wart.«


      Ayer lächelte wunderschön und vollkommen blind. »Er hat seinen Glauben verloren, und ohne den sind Elfen leicht zu kontrollieren. Das, und er will dich tot sehen.«


      »Ich bin Einzahl«, erklärte die Göttin durch mich, und Ayers Blick verschärfte sich, als er den Unterschied hörte. »Ich kann nicht sterben. Ich kann nur werden. Und dazu kannst du mich nicht zwingen.«


      »Mein Gott, sie ist vollkommen durchgeknallt!«, flüsterte jemand.


      »Nein. Sie trägt einen Gott in sich«, erklärte Ayer angespannt. »Sind wir im grünen Bereich? Lesung.«


      Ich wirbelte herum. Die Göttin verstand meine Besorgnis nicht, als ein Mann einen Schalter auf einem Kontrollpanel umlegte und das Licht schwächer wurde. Weit entfernt hörte ich ein Brummen, und ein Schlag erschütterte die Luft.


      Euphorie, die nicht mir gehörte, stieg in mir auf. Es war die Göttin. Sie wurde stärker in mir, bis ich schwankte und auf ein Knie fiel. Es waren ihre Gedanken. Ihr fehlendes Ich. Sie hatte sie gefunden!


      »Nein!«, schrie ich, als sie uns auf die Füße zwang und vor den Fenstern in die Mitte des Raums torkelte, die Arme suchend ausgestreckt.


      »Berührt sie nicht!«, brüllte Ayer. Ich entriss der Göttin gerade genug Kontrolle, um einen Schutzkreis zu errichten. Sie ignorierte die durch den Raum schießenden Kugeln.


      »Ich habe gesagt, lasst sie in Frieden!«, schrie Ayer und riss dem nächststehenden Mann die Pistole aus der Hand. »Ich werde den Nächsten, der den Abzug drückt, erschießen! Verwendet die Pfeile!«


      Die Betroffenheit der Göttin überlief mich, berauschend und endlos. Sie weigern sich zu werden!, klagte sie. Ich mühte mich, sie dazu zu bringen, meinem einzelnen Gedanken zuzuhören, der ihr sagte, dass sie in der Maschine gefangen waren. Zerstörte man die Maschine, wären sie frei. Kann ich das überleben?, fragte ich mich, doch die Trauer der Göttin erfüllte mein gesamtes Sein, und ich konnte nichts dagegen tun.


      »Die Maschine?«, rief die Göttin aus meinem Mund, als sie mir endlich zuhörte. Ich spürte das plötzliche Aufwallen von Gefühlen. »Sie haben sie in der… In was?«


      Zusammen blickten wir in Richtung der Maschine. Mit einem seltsamen Ziehen sah ich plötzlich mit ihrem Bewusstsein, fühlte den winzigen Raum, den die Maschine schuf, um Gedanken zu halten, die aus der Leere zwischen allem geboren wurden und dort lebten. Ich starrte das Konstrukt an, und mein Erstaunen färbte die Wut der Göttin. Es war eine winzige Blase außerhalb der Zeit, geschaffen mit wilder Magie und Wissenschaft. Landon hatte ein neues Jenseits konstruiert, doch so klein, dass man es auf einem Stecknadelkopf kaum gefunden hätte. Mehr konnten die freien Vampire nicht vollbringen, doch es reichte aus, um die Gedanken einer Göttin zu halten.


      »Alles klar!«, rief jemand. Die Wut der Göttin flammte auf, als ihr endlich bewusst wurde, was sie getan hatten. Sie zitterte in mir, und ich kämpfte darum, den Schutzkreis aufrechtzuerhalten. Sie sind mir gegenüber blind, dachte sie. Ich höre sie singen, doch sie singen das falsche Lied.


      »Gebt sie frei!«, schrie ich, ohne mir sicher zu sein, ob ich die Worte sprach oder die Göttin.


      »Bereit…«, sagte Ayer, als sich alle zurückzogen. Erst da sah ich den Kreis aus Draht, den sie über mich geschoben hatten. »Jetzt!«


      Ich riss die Augen auf, als der Mann an der Maschine einen breiten Schalter nach oben schob. Die Lichter verblassten noch mehr, und ein Surren durchfuhr mich. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, als eine Welle reiner, wilder Magie sich aus meiner Seele in meine Finger schob, die ich vor Schmerz gespreizt hatte. Die Magie traf direkt auf die Maschine. Ich kauerte mich in meinem Körper zusammen, während die Göttin hoch aufgerichtet stehen blieb. Lichtbögen tanzten in dem plötzlich dunklen Raum. Wellen schwarzer Energie schossen zwischen den Wänden hin und her, die jetzt gebogen wirkten und unheilvoll knackten.


      Und mit einem Schlag, der mich bis in die Seele erschütterte, platzte die Blase.


      Nein…, dachte ich, als die Luft plötzlich glitzerte. Wilde Magie. Sie war überall. Eine Wolke aus freien Mythen stand wie Nebel in der Luft. Ich fühlte sie in mir. Als ich blinzelte, flossen sie wie Tränen aus meinen Augen. Doch die Göttin kostete sie aus. Ihre Gedanken waren von Macht erfüllt, als sie sie zu sich rief und darauf wartete, sie nach Hause zu bringen, um in ihr wieder zu werden.


      »Hoch! Höher!«, schrie jemand. Das leichte Glühen des Himmels war das einzige Licht im Raum. »Energie ableiten! Zufluss erhöhen. Nehmt sie! Fangt sie alle!«


      Der Raum war gleichzeitig stockfinster und hell wie der Tag, während die Mythen vor meinem inneren Auge glühten. Silhouetten huschten mit wilden Bewegungen vor dem Glas der Fenster entlang, und die Göttin tanzte mit mir.


      Zumindest, bis ich die ersten Gedanken von Versagen empfing. Die Mythen reagierten nicht. Nicht einmal diejenigen, die sie gerade ausgeschickt hatte, um die anderen zu holen.


      »Mehr!«, schrie Ayer. »Aus dem Weg. Ich mache es selbst!«, knurrte er, während er den erstarrten Mann aus dem Stuhl schubste und seinen Platz einnahm. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen, doch durch das Glitzern der Neuronen in seinem Hirn wusste ich, dass er es war. »Ich will sie alle!«


      Das Hochgefühl verklang, und die Göttin schien zu zögern. Sie sind nicht meine Gedanken, sagte sie, während sie sich an mich wandte, ihren einzigen Führer in diesem Wahnsinn aus Materie. Sie wollen nicht werden!


      Diese ständigen, heftigen Gefühlsschwankungen waren anstrengend. Ich stolperte und fiel vor den Fenstern auf die Knie. »Ich habe dir gesagt, dass sie verändert sind«, flüsterte ich, dann entriss sie mir die Kontrolle wieder.


      »Sie haben meine Gedanken verdorben und gestohlen«, sagte sie laut durch mich. Ayer suchte unseren Blick, als die Notlichter sich einschalteten. Er war zufrieden. Seine Mythen waren entkommen, und er war begeistert. Etwas stimmte nicht. Doch die Göttin wollte nicht auf meinen einzelnen Gedanken zwischen ihren Tausenden hören. »Diese Einzahlen werden nicht länger geträumt werden!«, schrie sie mit meiner Stimme, und ich entdeckte, dass ich auf den Beinen stand, unfähig oder zu traurig, um sie aufzuhalten.


      »Du wirst sterben!«, tobte sie, und mein Körper zitterte von ihrer Wut. »Ich bin alles! Die Gesamtheit! Du bist eine Einzahl! Du kannst mich nicht werden lassen!«


      Das ist ein Fehler, dachte ich in ihre Richtung, doch mit einem Urschrei verdichtete sie ihre wütenden Gedanken zu einem Punkt und ließ den Raum explodieren.


      »Jetzt!«, schrie Ayer, und ich keuchte, als das Zimmer plötzlich in weißes Licht getaucht war.


      »Nein!«, schrie ich, als die Macht der Göttin durch mich gezogen wurde, aus der Leere heraus und in die Kontrolle der Freien Vampire.


      »Zweiter Speicher voll!«, schrie jemand. »Dritter übernimmt!«


      Stopp!, heulte ich in meinen Gedanken, doch sie hörte mich nicht. Die Göttin kanalisierte weiterhin ihren Frust und ihre Wut in einen wütenden Angriff der Mythen, die Ayer an sich zog wie ein Meistervampir, der nach einer Seele griff. Mit einem unhörbaren Klirren explodierten die Fenster. Ich fiel um, geblendet von den Haaren vor meinem Gesicht– und doch konnte ich alles aus tausend verschiedenen Blickwinkeln sehen, weil ihre Augen mich erfüllten.


      »Sie gehören mir!«, tobte die Göttin. Meine Kehle wurde wund.


      Ayer, der in dem grünen Notlicht und dem Rauch fremd wirkte, lächelte. »Gib dein Schlimmstes«, höhnte er. »Ich werde dich ausbluten, Miststück.«


      Wilde Magie sang in mir, herzzerreißend in ihrem Drang nach Rache und Gerechtigkeit. Ich konnte nur zusehen, wie die Göttin den Raum mit ihrem Willen füllte, ohne auf mich zu hören, weil sie meine einzelne Stimme zwischen den wütenden tausend einfach ignorierte.


      Sie bringen dich um, flehte ich sie an. Ich fühlte mich, als würde ich von innen heraus ausgesaugt. Stopp! Hör einfach auf!


      Ich… ich… Sie zögerte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie versagte. Dass wir auf dem Boden zusammengesunken waren, während beißender Rauch unsere Augen reizte. Ich… versage?, dachte sie. Es war eine vollkommen neue Vorstellung für sie. Sie fand meine Erinnerungen an Verlust und Schmerz und Versagen, lernte aus ihnen. Ich sog zischend die Luft ein, als mich ein Pfeil traf.


      Was…, schien sie zu murmeln. Ich zog ihn aus meinem Körper, doch es war zu spät.


      »Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht tun«, sagte ich, während meine Muskeln bereits an Spannung verloren.


      Doch in mir trennte sich die Göttin von dem neuen Gefühl des Versagens und konzentrierte sich auf eine alte Empfindung. Du wusstest, dass das geschehen würde!, beschuldigte sie mich. Du hast mich verraten!


      Ich rollte mich zu einem Ball zusammen. Ich konnte Feuerlöscher hören und die Außenluft riechen. Wilde Magie prickelte auf meiner Haut. Es waren die entkommenen Mythen. »Es war Landon!«, flüsterte ich mit fest geschlossenen Augen. »Nicht ich. Ich habe versucht, dich zu warnen! Du hast nicht zugehört.«


      Dein Gedanke war zu klein!, sagte sie, als verängstigte Männer über uns flüsterten. Nur Gedanken mit vielen Zustimmungen sind es wert, dass man ihnen folgt.


      »Nicht, wenn sie von einer Einzahl kommen«, flüsterte ich. Die Droge breitete sich in mir aus und erleichterte mir das Denken, weil die Göttin ihren Halt an mir verlor. Ich stöhnte, als die wilde Magie durch mich schoss und sie Stück für Stück verminderte. »Meine einzelne Stimme ist die Summe Tausender Gedanken. Hör auf mich!«, sagte ich, dann traf mich ein weiterer Pfeil. »Du musst gehen«, hauchte ich. »Sie zerstören dich. Geh!«


      Aber du hast nur eine Stimme, dachte sie. Sie versuchte wirklich zu verstehen. Wie kannst du recht haben?


      »Speicher drei voll, Ayer.«


      »Wechselt auf vier. Ich will alles, was dieses Miststück zu geben hat.«


      Und mit einem plötzlichen Aufwallen von Erkenntnis verstand die Göttin. Mit einem Schluchzen, das sogar Engel zum Weinen gebracht hätte, verschwand sie.


      »Welle komplett!«, sagte jemand. Ich keuchte bei der plötzlichen Stille in meinem Geist.


      O Gott. Sie ist weg. Das hatte ich gewollt, doch ich fühlte mich schrecklich. Träge von der Droge drehte ich den Kopf. Meine Wange ruhte in meinem eigenen Speichel. Hände lösten sich von mir, und ich genoss die willkommene Leere in mir.


      »Sir!« Die Stimme sprach von gewonnenen Schlachten. »Die Gegenwart ist verschwunden. Wir haben unsere Dichte verdreifacht, doch in der direkten Nähe kondensieren sich ein paar Wolken. Sollen wir sie einsaugen?«


      Schwere Stiefel schritten über den Boden, um dann im Dämmerlicht über etwas zu stolpern. »Ja. Geht«, befahl Ayer. Ich bemühte mich, ihn vor einem leuchtenden Bildschirm zu erkennen. »Lasst sie nicht aus der Gegend entkommen. Ich möchte nicht, dass die Isolationszone vergrößert wird.«


      Ich war leer. Während die Droge mich in Besitz nahm, fühlte ich mich, als würde ich sterben. Ich konnte nicht länger spüren, wie die Sonne sich durch die Erde ergoss. Selbst die kreisenden Gedanken der Untoten, die sich wie Leuchtfeuer in der Dunkelheit drehten, waren verschwunden. Betäubt. Ich war betäubt und leer. Ich zitterte, allein auf dem Boden, ignoriert und unwichtig. Was, wenn die Göttin zurückkam? Sie glaubte, ich hätte sie betrogen. Sie würde mich umbringen– dafür sorgen, dass ich nicht mehr träumte.


      Ein Schuh stieß mich an, doch ich tat nichts. »Wenn sie die Hauptgegenwart überleben kann, ist sie vielleicht fähig, sie alle in sich aufzunehmen«, sagte Ayer. »Wir brauchen Landon nicht mehr. Klemmt ihn ab.«


      »Sir.«


      »Fesselt sie«, fügte er hinzu. »Setzt sie auf den Stuhl. Sobald die umherstreifenden Mythen gefangen sind.«


      »Jetzt?«, stieß eine neue Stimme hervor. »Sie ist fast tot.«


      »Was der einzige Grund ist, warum du noch lebst«, blaffte Ayer. Ich stöhnte, als er mich mit dem Stiefel auf den Rücken drehte. Mein Arm knallte unsanft auf den Boden. »Sie ist ein Dämon. Behandle sie auch so, oder du endest als ihr Spielzeug. Ich möchte, dass sie angeschlossen wird, sobald die umherstreifenden Mythen gesammelt wurden. Wir werden sie zum Reden bringen, und dann wird dieses Miststück zurückkommen.«


      Super. Ich konnte nicht mal meine Finger bewegen, als sie nach mir griffen. Viel zu bald wurde ich hochgehoben. Ich hörte das Klappern einer Rollbahre. Ich keuchte auf, als sie mich auf die Oberfläche fallen ließen, dann wurde mir schwindlig, als wir uns in Bewegung setzten.


      »Gut gemacht, Morgan«, flüsterte Ayer, und plötzlich empfand ich das sinkende Gefühl eines Liftes. »Du hast überlebt. Nicht ganz, was Landon versprochen hat, aber ich bin flexibel. Du wirst die Mythen direkt zu mir bringen. Sehr effizient. Du hast meinen Zeitplan um zwei Monate beschleunigt. Lass uns doch mal sehen, was noch eine oder zwei Minuten ausrichten, in denen du mit dem Göttlichen verbunden bist.«


      Ich öffnete ein Auge. Drei Männer standen mit mir im Aufzug, doch ich konnte nichts tun. Fesselt sie. Setzt sie auf den Stuhl. Es wurde immer besser. »Das ist genau das, was sie tut, weißt du«, sagte ich. Ayer musste einen nervösen Mann davon abhalten, mich noch einmal mit einem Betäubungspfeil zu beschießen. »Sie gibt dir, worum du bittest. Und am Ende zahlst du dafür.«


      Ayer grunzte, die Augen auf seine Armbanduhr gerichtet, als er meinen Puls kontrollierte. Ich konnte nicht fühlen, dass er mein Handgelenk hielt. Er ähnelte Kisten so sehr, dass es schmerzte. Mit der Droge im Blut und dem Wissen um mein Versagen konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Wie sollte ich das wiedergutmachen? Ich war so allein.


      Doch dann hörte ich entsetzt das leise Flüstern von Funken. Mythen. Ein paar von ihnen waren in mir und hallten im Einklang mit meinen Gefühlen von Verlust und Trauer wider. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich, wie Ayer meinen Puls nahm. Ich sah, wie meine Hand schlaff in seiner hing. Die Göttin hatte zurückgelassen, worüber sie nicht nachdenken wollte, und nun verstärkten ihre Gedanken an Verlust und Verrat meine Gefühle, bis ich fast daran zerbrach.


      »Seid ihr verrückt?«, fragte ich sie lallend. Ayer ließ meine Hand fallen.


      »Die Geschichte wird darüber urteilen, nicht du«, sagte er, weil er dachte, ich hätte mit ihm geredet. Dann öffneten sich die Lifttüren, und er schob mich in den Flur.


      Doch ich konzentrierte mich vollkommen nach innen und auf die zurückgelassenen Mythen. Ich bemitleidete die kleinen, neuen Gedanken, welche die Göttin zurückgelassen hatte. Also nahm ich sie in mich auf, hüllte sie in meinen eigenen Schmerz, gab ihnen einen Ort, an dem sie existieren durften, bis ich sie ihr zurückbringen konnte. Sie würde sie wahrscheinlich zurückhaben wollen. Gott wusste, dass ich sie nicht wollte.
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      Die Bahre wurde um eine Ecke geschoben, und meine Beine kribbelten, als die Durchblutung wieder einsetzte. Der Pfeil war aus meiner Hüfte verschwunden, doch die Droge floss offensichtlich noch durch meine Adern. Ich konnte nichts tun, als wir einem Flur folgten. Das Fehlen eines Echos und die aufwendigen Wandleuchter ließen mich glauben, dass wir uns immer noch in einem Wohnhaus befanden. Dem Gefühl nach in der Villa von jemandem, der ernsthafte Probleme mit Lichteinfall hatte. Die Gesichter der drei Männer über mir zeigten die verschiedensten Gefühle: Unruhe, Entsetzen, Sorge, Aufregung– die in Ayers Augen funkelte und fast seine Gier verdrängte. Für ihn war ich ein Ding. Ein Weg, seinen Zeitplan einzuhalten. Und das verängstigte mich.


      »Du machst einen Fehler«, sagte ich, froh, dass die Göttin verschwunden war und in meinem Kopf nur noch meine eigene Stimme erklang. »Bancroft war darauf trainiert, mit der Göttin umzugehen, und trotzdem war der Splitter zu viel für ihn. Ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber er hat die Welt heute im neununddreißigsten Stock verlassen.«


      Die Bahre stoppte vor einer Tür, die nur einen Spalt geöffnet war. »Du hast da etwas missverstanden«, erklärte Ayer schmierig. »Ich rechne absolut damit, dass du wahnsinnig wirst. Das wird die Göttin rufen, und dann werden wir sie aufwischen wie verschüttete Milch.«


      »Du willst, dass ich verrückt werde?«, fragte ich.


      Verrückt?, erklang ein Nicht-mein-Gedanke, und mein Atem stockte, als fremde Angst mich durchfuhr. Es war eine Mythe. Ist das etwas anderes als Verlust?


      Die Frage hing in mir. Schockiert wurde mir klar, dass Mythen fähig waren, ihre Bestimmung zu ändern. Sie konnten sich entwickeln, wenn sie der komplexen Matrix kontinuierlicher Gedanken in einem lebenden System ausgesetzt waren. Vielleicht war das in dem Gefängnis schiefgelaufen, das die Freien Vampire geschaffen hatten. Die Mythen konnten nicht wachsen oder zur Göttin zurückkehren, also waren sie erratisch geworden– hatten wieder und wieder denselben Gedankengang wiederholt. So war es auch bei den Untoten– sie waren am Leben, aber doch statisch.


      Ich hörte gedämpfte Geräusche im Gang, und Ayer runzelte die Stirn. »Kann sie sich schon bewegen?«


      »Wenn ich das könnte, wärst du tot«, murmelte ich, um dann das Gesicht zu verziehen, als einer der Kerle an der Bahre die Hand hob und mir mit einer Lampe in die Augen leuchtete. »Au.«


      »Nein, Sir«, sagte er. Er atmete ganz normal weiter, obwohl ich mir so sehr wünschte, ihn zu würgen.


      »Schnallt sie fest und wartet auf mich«, erklärte Ayer angespannt. »Wartet auf mich!«, schrie er, dann schnappte er sich einen der Männer und hielt auf den Lärm zu. »Und nehmt ihr auf keinen Fall diesen Zip-Strip ab!«


      »Ja, Sir!«, schrie der Mann, warf einen kurzen Blick den Flur entlang und zog mich dann mit meiner Bahre in einen ruhigen Raum. »Ich weiß, wie man mit Magiewirkenden umgeht«, knurrte er.


      Meine Beine kribbelten immer noch vom Blutfluss. Aber vielleicht war es auch wilde Magie. Auf jeden Fall war ich fähig, den Kopf zu drehen, als wir wieder anhielten. Wir befanden uns in einem unterirdischen Schlafzimmer mit zu vielen Kissen und einem Kronleuchter, der förmlich »untoter Vampir« schrie. Ein dickes Bündel Kabel führte aus dem Flur in den Raum und verhinderte, dass die Tür ganz geschlossen wurde. Zwei lebende Vampire warteten schon auf uns. Eine Frau, die an einem leeren Spieltisch saß, und ein Mann, der an dem Gerät stand, das von den Kabeln versorgt wurde. Beide trugen Militärkleidung, komplett mit kleinen Kappen; bei beiden hingen Pistolen an der Hüfte; beide hatten die Holster bereits geöffnet. Keiner von ihnen wirkte glücklich.


      Dann allerdings landete mein Blick auf dem Stuhl und verweilte dort; das Ding wirkte unheilvoll mit seinen Riemen und dem Kopfhalter. Mein Herz verkrampfte sich. Warum konnten sie mich nicht für ein paar Stunden in eine Zelle stecken? Aber nein– schließen wir sie doch gleich an!


      »Das ist sie?«, fragte die Frau. Ich kämpfte darum, nicht zu sabbern.


      »Kategorie fünf«, sagte der Mann, der mich in den Raum geschoben hatte. »Man sollte es kaum glauben, wenn man sie so ansieht. Lasst diesen Zip-Strip dran. Sie hat den Kontrollraum vollkommen zerstört.«


      Die Frau schnippte eine Glasscherbe von meiner Schulter und lehnte sich vor, um mich mit schwarzen Augen zu mustern. Meine Welt bestand nur noch aus Vampir, und meine Haut kribbelte. »Ich werde sie nicht berühren. Das kannst du machen.«


      Mir wurde übel, als die zwei Männer sich zusammen bemühten, mich aufzurichten. Die Frau hatte nach einem Handscanner gegriffen. Ihre Lippen öffneten sich und gaben den Blick auf winzige Reißzähne frei, als sie von der Messung aufsah. »Scheiße«, flüsterte sie. »Sie ist bereits mit ihnen überzogen. Könnt ihr es fühlen?«


      »Nein…«, grunzte einer der Männer, während ich in ihrem Griff hing. »Und du auch nicht, Annie. Könntest du uns vielleicht mal helfen?«


      Der Scanner fiel mit einem Klappern auf den Tisch, dann drehte Annie den Stuhl, damit mich die Männer einfach hineinfallen lassen konnten. »Das ist keine gute Idee«, sagte ich, während ich den Stuhl beäugte. Verdammt, er hatte sogar Knöchelfesseln. »Meint ihr nicht, ihr könntet mich einfach laufen lassen? Ich werde ihnen erzählen, ich hätte euch geschlagen und so.«


      »Ein, zwei, drei, los!«, murmelte der Kerl rechts von mir. Zusammen verlagerten sie mich, sehr professionell und ohne überflüssige Bewegungen.


      Mein Herz raste, als ich in den Stuhl sank und die lebenden Vampire sich zurückzogen. Zwei hielten mich mit gezogenen Waffen im Blick, während der dritte mich festband, damit ich aufrecht sitzen blieb. »Bitte«, flehte ich, als er meine Hände an die Lehnen des Stuhls fesselte. »Ayer wird alle Untoten töten. Ist es das, was ihr wollt? Dass sie alle sterben? Bei den Freien Vampiren geht es um die persönliche Wahl, richtig? Das ist keine Wahl, das ist Mord!«


      »Halt die Klappe!«, sagte der Mann, der am nächsten bei mir stand. Ich keuchte auf, als seine Hand meine Wange traf.


      »Hey!«, schrie ich. Er grinste, dann lehnte er sich vor, um meinen Hals zu mustern, weil meine Wut seine Blutlust anfeuerte.


      »Vergiss es, Snaps«, sagte der andere Mann. Snaps zog sich zurück, eine ganz neue, lüsterne Eleganz in seinen Bewegungen, während er sich seinem kleinen Tagtraum hingab.


      Mir fiel auf, dass die Frau schuldbewusst den Blick gesenkt hatte. Doch dann ließ sie sich auf die Knie fallen, um meine Knöchel zu fesseln. Ich spürte, dass meine Chance sich verflüchtigte, obwohl ich das Kribbeln von immer mehr Mythen auf mir spürte. Ihre Neugier hatte endlich ihre Angst überwunden, als sie sich wie eine zweite Aura von mir hoben und auf der Suche nach einer Antwort verschwanden, die ich ihnen nicht geben konnte.


      Das Verstummen ihrer leisen Hintergrundstimmen war ein Segen. Ich hoffte, dass sie für immer verschwunden waren, als ich in meinem Stuhl zusammensackte. Drei Leute standen zwischen mir und dem Berg von Elektronik mit seinen Lichtern und Skalen. Ein zweites Bündel Kabel verschwand durch ein grobes Loch in der Wand. Ich fragte mich, ob der gesamte Raum auf Anziehung und Gefangennahme von Mythen ausgerichtet war, wie eine große Empfangsschüssel. Die Vampire flüsterten über der Skala ihres Scanners, und Annie wirkte verängstigt. »Sie hat bereits unglaublich viele in sich«, sagte sie. »Und er will noch mehr hinzufügen?«


      »Solange er mich nicht anschließt, ist mir das furzegal«, erklärte derjenige, der mich geschlagen hatte.


      Ivy, dachte ich, weil mir ihr letzter Blick einfiel. Und Jenks. Sie würden nach mir suchen. Bis auch. Aber wenn Bis mich finden könnte, hätte er das bereits getan. Ich ging nicht davon aus, dass überhaupt jemand mich rechtzeitig aufspüren konnte. Ich beobachtete, wie die Frau eine Injektion vorbereitete. Die Erinnerung an Bancroft, der im obersten Stockwerk des FIB-Hochhauses schrie, erfüllte meine Gedanken. Ich versuchte, schneller zu atmen, um die Droge aus meinem Körper zu zwingen.


      Ich hörte einen Schlag, gefolgt von Schreien. Dann riss ich die Augen auf, als die umherirrenden Mythen ohne Vorwarnung wieder in mich eintauchten, verängstigt und voller halb verstandener Eindrücke.


      O Gott, sie waren zurück. Ich keuchte, so erfüllt von ihrer Angst, dass ich… nicht… denken… konnte. Benebelt versuchte ich, die verwirrenden Bilder zu verarbeiten, die sie mitbrachten. Was zur Hölle wollten sie wieder bei mir? Ich konnte ihnen nicht helfen.


      Langsam kehrte das Gefühl in meine Hände zurück. Ich bewegte die Finger, und das glatte Gefühl der Stuhllehne machte mich nervös. Ich spürte den Riemen um mein Handgelenk, während sich eine Mythe fragte, warum ich mich nicht durch die Leere zwischen den Atomen bewegte und mich so befreite.


      Langsam verhärtete ich meine Gedanken gegen die Mythen, ignorierte sie, bis ich wieder atmen konnte. Doch dann riss ich den Kopf hoch, als Ayer zufrieden in den Raum trat. Ich öffnete meine Faust, als er sie bemerkte. »Alles bereit?«, fragte er laut. Annie zog sich mit vor Furcht schwarzen Augen von der Maschine zurück. »Schön, dass du eine gewisse Bewegungsfähigkeit zurückgewinnst, Morgan.« Er drehte sich zu Annie. »Haben wir die Letzten schon eingefangen?«


      Der Mann neben der Tür versteifte sich. »Ja, Sir. Sie werden im Moment nach unten gebracht.«


      »Gut. Gut. Versuch, uns einen guten Kampf zu liefern, Morgan. Wenn du lang genug durchhältst, haben wir noch heute Abend genug Mythen, um Cincinnati zu verlassen.«


      Sie wollten mit diesem Wahnsinn auf Tournee gehen? »Dass ich festgebunden bin, bedeutet noch lange nicht, dass ich hilflos bin«, sagte ich, fühlte mich aber… hilflos.


      Annie stand mit hochgezogenen Schultern an der Maschine. Immer noch lächelnd drehte Ayer den Klappstuhl herum und setzte sich, sodass der Tisch zwischen uns stand. Der Vampir lehnte sich zurück und legte ein Bein über das andere. Ein Kribbeln von wilder Magie durchfuhr mich, ausgelöst von einem Aufwallen von Angst, als Annie zur Tür ging und das kleine Kästchen von dem Mann dort entgegennahm. Mit ihm zusammen verschwand auch Snaps, sodass nur drei Vampire zurückblieben– drei Vampire und das kleine Kästchen, das die Welt bedeutete.


      Annie legte es zögernd auf den Tisch, dann ließ sie ein Knäuel aus Kabeln und Elektroden danebenfallen. Dreck, sie würden mich verkabeln. Mich dazu zwingen, mit dem Splitter zu reden. Mein Herz raste, als ich das kleine Licht an dem Sicherheitsbehälter sah. Er sah genauso aus wie das Gerät, das ich im Juniors gesehen hatte. Ayer berührte es sanft. »Bitte, tu das nicht«, flüsterte ich, während ich auf die Kabel auf dem Tisch starrte. »Sie wird mich töten.«


      Töten!, echoten die Mythen. Ihr Gefühl des Verlustes bekam eine Schattierung von Misstrauen, dann breitete sich plötzlich das Verlangen aus, alles zu zerstören, was sie bedrohte. Meine Haut kribbelte vor wilder Magie, unfokussiert und unbenutzbar.


      »Dämonen betteln?«, fragte Ayer und schob Annie zur Seite, um die Kabel selbst zu entwirren.


      »Bitte!«, rief ich, als er den ersten Kontakt an meine Schläfe legte. Ohne Not packte er mein Kinn, um mich dazu zu zwingen, ihn anzusehen. Der Zip-Strip hielt mich davon ab, eine Kraftlinie anzuzapfen, doch in mir floss ein Rinnsal wilder Magie, unangenehm spürbar und doch zu wenig, um damit auch nur eine Feder zu heben. Als die letzte Elektrode an meinem Handgelenk befestigt wurde, raste mein Herz. Ayer beobachtete mich mit verschränkten Armen, weil ihn mein plötzliches Schweigen offensichtlich misstrauisch machte, während Annie die gesammelten Kabel mit der Maschine verband.


      »Das ist falsch«, sagte ich. Ich spürte keine Veränderung, als die Verbindungen eine nach der anderen angeschlossen wurden. Wahrscheinlich mussten sie noch einen Knopf drücken oder irgendwas. »Ich weiß, dass die Meistervampire die Pest sind. Ich weiß, dass sie euch misshandeln und in einer Kombination aus Vetternwirtschaft und geheimen Absprachen regieren. Aber sie töten, um den Rest dazu zu bringen, sich zu benehmen, wird nicht funktionieren. Ihr werdet sie nur verärgern und einen Straßenkrieg anzetteln! Je mehr Vampire sterben, desto mehr Untote wird es geben. Ihr bringt euch selbst um!«


      Ich wand mich, doch ich war im Stuhl gefangen, während das letzte Kabel eingesteckt wurde und Annie sich mit vor Unsicherheit schwarzen Augen zurückzog. Die Wirkung der Droge hatte endlich nachgelassen, doch jetzt war ich durch Fesseln gefangen. Der dritte Vampir stand vor der Maschine, als warte er auf einen Befehl. Ein einzelnes Kabel verlief von dort zu dem Gerät auf dem Tisch und dann zu mir. Wie konnte etwas so Kleines etwas so Mächtiges enthalten?


      Es gibt viel Leere in der Leere, erklärte eine Handvoll Mythen, die meine Angst spürten, aber nicht verstanden, wieso sie von dem Kästchen ausging.


      Wieder hörte ich einen dumpfen Schlag. Der Kronleuchter über dem Bett wackelte. Der Mann zog seine Hand von der Maschine zurück und legte sie auf seine Pistole. Ich hielt die Luft an. Ivy? Jenks? Trent?


      »Schau nach, was das ist«, sagte Ayer, und der zweite Mann joggte durch die Tür. Sofort nahm Annie seinen Platz an der Maschine ein. »Wir werden frei sein von den Meistern«, erklärte Ayer, als er aufstand und sich so hinstellte, dass er sowohl mich als auch die Tür im Blick behalten konnte. »Wir werden den Fluch endgültig brechen.«


      »Hörst du dir eigentlich je selbst zu?«, fragte ich, als Annie auf Ayers Geste hin einen Schalter umlegte und eine warme Empfindung zwischen meinen Ohren widerhallte. In mir wirbelten die Mythen, aufgewühlt, aber unkoordiniert. »Du tötest sie, um anderen Angst zu machen!« Ich sah Annie an, in dem Versuch, ihre Schuldgefühle zu verstärken. »Du tötest Unschuldige!«


      »Die Meister sind nicht unschuldig!«, schrie Ayer mit rotem Gesicht. »Es ist kein Mord, wenn sie keine Seele haben!« Er eilte zu der Maschine, und die Frau wich verängstigt zurück. »Ist es bereit?«


      »Ja, Sir«, sagte sie. Ayer streckte den Arm aus und legte einen Schalter um.


      Energie ergoss sich in mich; Tausende Stimmen, die von Wahnsinn getrieben wurden. Ein schweres Stöhnen hallte durch den Raum, bis mir klar wurde, dass es aus meiner Kehle kam. Dann unterdrückte ich es mühsam. Mein Kopf pulsierte. Ich versuchte aufzustehen, nur um von den Fesseln gehalten in den Stuhl zurückzufallen. Wahnsinnige Mythen schossen in mich und überwältigten die sanften und verängstigten Mythen in mir, an die ich mich gewöhnt hatte. Sie stellten meine Gedanken auf den Kopf und wirbelten sie herum wie Treibgut in einem Sturm.


      Wilde Magie folgte ihnen in einem Blitz. Wie eine Ertrinkende in einem Sturm griff ich danach. Sie verdrängte alles andere, und ich benutzte sie, um mich in der Realität zu verankern. Ich errichtete eine Schutzblase um meine Gedanken, um die Macht abzuschwächen. Doch es half nichts.


      »Sir, es ist am Anschlag!«, schrie Annie. Fast, als würde ich neben mir stehen, fühlte ich, wie meine Hände sich an den Lehnen des Stuhls festklammerten. »Es wird sie umbringen!«


      »Genau so lassen! Erschieß sie, falls sie sich befreit!«, befahl er. Angst erfüllte meinen Geist, sprang von einer Mythe auf die nächste über wie ein Elektronensturm, bis ich nur noch aus Angst bestand. Ich ließ den Kopf hängen und suchte nach einer kleinen Lücke, in der ich Luft holen konnte. Der wahnsinnige Splitter nagte an mir, und die wilde Magie schoss in schmerzhaften Sprüngen durch meinen Körper. Er verlangte ein Ventil, er verlangte Aktion. Doch ich besaß keinerlei Kontrolle, und das Gefühl wurde immer schwerer zu ertragen.


      »Gott, lass es aufhören!«, hörte ich mich selbst ächzen. Mein Herz raste. Doch ich konnte nicht entkommen. Ich wollte dem Wahnsinn verfallen. Das wäre einfacher. Eine nach der anderen brachen meine Schutzbarrieren zusammen. Laute Schläge hallten durch meinen Kopf.


      »Runter! Sofort runter!«, schrie jemand, und mir wurde klar, dass die Schläge real waren. Etwas geschah.


      »Edden?«, flüsterte ich, als der untersetzte, aber muskulöse Mann in den Raum stürmte, mit leuchtenden Augen und einem Wutschrei auf den Lippen. Mit dem Geräusch Tausender Flügel hoben sich die gesplitterten Mythen aus mir.


      Zumindest glaubte ich, dass es Edden war. Ich starrte ihn mit zur Seite hängendem Kopf an, während der Splitter den Raum vernebelte. Der Mann trug von Kopf bis Fuß Schwarz und hatte sich sogar mit Kohle Striche unter die Augen gezogen. Auf seinem Kopf saß eine Kappe ohne Abzeichen, und in der Hand hielt er eine Flinte, die offensichtlich nicht vom FIB stammte.


      »Weg von dieser Maschine!«, schrie er. Ich schluchzte leise. Verwirrung breitete sich in den gesplitterten Mythen aus, und ich fühlte eine Veränderung– ein kleines bisschen Kontrolle.


      Ayer hatte seine Waffe gezogen. »Das FIB?«, sagte er lachend. »Meint ihr das ernst?«


      »Heute Nacht gehöre ich nicht zum FIB«, erklärte Edden grimmig. Im Hintergrund konnte ich David rufen hören. »Ich laufe mit dem Rudel.«


      Ayers selbstbewusste Haltung schwankte ein wenig, als Annie ihm den Lauf ihrer Waffe in die Nieren stieß. »Sir«, sagte sie, und Ayer erstarrte.


      Verrat!, schrien die Mythen, weil sie Ayers Gefühl erkannten. Ich keuchte und senkte den Kopf, um sie zu beruhigen. »Macht mich los!«, brüllte ich, doch niemand bewegte sich.


      »Annie?« Ayer hob seine Hände ein wenig. »Sie haben deinen Vater getötet. Und du willst zulassen, dass sie das noch anderen Unschuldigen antun?«


      »Das ist nicht richtig«, erwiderte sie, nervös, doch mit ruhigen Händen. »Es ist eine Wahl, die jeder Einzelne treffen muss. Sie können diese Entscheidung nicht für andere treffen.«


      »Runter mit der Waffe!«, sagte Edden, während er sich näher an mich heranschob. »Jetzt!«


      Ich keuchte, als Edden erst eine, dann eine zweite Elektrode von mir löste, ohne dabei Ayer aus den Augen zu lassen. Seine Waffe blieb ruhig auf den Vampir gerichtet. Doch es machte keinen Unterschied. Ich trug genug gesplitterte Mythen in mir, dass in meinem Inneren eine Schlacht tobte. Der wilde Drang zu überleben sprang von einer Mythe zur nächsten– und als stünde ich in Flammen, musste ich plötzlich gegen den Drang ankämpfen, jeden Gedanken bis auf meine eigenen zu töten. Ich war mir nicht länger sicher, wer ich eigentlich war.


      Wilde Magie schoss durch jeden Nerv in meinem Körper. Atmen tat weh, und ich hielt die Luft an– während ich bei lebendigem Leib gefressen wurde, weil die Mythen in mir nach einem Weg suchten, um den Splitter zu heilen, den ich aufgenommen hatte. Sie beruhigten die gesplitterten Mythen mit der Dehnbarkeit meiner eigenen Gedanken und verwandelten ihr endloses Kreisen in Wachstum und Wandel.


      Ayer atmete tief durch, und seine Augen wurden pupillenschwarz, als er die Furcht im Raum in sich aufnahm. »Du bekommst meine Waffe nur aus…«


      »Ihren totenstarren Fingern«, beendete Annie den Satz für ihn und bohrte ihm den Lauf ihrer Pistole ein wenig fester in den Körper. »Es endet hier. Sie haben gesagt, wir könnten gehen, wann immer wir wollen. Betrachten Sie das als meine Kündigung.«


      Keuchend ließ ich den Kopf hängen. Ich konnte meine Füße sehen. Ich trug Socken. Ich bin strumpfsockig? Das schien wichtig zu sein. Also konzentrierte ich mich darauf, bis der Lärm der Mythen nur noch ein Brummen in meinem Hinterkopf war. Ich, wie Einzahl. Bin, wie existieren. Strumpfsockig bedeutete, dass ich Füße besaß. Ich war fest. Ich war real.


      »Die Waffe runter!«, schrie Edden. »Jetzt!«


      »Halt durch, Rachel«, flüsterte jemand. Ich fühlte, wie die letzten Elektroden von meiner Haut gezogen wurden. Der würzige Geruch nach Werwolf rief eine Erinnerung an David wach. Ich. Bin. Real.


      Ich atmete. Stöhnend versuchte ich mich zu bewegen, doch meine Hände reagierten nicht, weil sie immer noch an den Stuhl gefesselt waren. David stand an der Maschine und legte mit waghalsiger Unbekümmertheit verschiedene Schalter um. Ich fühlte, wie sich der Luftdruck veränderte, und der Schmerz der wilden Magie schien sich von mir zu heben wie ein Nebel. Die meisten Mythen wurden von einem helleren Licht angezogen als meinem. Der wahnsinnige Splitter glitt mit der Kälte eines Januarmondes über mein Bewusstsein. Langsam ließ meine Verwirrung nach.


      Ayer kniete sich hin und legte seine Waffe auf den Boden. Sein Blick war trotzig.


      »Ganz hinlegen«, verlangte Annie, und der lebende Vampir folgte der Aufforderung, ohne den Blick von mir abzuwenden.


      »Ich glaube, das war’s«, sagte David, schaltete die Maschine aus und drehte sich zu mir um. Er wirkte nervös, als er sich vor mir auf ein Knie fallen ließ. »Rachel. Geht es dir gut?«


      Ich war an einen Stuhl gefesselt, aber ja, ich fühlte mich akzeptabel.


      »Rachel?«


      Er berührte mich, und ich zuckte zusammen. Misstrauen überflutete mich, geboren aus den Mythen. Es ist David!, hämmerte ich denjenigen ein, die die Verlockung der Maschine ignoriert hatten. Mit aller Kraft verlangte ich, dass sie sich nach meinem einzelnen Gedanken richteten. Doch David hatte meine Furcht gesehen, und in seinem Blick stand Schmerz. »Es geht mir gut«, sagte ich wieder. Ich bewegte mich nicht, als er die Fesseln löste. Ich rieb mir die Handgelenke, ohne aufzustehen. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Überbleibsel wilder Magie verweilten in mir und wirbelten herum wie purpurne Augen. Ich fürchtete mich davor, nach der Kraftlinie zu greifen, da die Luft bereits vor zurückgebliebenen Mythen knisterte.


      Ich trug mehr Mythen in mir als vorher. Die meisten waren von ihrem kurzen Kontakt mit dem Wahnsinn beeinflusst. Doch diejenigen, die ich gerettet hatte, kreisten in mir und bemühten sich, sie aufzunehmen wie weiße Blutzellen einen Virus. Die Verwirrung, die ich fühlte, gehörte nicht mir. Trotzdem war sie real. Ich blieb sitzen und atmete einfach, bis sie langsam nachließ und verschwand. »Es geht mir gut«, sagte ich wieder. Ich wollte es glauben.


      »Kannst du dich bewegen?«


      Ich sah David an und entdeckte voller Entsetzen, wie wütend er war. Seine Hände waren so sanft gewesen. Irgendwie gelang es mir zu lächeln. »Ja.« Edden stand über Ayer. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Edden hatte die Waffe zur Seite getreten und ihn gezwungen, die Hände auf den Hinterkopf zu verschränken, während er ihm seine Rechte vorlas. »Wie viele Leute habt ihr mitgebracht?«, fragte ich, weil ich im Hintergrund Lärm hörte, der nichts Gutes bedeuten konnte. »Es wird viele Einzahlen brauchen, um diesen Traum zu beenden.«


      Fassungslos schlug ich mir eine Hand vor den Mund.


      David richtete sich auf und wechselte einen nervösen Blick mit Annie, die ebenfalls über Ayer Wache stand. »Danke für deine Hilfe. Es tut mir leid, aber wir werden dir Handschellen anlegen müssen.«


      »Nimm meine«, sagte Edden und griff nach hinten.


      »Vorsichtig!«, schrie ich und ließ mich in den Stuhl zurückfallen, als Ayer vom Boden aufsprang, Annie packte und sie an seine Brust riss.


      »Kündigung akzeptiert«, knurrte er. Mein Herz verkrampfte sich, als ich das Brechen ihrer Wirbelsäule hörte.


      »Nein!«, schrie David, als er auf Annie zusprang, die zu Boden fiel, während Ayer zu seiner Waffe rannte. Sie war tot– der zweite Tod. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste, doch die Energie in ihrem Geist war plötzlich verschwunden. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass ich sie spüren konnte, bevor sie verschwand.


      Sie hätte der Einzahl nicht vertrauen dürfen, dachten die Mythen. Die meisten von ihnen verbündeten sich gegen mich. Viele wiegen schwerer als einer, tadelten sie mich. Du wirst werden und das tun, was die Mehrheit sagt.


      Jetzt reichte es mir. Gebt mir das!, schrie ich in meinen Gedanken und übernahm die Kontrolle über die wilde Magie, die mich immer noch durchfloss. »Rhombus!«, schrie ich, als Ayers Finger seine Waffe berührten und an sich zogen, während er bereits herumwirbelte, um sie auf mich zu richten.


      Mein Schutzkreis hob sich und erschreckte die Mythen, bis ihnen klar wurde, dass sie ihn ungehindert durchqueren konnten. Ihre Freude verwandelte sich schnell in Wut, als Ayer uns mit einem Kugelhagel überzog. Jedes einzelne Projektil prallte harmlos ab.


      »Nein, wartet!«, schrie ich und streckte mich, als ihre Gedanken sich darauf richteten, fröhlich Tod zu verbreiten. Nicht so viel!, protestierte ich, als sie mir die Kontrolle über die Energie entrissen und eine Welle wilder Magie aus meinen Fingerspitzen explodierte.


      »Stopp!«, rief ich, weil ich wusste, dass das seinen Tod bedeutete. Doch Ayer war aus dem Weg gesprungen. Magie traf die Wand und durchschlug sie, löste mühelos die Materie auf. Die übrige Energie fiel glühend in sich zusammen und verschwand mit einem Zischen. Dreck auf Toast, ich habe ein Loch in die Wand gebrannt.


      Edden starrte das gut einen Meter breite Loch an, bevor er sich zu mir umdrehte. David sah von Annie zu Ayer. Wut kochte in ihm. »Du hast sie umgebracht!«, schrie er zornentbrannt. »Zweimal!«


      Mit der Waffe in der Hand blickte Ayer wild durch den Raum, um die Situation neu einzuschätzen– inklusive des Loches in der Wand. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als wilde Magie über meine Haut strich wie weiche Federn. Vielleicht sollte ich ihn umbringen. Dann würde ich nicht entscheiden müssen, ob es richtig war oder nicht. Beende ihn, verlangten die Mythen, und der Drang verstärkte sich, als Tausende Stimmen sich zu einer zusammenschlossen, die lauter war als meine eigene. Beende sie alle!


      »Okay«, sagte Ayer, dann tauchte er durch das Loch in der Wand, um zu fliehen.


      Ich hatte mich nicht im Griff. Ich taumelte hinter ihm her, weil die Mythen die Kontrolle übernahmen. Ihr werdet aufhören!, verlangte ich, während ich spürte, wie ich den Halt über mich selbst verlor. Knurrend fiel ich zu Boden. Edden wirkte entsetzt, als ich die Hand hob, um ihn zu schlagen.


      »Aufhören!«, schrie ich die Mythen an, als Edden mich losließ und sich zurückzog. Stöhnend rollte ich mich zu einem Ball zusammen. Es kostete mich all meine Kraft, den Mann nicht umzubringen, nicht alle im Raum Anwesenden mit einem Stoß wilder Magie zu töten. Schwer atmend blieb ich, wo ich war. Die Mythen weigerten sich zu glauben, dass es Leute gab, die Vertrauen wert waren und andere, für die das nicht galt. Sie glaubten einfach nicht, dass Leute unterschiedlich sein konnten und nicht alle gleich waren.


      »Wir müssen gehen«, flüsterte David. Ich hob den Kopf. Sie sahen mich beide an. Nickend kämpfte ich mich langsam auf die Beine.


      »Tut mir leid«, sagte ich und warf einen letzten Blick zu dem Loch in der Wand. Edden ist mein Freund, versuchte ich den Mythen zu erklären. David auch. Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen.


      Beende sie, forderten die Mythen. Beende sie alle. Noch den Letzten von ihnen.


      »Das werdet ihr nicht tun«, flüsterte ich. Die wilde Magie, die sie ausstießen, sorgte dafür, dass sich mein Magen hob. Was, wenn diese Mythen zur Göttin zurückkehrten? Sie könnten ihr die Idee einpflanzen, uns alle zu beenden.


      »Rachel?«


      Es war David, doch ich winkte seine ausgestreckte Hand zurück. »Berühr mich nicht«, keuchte ich, weil ich fürchtete, dass die Mythen die Geste missverstehen würden. »Es geht mir gut. Lasst uns gehen.«


      Mit kummervoller Miene nickte er. Er warf Annies Leiche noch einen langen Blick zu, bevor er sich umdrehte und vor uns in den Flur trat, so elegant und entschlossen wie der Alpha, der er war. Er hat schon öfter die Toten zurückgelassen, realisierte ich, ohne den Mythen meine Gefühle zu erklären. Es war nicht fair. Zur Hölle, es war nicht mal angemessen.


      In der Ferne hörte ich Kampfgeräusche, und ich fragte mich wieder, wie viele Leute sie wohl mitgebracht hatten– und ob Ivy und Jenks hier waren.


      Ivy und Jenks?, fragten sich die Mythen. Ich musste es erklären, nachdem die einst gesplitterten Mythen viel mehr waren als die wenigen, die schon eine Ahnung von Freundschaft erworben hatten. Verstehen plätscherte durch sie wie Wasser, und langsam ließ die Verwirrung nach.


      Wir krochen den Flur entlang. Ich fand, dass meine Socken auf dem braunen Teppich seltsam aussahen. »Wir können nicht auf dem Weg raus, auf dem wir reingekommen sind«, erklärte Edden angespannt.


      »Die Garage liegt in diese Richtung«, sagte David. »Ich habe drei Rudel dort draußen. Sobald wir es aus dem Haus geschafft haben, wird alles gut.«


      »Welche Richtung? Diese Flure sehen für mich alle gleich aus.«


      David verzog das Gesicht. »In diese Richtung«, murmelte er, zeigte mit dem Finger und setzte unsere Gruppe wieder in Bewegung. »Ich kann die Garage wittern.«


      Ich fühlte mich klein zwischen ihnen, selbst mit den tausend Stimmen, die zwischen meinen Ohren widerhallten. Betäubt ließ ich mich treiben wie ein Blatt im Wind. »Rachel, bleib hinter mir«, sagte Edden, als wir an einer Feuerschutztür anhielten.


      David drückte ein Ohr an die Tür und lauschte. »Ich glaube, es ist in Ordnung.« Er öffnete sie einen Spalt und spähte hindurch. Schweigen und Dunkelheit erwarteten uns. Hinter uns hörten wir Schüsse. Das Geräusch hatte jede Bedeutung verloren, doch das instinktive Aufwallen von Sorge in mir weckte die Mythen.


      Beende ihren Traum!, drängten plötzlich unzählige Stimmen.


      Seid still, beharrte eine andere, kleinere Fraktion, und an die klammerte ich mich. Sie wendeten das Blatt, obwohl sie in der Unterzahl waren. Ich wusste nicht mehr, wer wer war. Sie waren alle vermischt, und gemeinsam trieben sie mich in den Wahnsinn.


      Ich kann das nicht ewig durchhalten. Verwirrung bildete sich an den Rändern meines Geistes, als David uns durch die Tür in die Dunkelheit winkte. Ich konnte einen offenen Raum spüren, hörte das Echo ihrer Schritte und fühlte Dreck unter meinen Socken.


      »Lass mich den Lichtschalter finden«, sagte Edden, während seine Stimme sich entfernte. Wir befanden uns in der Garage eines untoten Vampirs, und diese waren gewöhnlich absolut lichtdicht. Diese hier bildete da keine Ausnahme.


      Gefunden, dachte ich. Die Mythen lasen das Muster der Elektrizität in den unsichtbaren Wänden. Mit einem Gedanken kanalisierte ich die Energie, und das Licht schaltete sich ein. Die Lampen flackerten unheimlich, bis sie sich aufgewärmt hatten. Vor uns stand eine staubbedeckte Reihe von Autos. Edden zog seine Hand vom Lichtschalter zurück, den er nie berührt hatte. Ich sah sein Unbehagen, doch ich zuckte nur mit den Schultern. »Danke.«


      Wir beschleunigten unsere Schritte und hielten auf die kleine Tür am Ende des Raums zu. Ein Schlag erschütterte den Boden. Edden sah fragend zu David, und der jüngere Mann schüttelte den Kopf.


      »Ähm, kannst du Magie wirken?«, fragte David, der nicht wusste, dass ich das Licht angeschaltet hatte.


      »Die Herausforderung liegt darin, es nicht zu tun«, sagte ich, während ich darüber nachdachte, dass das tiefschwarze Auto, an dem wir gerade vorbeigingen, wunderschön war– was die Mythen in mir zu einem Gespräch darüber anregte, wieso ich Materie verwendete, um durch Materie zu reisen statt durch die Leere zwischen den Räumen. Ich musste sie unbedingt loswerden, bevor sie mich in den Wahnsinn trieben.


      Beunruhigt hielt David einen sicheren Abstand zu mir, als er nach der Tür griff. Ich hob den Kopf, als sie sich öffnete. Der Geruch der brennenden Stadt erschien mir nach der stehenden, mit vampirischem Räucherwerk geschwängerten Luft wie Balsam. Die Mythen fingen mein Bedürfnis auf, frei zu sein und drängten mich nach draußen. Ich sprang förmlich durch die Tür, um dann schockiert zu stoppen, als ich drei Männer in den Büschen entdeckte. Angst stieg in mir auf, als ich schlitternd zum Stehen kam und keuchte, als sich wilde Magie in mir hob. Vampire.


      Beende sie!, tobten die Mythen. Ich starrte die drei Männer entsetzt an, als wilde Magie durch mich schoss, während Nicht-mein-Verlangen, sie zu töten, heiß in mir brannte.


      Ihr werdet hören!, schrie ich in meine Gedanken und stolperte rückwärts gegen David, während ich um Kontrolle rang, die Tausenden Stimmen zurückdrängte und verlangte, dass sie meiner einzelnen gehorchten. Ihr werdet auf mich hören!


      »Es ist okay! Sie tragen Handschellen!«, erklärte der Werwolf in der geliehenen FIB-Kappe hinter den zwei Vampiren, als ich in scheinbarer Panik zurückwich. »Sie haben sich selbst gestellt.«


      »Ich hatte nie zugestimmt, Meistervampire zu töten«, erklärte ein Vampir in einem schäbigen T-Shirt. Seine Hände waren fest auf den Rücken gefesselt. Doch wenn es FIB-Handschellen waren, konnten sie ihn niemals halten.


      »Ist das die Frau, über die Ayer ständig geredet hat?«, fragte ein zweiter Vampir. Ich kauerte mich zusammen, die Füße auf dem Kies, meine Hände zu Fäusten geballt und den Atem angehalten, während ich darum rang, sie nicht zu töten. Der Geruch meines Baumwollhemdes erfüllte meine Nase. Ich konzentrierte mich darauf und analysierte die Bestandteile des Duftes, um mich abzulenken. Staubige, trockene Steine in der Sonne. »Es ist okay, Ma’am. Ayer ist verrückt. Wir werden Ihnen nichts tun.«


      David zog mich wieder nach oben und an ihnen vorbei in die Schatten. »Sie hat keine Angst. Sie versucht, euch nicht umzubringen«, murmelte er. »Lasst uns verschwinden. Wo sind alle?«


      Der Mann mit der FIB-Kappe stieß die drei Vampire vorwärts. »Verfolgen die anderen. Sie hatten eine Hintertür, von der wir nichts wussten, und die meisten sind auf diesem Weg entkommen.« Er zögerte. »Ist das Morgan?«, fragte er. Seine Stimme klang enttäuscht, als ich mit gesenktem Kopf vorwärtsstolperte, ohne darauf zu achten, wohin ich meine Füße setzte.


      »Es war ein schlechter Tag«, erklärte David, die Hand immer noch an meinem Ellbogen. »Edden, wo hast du deinen Wagen abgestellt?«, fragte er. Edden rieb sich den Schnurrbart, während er sich auf der langen, verlassenen Straße umsah. Hinter uns explodierte etwas mit einem harschen Knall.


      »Südlich«, sagte Edden schließlich, und wir machten uns daran, im Dunkeln die verlassene Straße entlangzugehen. Ich hatte keine Ahnung, warum die Mythen Davids Berührung akzeptierten, wenn jeder andere als Bedrohung wahrgenommen wurde. Aber ich brauchte diesen Kontakt. Mit gesenktem Kopf ging ich langsam voran, während die Mythen verlangten, dass ich der gesplitterten Mehrheit folgte und mit allem aufräumte. Es war ein wirklich schlechter Tag. »Hilf mir«, flüsterte ich, und David packte mich fester. »Lass mich nicht los.«


      »Wir werden dich wieder in Ordnung bringen«, sagte David. »Versuch, dich zu betäuben«, schlug er vor, weil er dachte, ich hätte Schlachtenfieber.


      Doch das hätte alles nur schlimmer gemacht. Wenn ich meine Gefühle betäubte, würden die Mythen meine einzelne Stimme übertönen und die Kontrolle übernehmen. Mit klopfendem Herzen weigerte ich mich, ihnen die Herrschaft über meinen Körper zu überlassen. Ich bewegte mich nach der Führung von Davids Hand, ohne auf die verlassenen Häuser oder die gesprungene, mit Schlaglöchern übersäte Straße zu achten. Der Himmel glühte rot, weil die Feuer in den Hollows von den niedrig hängenden Wolken reflektiert wurden. Langsam konnte ich wieder denken, da den Mythen langweilig wurde und Teile von ihnen davontrieben.


      »Ist sie okay?«, fragte Edden mit einem Blick zurück zu uns.


      »Frag mich später noch mal«, keuchte ich. Ich lehnte mich schwer auf David. Mir wurde schwindelig, als die Mythen aus mir heraus- und zurückschossen, um mir verwirrende Bilder von dem zu bringen, was sie gesehen hatten. Um uns herum lag ein Rascheln– ein Wind, der nicht Luftmassen oder Tiefdruckgebieten entsprang.


      »Wo ist der Lieferwagen?«, fragte Edden gekränkt, als wir an einer aufgegebenen Tankstelle anhielten.


      Davids breite Schultern sanken nach unten. »Du hast den Lieferwagen verloren?«


      Edden wirbelte herum. »Ich habe ihn genau hier abgestellt!«


      »Wir sind in der Wildnis! Man kann in der Wildnis kein funktionierendes Auto einfach abstellen!«


      Die meisten Mythen hatten mich verlassen. Ich hob den Kopf, in der gewagten Hoffnung, dass ich sie vielleicht für immer los war. »Es gibt eine Bushaltestelle. Soll ich auf den Fahrplan schauen?«


      »Hier draußen fahren keine Busse«, erklärte Edden und kratzte sich unter seiner Kappe am Kopf. Dann erhellte das sanfte Leuchten eines Displays sein Gesicht und enthüllte die Sorgenfalten um seine Augen. »Gebt mir eine Sekunde. Ich habe keinen guten Empfang.«


      »Weil sie hier draußen auch keine Sendemasten errichten!«, murmelte David genervt. Er wandte uns den Rücken zu und beobachtete die Dunkelheit, während wir unter dem Dach der Tankstelle standen. Nicht weit von uns raschelte etwas im Gebüsch. Ich stolperte, als hundert verschiedene Mythen-Perspektiven desselben Anblicks auf mich einprasselten. Ich fragte mich, ob ich wohl wirklich so schlecht aussah, oder ob ich mir das nur einbildete. Mir war übel, als ich alle Sichtweisen bis auf eine zurückdrängte. Die Mythen brummten. Wolken von ihnen folgten den elektrischen Impulsen meiner Sehnerven in mein Gehirn, um herauszufinden, wie ich alles zusammensetzte. Mein Kopf tat weh.


      Mit offensichtlicher Sorge drehte David sich wieder zu uns um. Er hatte das Rascheln auch gehört. »Wir müssen in Bewegung bleiben. Wen rufst du an?«


      Mit finsterer Miene drückte Edden sich das Handy ans Ohr. »Ivy.«


      »Ivy?« Misstrauen wallte auf, doch ich drängte es mit aller Kraft zurück.


      Edden lächelte. »Sie ist in der Innenstadt, unter den Straßen, um mit Jenks nach dir zu suchen. Anscheinend hat deine Aura sich verschoben, und Bis kann dich nicht finden. Ähm, Rachel? Ich will gar nichts Genaueres über die zwei Leichen in deinem vorderen Wohnzimmer wissen, aber morgen sollten sie besser verschwunden sein. Okay?«


      Ich nickte, dann wandte ich mich schnell blinzelnd ab. Die Erinnerung an Ivys letzten Gesichtsausdruck stieg in mir auf, verwirrte die Mythen und löste eine Diskussion über ich, uns und wir aus. Ivy und Jenks suchten nach mir. Ich hatte gewusst, dass sie das tun würden, und ich fühlte mich geliebt.


      Edden senkte das Handy, beendete den Anruf und wählte stattdessen Jenks’ Nummer. »Die halbe Stadt sucht nach dir. Der einzige Grund, warum wir dich als Erste gefunden haben, war Trent.«


      Trent? Woher sollte er wissen, wo ich war? Und wieso war er nicht gekommen, um mich zu holen?


      Verraten, brummten die Mythen, doch ich verdrängte das Gefühl. Trent hatte mich nicht verraten. Er hatte Edden gesagt, wo er mich finden konnte, und das war eigentlich schon mehr, als er hätte tun müssen.


      Nein, verraten!, schrie eine einzelne Mythe. Ich wirbelte herum, weil ich dem Rascheln in der Dunkelheit plötzlich eine ganz neue Bedeutung zumaß.


      »Das sind sie!«, schrie ich, während wilde Magie mich schmerzhaft durchfuhr.


      »Runter!«, schrie David und warf sich auf mich.


      Ich fiel auf den Boden und beobachtete, wie zwei verhaftete Vampire stöhnend umfielen. Einen Moment später hörte ich den Knall von zwei Schüssen. Fluchend drückte David meinen Kopf nach unten, dann kroch er zu ihnen. Edden schloss sich ihm mit verzweifelter Eile an, während sie alles auf die Wunden drückten, was ihnen in die Hände fiel. Blut glitzerte feucht in der Dunkelheit.


      Wir wurden angegriffen, und ich konnte nichts tun, weil ich mit dem Splitter der Göttin kämpfte, der auf Rache aus war. »Nicht diesmal«, keuchte ich und entriss ihnen die Kontrolle. »Errichtet einen Schutzkreis. Einen Schutzkreis!«


      Ich gab ihnen ein Ventil, und ein Kreis erhob sich um uns. Er brummte mit einem unwirklichen, aber vertrauten Gefühl. Ich war nicht mit einer Linie verbunden. Es war, als hätte ich eine direkte Verbindung zum Göttlichen, das mir jeden Wunsch erfüllte. Selbst die scheußlichen Wünsche, wenn ich nicht vorsichtig war.


      »Verdammt, Rachel, du glühst«, sagte David, als er mit blutigen Händen aufsah. Verängstigt musterte ich mich selbst. Ich glühte wirklich. Die Energie der Mythen drang aus jeder Hautpore.


      »Sag es niemandem, okay?«, bat ich, als ich aufstand. Ich fühlte mich besser. Irgendwie wurde alles besser. Ich schwankte nur leicht, als David und Edden ebenfalls aufstanden und sich in der Sicherheit meines Schutzkreises neben mich stellten.


      Ich verzog angewidert die Lippen, als Ayer mit ungefähr zwanzig Männern aus der Dunkelheit schlenderte, alle gleich gekleidet und mit diesen albernen kleinen Kappen auf dem Kopf. Wie hatte ich je glauben können, er sähe aus wie Kisten? Ayers Seele war hässlich. Er ähnelte Kisten nicht im Geringsten. Vorsichtig, dachte ich, weil ich die Mythen nicht aufregen wollte, da sie sonst außer Kontrolle gerieten. Doch ein kleiner Teil von mir stand kurz davor, ihnen ihren Willen zu lassen. Brummend schossen die Mythen wie kleine Energiefunken aus mir heraus und zurück. Wir hatten einander gefunden. Ich hatte keine Ahnung, warum, doch sie hörten endlich auf mich.


      Die Freien Vampire hielten ungefähr drei Meter vor uns an. Nur Ayer kam ein wenig näher. Er bedeutete seinen Männern, ein dickes elektrisches Kabel im Kreis um uns herumzulegen. Ich unterdrückte ein Zittern. Wir waren in unserem von Mythen geschaffenen Schutzkreis sicher, doch es war eine Falle. Ich hatte es geschafft, Kontrolle über diese kleine Fraktion zu gewinnen. Wenn er sie mir wieder nahm, würde mir alles aus den Händen gleiten.


      »Sieht aus, als hättest du es im Griff, Morgan«, meinte er. Ich versuchte, meine Haare nach unten zu drücken. Trents Haare schwebten, wenn er Magie wirkte. Ich hatte immer gedacht, das läge an der Jenseitsenergie, doch vielleicht waren ja Mythen dafür verantwortlich.


      »Da irrst du dich«, schoss ich zurück.


      Er drehte sich um. »Nehmt sie gefangen«, sagte er, als er wegging. »Den Rest bringt ihr um.«


      »Sir?«


      »Sollen sie reden?«, schrie er, offensichtlich angewidert. »Tötet sie!«


      Edden verlagerte sein Gewicht, die Hand an der Pistole. »Sie können nichts machen, solange wir im Schutzkreis stehen, richtig?«


      Ein Heulen hallte durch die Nacht, und Ayers Miene versteinerte. »Das sollte eigentlich geklärt sein«, sagte er. Der Mann neben ihm bewegte sich unruhig, während David anfing zu lächeln.


      »Wir haben die Mythen, aber Smith hat sich nicht zurückgemeldet, Sir.«


      Weitere Stimmen stimmten in das Heulen ein, diesmal schon näher. Es war mein Rudel, das wusste ich dank einer wandernden Mythe, die mir ein Bild von unserer Tätowierung brachte, mit absoluter Sicherheit.


      »Das sollte eigentlich geklärt sein!«, tobte Ayer. Seine Männer fingen an, sich zurückzuziehen, erst einzeln, dann in Paaren. Trotz all ihrer Blutlust wurden aus Vampiren nie gute Soldaten. Zottelige Schatten liefen hinter verlassenen Häusern und verrosteten Autos heraus und trieben die Vampire vor sich her. Ein tiefes Knurren und ein Bellen sorgten dafür, dass ein Mann fiel. Schnell kämpfte er sich auf die Beine und floh weiter.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal glücklich sein würde, einen Werwolf-Mob zu sehen.« Edden trat näher an mich heran, als ein dünner Mann in Jeans und offenem Hemd selbstbewusst aus der Dunkelheit auftauchte. Keine Pistole, keine Waffe und überall tätowiert trat er mit einem Selbstbewusstsein an Ayer heran, das nicht gespielt sein konnte.


      »Verschwinde, oder du musst um dein Leben kämpfen«, sagte der Mann. Hinter ihm hörte man deutliches Hecheln.


      Ayer bewegte sich, und plötzlich waren die letzten Männer nicht von hechelnden, sondern von knurrenden Wölfen umzingelt. »Einige von uns werden fallen, doch ihr werdet alle sterben«, erklärte der Mann, ohne auch nur in meine Richtung zu sehen. David grinste mit stolzem Blick. »Verschwindet. Jetzt.«


      »Schau, was er in der hinteren Hosentasche hat«, flüsterte Edden, und ich entspannte mich. Es war ein verwelkter Löwenzahn.


      Ich glaube, es war meine Erleichterung, die das Blatt wendete. Ayer trat drei Schritte zurück, wirbelte auf dem Absatz herum und ging davon, ohne nach rechts oder links zu sehen. Er passierte die schnappenden Werwölfe, ohne zusammenzuzucken. Seine Männer folgten ihm mit sehr viel weniger Selbstvertrauen. Sie rannten fast.


      David atmete tief durch, dann lächelte er mich an, bevor er sich an einen Werwolf auf vier Pfoten wandte. »Folgt ihnen. Lasst sie nicht wieder in dieses Haus. Schafft sie aus meinen Hügeln.«


      Der Werwolf schnaubte, dann trottete er mit wedelndem Schwanz davon.


      Ich ließ meinen Schutzkreis fallen. Die Mythen wanderten wieder. Nachdem sie nicht mehr versuchten, jemanden umzubringen, ließ ich es zu. Es waren die Kappen, die die Freien Vampire trugen, wurde mir plötzlich klar. Sie hatten sich auf die Kappen konzentriert, um daran festzumachen, wem sie vertrauen konnten und wem nicht.


      Der dünne Mann, der mit Ayer gesprochen hatte, wirkte plötzlich fast scheu, als er nach dem Löwenzahn griff und ihn mir entgegenhielt. Er mied die Stelle, an der der Schutzkreis gestanden hatte, als wäre es heiliger Boden. Zwei graue Werwölfe liefen jaulend zu den gefallenen Vampiren. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte der Mann mit einem Nicken zu David. »Sie beide. Können wir helfen?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass die halbe Stadt nach dir sucht«, erklärte Edden. Ich nahm die Blume entgegen.


      »Danke«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, das alles nicht verdient zu haben. »Hat irgendwer ein Handy, das hier draußen funktioniert?«
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      Das schwere Gewicht auf meinen Füßen vibrierte, als das unzufriedene Knurren lauter wurde. Ich öffnete die Augen und starrte an die vertrauten Lichtmuster an meiner Decke. Ivy unterhielt sich an der Eingangstür mit jemandem in dem angespannten Tonfall, den sie für Reporter oder Hausierer reserviert hatte. Ich hätte darauf gewettet, dass es Reporter waren.


      »Verschwinden Sie, oder ich schicke die Pixiekinder los, um in Ihrem Übertragungswagen zu spielen«, hörte ich leise, und das Rumpeln an meinen Füßen ließ nach.


      Ich hob den Kopf und lächelte David an, während ich gleichzeitig leicht gegen ihn trat, damit er mir mehr Platz ließ. Letzte Nacht, als er darauf bestanden hatte, dass ich nicht allein bleiben konnte, war ich nicht begeistert gewesen. Aber man diskutiert nicht mit hundert Kilo Wolf– man macht einfach Platz.


      »Lass uns verschwinden«, sagte eine fremde Stimme. »Wir können das, was wir brauchen, auch mit dem Teleobjektiv einfangen.«


      »Das würde ich lassen«, drohte Ivy. »Das würde ich wirklich lassen.«


      Die Tür schloss sich mit einem Knall, und ich seufzte. Dann drehte ich den Kopf, um auf die Uhr zu sehen. Elf. Ich hätte mich ausgeruht fühlen sollen, doch so war es nicht. Nach kurzer Verwirrung über Träume hatte ein Großteil der Mythen mich verlassen, um ab und zu zurückzukehren und mein Gehirn mit dem zu beliefern, was sie gesehen hatten. Das verschaffte mir ein verschwommenes Bild von allem, was in einem Umkreis von vielleicht zehn Kilometern geschehen war. Ich konnte nur hoffen, dass ein Großteil davon meiner Einbildung entsprang, denn die kryptischen Bilder, die mir die Mythen lieferten, waren furchtbar trostlos.


      Mit sanften Schritten kam Ivy an meiner Tür vorbei. »Jenks, schick deine Kinder los, um Unheil anzurichten, ja?«, sagte sie.


      »Sicher. Warum zum Wandel auch nicht? Jumoke?«, erwiderte Jenks, dann verklangen ihre Stimmen– abgesehen von einem hochfrequenten Jubeln, das direkt durch die Wände in meinen Kopf zu dringen schien.


      Vielleicht konnte ich, wenn ich mich einfach umdrehte, noch eine Mütze voll Schlaf nehmen.


      Schlaf wird in Mützen genommen?, fragte eine Mythe. Sofort übertönten andere sie mit ihrem größeren Wissen, was nur noch mehr Verwirrung darüber auslöste, dass manche Träume kein Bewusstsein besaßen. Ein Brummen erhob sich in meinem Hinterkopf.


      Doch. Ich war wach. Ich streckte mich und ignorierte die Mythen, als ich aufstand, mein Nachthemd zurechtzog und David ansah, der mich mit einem wölfischen Grinsen musterte. »Du musstest wirklich nicht über Nacht bleiben. Besonders nicht auf meinem Bett.«


      David gähnte, um mir seine Zähne zu zeigen. Es war, als wollte er damit sagen, dass mir in seiner Nähe nichts passieren konnte. Entweder das, oder dass er nicht vorhatte, auf dem Boden zu schlafen. Dann sprang er vom Bett und tapste zu meiner Tür. Ich wusste, dass er den Türknauf auch selbst bedienen konnte, aber warum sollte ich ihn ihn ansabbern lassen? »Los. Raus«, sagte ich, als ich die Tür öffnete. »Ich möchte mit dir reden, wenn du mir auch wieder antworten kannst.«


      Mit klickenden Krallen verließ er den Raum. »David!«, sagte Jenks. Ich griff nach meinem Bademantel. »Wurde auch Zeit, dass du die Prinzessin der Ewigkeit aufweckst.«


      Meine Haare sahen aus, als wären sie einem Achtzigerjahre-Musikvideo entsprungen. Ich verzog das Gesicht und band sie mit einem Haargummi zurück. Als ich ins Bett gegangen war, waren fast stündlich neue Wellen aus Mythen über die Stadt hinweggeschwappt. Wenn ich nach den Sirenen ging, dann taten sie das immer noch. Anscheinend schaffte es keine der Wellen über den Fluss. Ayer saugte sie wahrscheinlich so schnell auf, wie sie entstanden. Entweder er rief sie, oder die Göttin war außer Kontrolle und suchte nach ihren verschwundenen Gedanken. Ich war mir nicht sicher, was davon schlimmer war– doch die Auswirkungen blieben wahrscheinlich ungefähr dieselben.


      Ich eilte ins Bad, weil ich noch mit niemandem reden wollte. Die meisten Mythen streiften immer noch umher, sodass ich mich fast normal fühlte. Vorsichtig zapfte ich eine Linie an.


      Böser Fehler.


      In einer verängstigten Flut rasten die Mythen zu mir zurück. Ich taumelte, als Kraftlinienenergie und die wilde Magie, die die Mythen mit sich brachten, gleichzeitig meinen Körper durchflossen. Sie überschwemmten mich mit Gedanken an Angst, Gefahr und Schrecken. Vollkommen ungeordnete Visionen von Cincinnati stürmten auf mich ein. Stöhnend brach ich zusammen.


      »Rache!«, kreischte Jenks, und plötzlich blendete mich sein Staub.


      Tief getroffen ließ ich die Kraftlinie los. Doch es half nichts. Stattdessen überflutete mich wilde Magie. Ich sackte in mich zusammen und schlug die Hände über den Kopf, während ich versuchte, die verängstigten Mythen zu kontrollieren.


      »Es ist okay!«, stöhnte ich, und sprach mit allen gleichzeitig. Doch ihre Stimmen waren zu viel, und sie weigerten sich, auf mich zu hören. Es ist okay! Gebt Ruhe!, schrie ich in meinen Gedanken. Ich wollte doch einfach nur mal eine Kraftlinie anzapfen!


      »David!«, schrie Ivy. Ich fühlte, wie ihre kühlen Arme sich um mich legten und mich vom Boden hoben. »Rachel ist gerade zusammengebrochen.« Mein Kopf hing schlaff herunter, als sie mich aufsetzte. »Jenks, was ist passiert?«


      Vampirisches Räucherwerk umwehte mich. Ich atmete tief ein, um Erinnerungen an Ivy aufzurufen. Es funktionierte. Abgelenkt ließen Angst und Schrecken der Mythen nach.


      »Ich weiß es nicht!« Jenks war durcheinander, und sein Staub wärmte mein Gesicht. »In der einen Minute versucht sie, das Bad zu erreichen, ohne dass jemand sie sieht, und dann kippt sie plötzlich um!« Ich öffnete meine Lider und sah den besorgten Staub, der von ihm herabrieselte. »Tink ist eine Disneyhure, ihre Aura ist wieder weiß«, erklärte Jenks. Er ließ sich mit in die Hüfte gestemmten Händen zu mir herabsinken, bis uns nur noch Zentimeter trennten. »Himmel, Rache. Wie viele hast du da in dir?«


      »Geht und berechnet, wie schnell sein Staub fällt«, sagte ich, während sich mir der Kopf drehte. Jenks schoss alarmiert nach hinten.


      »Du solltest sie im Auge behalten!«, beschuldigte Ivy den Pixie. Meine Finger kribbelten, aber langsam ließ die wilde Magie nach.


      »Das habe ich! Ich habe genau beobachtet, wie sie umgefallen ist! Tinks Tampons, was erwartest du denn von mir? Soll ich sie auffangen?«


      Mir ging es schon besser. Ivys Blick suchte meinen. Verdammt, ich kauerte auf dem Boden wie ein Opfer. »Okay«, hauchte ich, als ich meine Stimme wiederfand. »Es geht mir gut. Oder zumindest besser.« Ich sah an die Decke, weil ich spürte, dass die Mythen dort schwebten. »Zieht los! Lernt etwas!«, schrie ich. Ivy warf Jenks einen besorgten Blick zu.


      Jenks allerdings schwebte glücklich rückwärts. »Das ist besser«, sagte er, und sein Staub nahm eine hellsilberne Färbung an. »Da ist sie. Verdammte Mythen. Verschwindet verdammt noch mal aus meiner Kirche!«


      Ich atmete tief durch. David trat in den Flur, eine Decke um die Hüften geschlungen. »Es geht mir gut«, sagte ich und versuchte, mich aufzusetzen. Ivy ließ mich nur widerwillig los. In ihren schwarzen Augen stand Sorge. Ich musste mich nicht lange fragen, warum. Das hier war eine strukturierte Besessenheit, ganz einfach.


      »Ist sie okay?«, fragte David. Ich musterte ihn genau. Verdammt, der Mann hatte wirklich schicke Bauchmuskeln. Und Brustmuskeln. Eigentlich war alles an ihm schick.


      »Ja, ich bin okay«, erklärte ich schlecht gelaunt. »Ich habe nur versucht, eine Kraftlinie anzuzapfen.


      Ivy stand auf, dann streckte sie die Hand aus, um mir auf die Beine zu helfen. »Hat es wehgetan?«


      Ich schwankte, bis ich mich mit einer Hand an der Wand abstützte. »Ähm, nein, eigentlich hat es sich gut angefühlt«, gab ich zu. »Aber die Mythen dachten, ich würde angegriffen, und sind alle gleichzeitig zurückgekommen.« Ich schaute zu Jenks. »Und ich glaube, sie haben noch Freunde mitgebracht.«


      Er nickte. Ich zog eine Grimasse und löste mich endlich von der Wand. Langsam schien mein Zustand sich wieder zu verbessern. Aber in Wahrheit balancierte ich auf einer sehr feinen Linie. Je mehr Mythen sich ansammelten, desto schneller reagierten sie. Das Einzige, was mir den Hintern rettete, war die Tatsache, dass sie anfingen, voneinander zu lernen. Die Göttin würde mir dafür nicht danken, aber vielleicht hätte sie sie ja in erster Linie nicht in mir zurücklassen sollen.


      »Ähm, es ist okay. Macht es euch etwas aus, wenn ich…« Ich sah Richtung Bad. Langsam zogen sich die anderen zurück; Ivy in den Altarraum und David wieder ins hintere Wohnzimmer, weil dort wahrscheinlich seine Kleidung lag. Offensichtlich abgelenkt änderte Ivy ihren Kurs und schob sich in einer Wolke aus Räucherwerk an mir vorbei, um stattdessen in der Küche zu verschwinden. Sie schenkte David keinen zweiten Blick, was mir viel verriet. Letztes Jahr hatte sie noch für ihn geschwärmt.


      Ich zögerte, um darauf zu warten, dass auch Jenks verschwand. »David, danke noch mal«, sagte ich. Er nickte. Ein Sonnenstrahl, der durch die hintere Tür fiel, brachte seine Haut zum Leuchten.


      »Gern geschehen. Alle waren scharf darauf, etwas zu unternehmen, und es war ein gutes Ventil für die aggressiveren Rudel. Hat sie aus dem Stadtzentrum gelockt. Übrigens, du hast zwanzig Minuten, bis Edden hier auftaucht. Vivian hat es nicht geschafft, rechtzeitig einen Flug zu erwischen, aber sie hätte sowieso nichts hinzuzufügen. Sie würde nur Forderungen stellen, also werden wir das ohne sie durchziehen.«


      Damit verschwand er im Wohnzimmer. Plötzlich musste ich gar nicht mehr so dringend aufs Klo. Vivian? Wie Vivian, die Leiterin des Hexenrates? »Das? Was werden wir durchziehen?«


      David streckte seinen Kopf in den Flur. »Wir werden die Situation in der Stadt besprechen. Ist doch klar.«


      Meine Schultern sackten nach unten. Jenks schoss davon, als Ivy nach ihm schrie. Ah. Wieder mal so ein Treffen. Das letzte Mal, als ich so einen Kriegsrat besucht hatte, war Al aufgetaucht, und Ivys Exfreundin hatte Piscary umgebracht. Zumindest waren diesmal die Probleme der Stadt nicht mein Fehler. »Sollte Trent nicht auch hier sein?«


      David zögerte, als wollte er etwas sagen, doch dann zuckte er nur mit den Schultern und zog den Kopf zurück, wahrscheinlich, um sich endlich anzuziehen.


      Die Enttäuschung, die in mir hochkochte, überraschte mich selbst. Ich ignorierte sie genauso wie die Fragen der Mythen. Wie sollte ich ihnen meine Gefühle erklären, wenn ich doch selbst keine Erklärung dafür hatte?


      Ich stellte mich vor das Waschbecken, zog mir den Haargummi aus den Haaren und suchte im Schrank nach einem Glättungszauber. Ich hatte gestern Abend geduscht, aber meine Haare brauchten alle Hilfe, die sie kriegen konnten. Während ich vor dem Spiegel stand und versuchte, Ordnung ins Chaos zu bringen, glitten meine Gedanken zur letzten Nacht: zu der glücklichen Wiedervereinigung mit Ivy und Jenks und zu meinem halbminütigen Anruf bei Trent, der damit geendet hatte, dass ich mich fühlte, als hätte er mich abblitzen lassen.


      Warum kommt er nicht?, dachte ich, bevor ich beschloss, in Bezug auf meine Haare für heute aufzugeben und einfach eine Löwenmähne zur Schau zu tragen. Trent war eine einflussreiche Persönlichkeit. Aber vielleicht wurde er ausgeschlossen, weil seine Religion im Verdacht stand, genau die Gruppierung zu unterstützen, die versuchte, die Untoten umzubringen.


      Mythen sammelten sich zwischen mir und dem Spiegel, als ich mir die Zähne putzte. Ihnen gefiel die Idee von Körperhygiene. Vielleicht hatte Trent mich nicht abblitzen lassen, sondern war nur abgelenkt gewesen. Er hatte sich offensichtlich darüber gefreut, dass es mir gut ging. Zur Hölle, wäre es ihm egal gewesen, hätte er Edden nicht per Kurier diesen Ortungszauber geschickt. Vielleicht distanzierte er sich einfach ein wenig von mir. Meine Bewegungen wurden langsamer, dann spuckte ich den Schaum ins Waschbecken. Ich weigerte mich, mir selbst einzugestehen, dass dieser Gedanke mich deprimierte. Ein wenig mehr Abstand zwischen uns war dringend nötig. Es würde dafür sorgen, dass alle ein einfacheres Leben hatten, inklusive mir selbst. Es wäre einfach besser.


      Doch ein Kribbeln überlief mich, als ich mich an die Berührung seiner Hand an meiner Hüfte erinnerte, verlangend und in der Verheißung auf mehr.


      Uns?, fragte eine Handvoll Mythen. Ihre Stimmen waren klar, als sie sich zu einer zusammenschlossen. Das sind nicht wir? Das ist…


      »Nichts«, flüsterte ich, wischte mir den Mund ab und starrte mein Spiegelbild an.


      Es ist!, beharrten sie, während im Hintergrund unzählige Gespräche stattfanden. Dieses Wir ist anders.


      Was auch immer. Ich überließ es ihnen, darüber nachzudenken. Stattdessen glitt ich aus meinem Nachthemd. Alle Klamotten, die ich brauchte, fand ich im Trockner. Völlig in ihrer Debatte versunken, ließen die Mythen mich in Ruhe, als ich mir eine frische Jeans und ein dunkelgrünes Miedertop anzog. Barfuß und ein wenig frierend ging ich zur Küche. Auf der Türschwelle zögerte ich. Normal. Alles wirkte vollkommen normal, und ich wünschte mir, ich könnte dieses Bild abspeichern und wieder und wieder anschauen. Ich sehnte mich nach der Langeweile sonniger Sommertage, die jede Angst vertrieb.


      Ivy saß stirnrunzelnd vor ihrem Bildschirm. Jenks ließ hell leuchtenden Staub über ihre Schulter rieseln, während er versuchte, ihr zu helfen. Bis schlief auf dem Kühlschrank. Um seine Stirn war ein rotes Stirnband geschlungen, mit dem er aussah wie ein Straßenkämpfer. Drei Pixiekinder schossen durch das Hängeregal und stritten sich um einen Samen, den jemand gefunden hatte. David, der Jeans und ein geknöpftes Hemd trug, verwandelte den einfachen Vorgang des Kaffeekochens in eine Kunstform. Wir hatten schon öfter Männer in der Kirche gehabt, und sie alle hatten sich eingefügt, als gehörten sie hierher. Doch keiner von ihnen war geblieben. Langsam machte mir das zu schaffen.


      Pixies, Freunde, Fast-Liebhaber, grübelte ich und fragte mich, ob je etwas anderes daraus werden würde als eine gute Geschichte. Mein Kopf tat weh. Ich brauchte eine Tasse Kaffee.


      Liebhaber?, fragte eine zurückkehrende Mythe, und sofort wurde ich mit den verschiedenen Debatten darüber überschwemmt, wie viele verschiedene Wir sie gefunden hatten.


      Der Kaffee roch wundervoll. Während die heiße Flüssigkeit in eine Tasse plätscherte, gab ich den Mythen eine Erinnerung an Kisten. Ich zeigte ihnen, wie er mich berührt hatte; wie ich mich dabei gefühlt hatte; welche Emotionen ich in ihm ausgelöst hatte; und das Verlangen. Ivy sah auf. Der braune Rand um ihre Pupillen wurde kleiner. Ich zuckte mit den Achseln. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Computer zu. Die Mythen waren jetzt nur noch verwirrter.


      »Es bedeutet nichts«, hauchte ich, als ich mich mit der warmen Kaffeetasse in der Hand auf meinen üblichen Platz setzte.


      Jenks akzeptierte meine Selbstgespräche, weil meine glühende Aura ihm verriet, dass ich nicht allein in meinem Kopf war. Doch David und Ivy wechselten besorgte Blicke. Mir war das egal, als ich einen Schluck Kaffee nahm und die Augen schloss, als die Flüssigkeit mich von innen wärmte und aufweckte. Ich fühlte mich verloren, obwohl die Mythen mir einen Eindruck des Raumes um mich gaben. Sie schossen durch die Küche und die Kirche wie Pixiekinder, um dann erfüllt von Eindrücken zu mir zurückzukehren. Die Idee von David, der den Raum durchquerte, kristallisierte sich in mir. Ich riss die Augen auf, als ich hörte, wie ein Stuhl herausgezogen wurde und in meinem Geist sah, wie er sich hinter mir hinsetzte.


      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. Ich drehte mich um und entdeckte ihn genau dort, wo ich ihn erwartet hatte.


      Das kann nicht gesund sein, dachte ich, während ich meine Sorge hinter einem weiteren Schluck aus der Tasse versteckte. Wenn die Mythen mich nicht in den Wahnsinn trieben oder die Göttin mich nicht umbrachte, weil ich sie mit meiner »einzelnen Sichtweise« verunreinigt hatte, würde Newt mich umbringen. Einfach, weil ich Elfenmagie beherbergt hatte. Al würde sie aus mir herausprügeln oder bei dem Versuch sterben. Und Dali würde Eintrittskarten verkaufen. Ich war auf mich alleingestellt.


      Doch als eine Handvoll Mythen mit dem Eindruck zu mir zurückschossen, dass eine Frau gerade durch die Hintertür eingetreten war, stellte ich lächelnd die Tasse ab. Ich war auf mich alleingestellt– mit einer Menge Hilfe. Ich musste nur lernen, sie richtig einzusetzen.


      Jenks hob mit warnendem Flügelklappern ab, als die Frau, die ich in meinen Gedanken gesehen hatte, im Türrahmen erschien. Ihre wolfsleisen Schritte waren sowohl auf den Stufen als auch im Flur nicht zu hören gewesen. »Heilige Mutter der Krötenpisse!«, rief er. »Gib einem Pixie doch bitte eine Vorwarnung, ja?«


      Ich kannte sie nicht, doch alle anderen anscheinend schon. Und es war unübersehbar, wie Davids Augen bei ihrem Anblick aufleuchteten. »David«, sagte sie. Sie warf mir einen Blick zu, der weder unterwürfig noch herausfordernd war. Mir wurde warm, als sie meine Haare betrachtete, die in alle Richtungen abstanden– wie eine rote Wolfsmähne. »Ich weiß, dass das Treffen gleich beginnt, doch diese Angelegenheit mit dem Rudel Schwarzer Sand spitzt sich zu. Soll ich ein Bündnis in die Wege leiten, während es vielleicht noch bindend sein kann?«


      David stellte seine Tasse ab und stand auf. »Ja. Megan, komm rein und lern Rachel kennen. Jetzt, wo sie nicht fantasiert, weil sie mit Magie überladen ist.«


      Lächelnd winkte ich ihr zu, und sie trat eifrig in die Küche. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen. »Ich habe Sie gestern Nacht gesehen. Aber ich lief auf vier Pfoten, und Sie waren ein wenig durch den Wind.«


      Sie trug meine Rudeltätowierung. Ich stand auf und spürte ein Aufwallen von Schuldgefühlen. Die Mythen brummten, bis ich ihnen erklärte, dass es sich um eine Aufgabe handelte, der ich nicht die nötige Aufmerksamkeit gewidmet hatte. »Es tut mir leid«, sagte ich und schüttelte fest ihre Hand. »Ich sollte wirklich jeden im Rudel kennen. Ich war…« Ich verstummte. »Beschäftigt« schien nicht ganz das richtige Wort, doch es fiel schwer, sich mit alltäglichen Dingen auseinanderzusetzen, wenn die Welt alle drei Monate gerettet werden wollte.


      Megan ließ meine Hand los. Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich hatte vor, auf dem letzten Rudeltreffen aufzutauchen, das Sie besucht haben, aber meine Jüngste hatte Abschiedsfeier vom Kindergarten. Wir waren beide beschäftigt«, antwortete sie, ohne den Hauch eines Vorwurfes in der Stimme. »In Zeiten der Unruhe laufen Alphas weite Strecken, um die Gefahr zu Tode zu schütteln. Das Rudel ist zufrieden. Wäre es das nicht, würde ich jemanden festnageln.«


      Stolz huschte über ihr Gesicht, und mir gefiel dieser Ausdruck. Sie war eine gute Frau. Wieder stiegen Schuldgefühle in mir auf, um sofort zu verklingen. Die Mythen, die sich gerade in mir befanden, grübelten über mein instinktives Vertrauen in sie. Einige mochten sie, andere nicht, und eine winzige, fast nicht wahrnehmbare Gruppierung schrie, dass es gefährlich war, jeden zu mögen, nur weil er keine Kappe trug.


      Ich blinzelte. David bewegte sich unruhig, als sowohl ihm als auch Megan auffiel, dass ich im Moment nicht ganz bei ihnen war. Doch ich ging davon aus, dass die Mythen gerade einen Scherz gemacht hatten. O Gott, die Göttin würde nicht glücklich sein. Humor?


      Megan wirkte plötzlich ehrfürchtig. Sie wich einen Schritt zurück. »Wenn Sie mal einen Moment Zeit haben«, sagte sie, während ihr Blick zwischen David und mir hin und her schoss, »gäbe es da ein paar Dinge, von denen Sie wissen sollten. Nichts allzu Dringendes.«


      David nickte. Ich drängte die Stimmen zurück. »Ich habe den ganzen Nachmittag Zeit.«


      »Es war schön, Sie kennenzulernen«, sagte Megan. Ich verzog das Gesicht, weil mir klar wurde, wie schlecht ich meinem Rudel diente. Sicher, ich war mit anderen wichtigen Dingen beschäftigt, doch das war keine Entschuldigung. David brauchte eine echte Alpha, die ihm half. Das Rudel hätte nie mehr Mitglieder bekommen sollen als uns beide. Doch jetzt waren es mehr, und ich musste mich zurückziehen.


      »Sie bleiben nicht?«, fragte ich. Sie hielt an, offensichtlich unangenehm berührt, als David das Gesicht verzog. »Ich wünschte, Sie würden bleiben«, fügte ich hinzu. Ihn ignorierte ich einfach. »Außer, Sie haben etwas Dringendes zu erledigen.«


      Ihre Augen leuchteten auf. »Nein. Ich werde bleiben.«


      Mit hoch erhobenem Kopf und federnden Schritten zog sie los, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Ivy kicherte hinter ihrem Computer. Ich ging zu David, um mich zu erklären. »Ich dachte, ihr würdet euch nicht verstehen«, flüsterte er. »Sie hat das Auftreten einer Alpha.«


      Das war sicher genau der Grund, warum er sich von ihr angezogen fühlte. Ich schob mich noch näher an ihn heran und bemerkte erfreut, dass ein irritierter Gesichtsausdruck über Megans Gesicht huschte, bevor sie ihre Miene kontrollieren konnte. »David, ich bin kein Werwolf«, erklärte ich leise. Er riss seinen Blick von ihr los, um mich anzusehen. »Sie ist eine patente Frau, und mir gefällt es, patente Frauen zu sehen, die wichtige Dinge tun. Außerdem sollte sie, wenn sie schon meinen Job erledigt, auch dieselben Informationen erhalten wie du.«


      Er dachte darüber nach. Tief in seinen Augen erkannte ich leises Bedauern und einen Anflug von Verleugnung. Die Pixiekinder, die bis jetzt versucht hatten, sich zu verstecken, schossen ohne Vorwarnung durch den Raum, und von der Tür erklang ein vertrauter Ruf. »Entschuldigt mich«, sagte Jenks, bevor er seinen Kindern folgte. Es war Edden. Ich ignorierte Davids Beteuerungen, dass zwischen ihm und Megan nichts lief. Stattdessen sah ich mich nach einem Platz um, an dem ich mich mit meiner Tasse Kaffee niederlassen konnte. Es würde hier drin wirklich voll werden, und mit den Mythen und allem fühlte ich mich bereits ziemlich eingeengt.


      »David. Ivy.« Ein müde wirkender Edden, um dessen Kopf Pixiekinder kreisten, betrat den Raum und hielt sofort auf die Kaffeekanne zu. »Rachel«, sagte er, während er sich das heiße Getränk in eine Tasse goss, die mit Regenbögen bedruckt war. »Deine Haare gefallen mir so«, sagte er. Ich berührte sie kurz. »Wo ist Kalamack? Sollte er nicht auch hier sein?«


      Ja, da war ich seiner Meinung. Doch dann wurde es laut, als Megan vorgestellt wurde, und ich zögerte, das Thema zu vertiefen. Ich stellte meine Tasse zur Seite und öffnete ein Fenster. Der Schmetterlingskokon von Al lag immer noch sicher unter dem umgedrehten Wasserglas. Ich schwankte, als jede einzelne Mythe in mir mich verließ, um sich Trents Ring anzusehen und herauszufinden, wie etwas Festes so viele Emotionen auslösen konnte.


      Jenks war ein Funkeln auf meiner Schulter. »Musst du dich hinsetzen, Rache?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf, zögerte dann jedoch. Schließlich nickte ich, lehnte mich mit dem Po gegen die Arbeitsplatte und zog mich nach oben. Ich fühlte mich wie ein Kind, als ich mit meiner Tasse in der Hand nach hinten rutschte, bis mein Rücken an die Schränke stieß. Edden wirkte müde. Ich musste grauenhaft aussehen, wenn wir dieses Treffen hier abhielten statt im FIB-Gebäude.


      Trent hat Edden geholfen, mich zu finden. Aber er hat sich nicht die Mühe gemacht, selbst zu kommen, dachte ich enttäuscht. Und das ist gut so, ergänzte ich bitter. Trent sah endlich, dass seine Handlungen sich auf seine Töchter und seine… Verlobte auswirkten.


      O Gott, ich hatte das Wort tatsächlich gedacht. Ich bemühte mich, einen freundlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen, als die Vorstellungen endlich ein Ende fanden.


      »Also!«, sagte Edden laut. »Ich habe noch zwei von diesen Konferenzen heute Morgen. Lasst uns in die Gänge kommen. Wer wird sie leiten?«


      Das Schweigen, das sich ausbreitete, war tief genug, um selbst die Mythen ruhigzustellen. Dann wurde mir klar, dass alle mich ansahen. »Ähm…«, mauerte ich. Ivy seufzte, dann tippte sie wie wild auf ihrer Tastatur herum.


      David warf einen kurzen Blick zu ihr, dann stellte er sich in die Tür und zog damit alle Aufmerksamkeit auf sich. »Ich werde anfangen, weil die meisten von euch schon wissen, was ich zu sagen habe«, erklärte er. »Die Verdreifachung im Wellenaufkommen hat keine Zunahme an Fehlzündungen verursacht. Einfach deswegen, weil die Leute keine Magie einsetzen. Unglücklicherweise ist die Behauptung der I. S., dass auch die Vampirgewalt nachgelassen hätte, nicht wahr. Sie hat sich nur verlagert. Die Vampire jagen nicht mehr Menschen, sondern inzwischen andere Vampire. Wie Edden gefürchtet hat, hat Landons Idee, die Freien Vampire als Verursacher zu nennen, eine Spaltung in der Vampirgesellschaft bewirkt, die jetzt auf der Straße ausgekämpft wird. Die Tatsache, dass keine Magie eingesetzt werden kann, macht es noch schwerer, die Gewalt unter Kontrolle zu bekommen. Entweder Ayer und Landon machen sich bereit, die Stadt zu verlassen, wie Rachel gesagt hat«– David hob seine Tasse in meine Richtung– »oder die Göttin wird aggressiver in ihrer Suche nach ihren verschwundenen, ähm, Mythen, und Ayer nutzt das aus. Keine der Wellen schafft es über Cincinnati hinaus.«


      Ich riss die Augen auf, und die Mythengedanken in mir bekamen eine unheilvolle Färbung. »Könnt ihr sie nicht verfolgen?«, fragte ich. »Sie finden, wie ihr es vorher getan habt?«


      Mit ernstem Gesicht schüttelte David den Kopf. »Das können wir, doch seit heute früh verschwinden die Wellen nicht mehr. Sie kreisen.«


      »In Cincinnati?«, stieß ich hervor. Dreck auf Toast, Ayer hatte alles, was er brauchte. Er zog die Wellen nicht mehr aus der Linie– was bedeutete, dass die Göttin nach ihren verlorenen Gedanken suchte. Also nach mir.


      »Wir können nur raten, wie lang es noch dauert, bis sie versuchen, die Sicherheitszone zu verlassen«, beendete David seine Ausführungen. Ich unterdrückte ein Zittern und zog die Knie ans Kinn, sodass meine Füße auf der Arbeitsfläche standen.


      Edden schob seinen Stuhl ein wenig tiefer in den Raum, die Arme über der breiten Brust verschränkt. »Ich habe ein paar gute und ein paar weniger gute Nachrichten«, erklärte er. »Ich weiß nicht, wie nützlich das ist, aber die Freien Vampire, die sich gestern Nacht ergeben haben, haben uns verraten, warum die Meistervampire schlafen. Die hohe Konzentration von Mythen in der Gegend gaukelt den Untoten eine Seele oder Aura vor. Das verringert ihren Hunger. Sie schlafen ein, sobald ihr tatsächliches Auralevel unter eine bestimmte Grenze fällt. Solange irgendwo in der Stadt Mythen herumirren, werden die Untoten nicht aufwachen.«


      Und nachdem die Stadt abgeriegelt war, konnten sie die toten Meistervampire nicht evakuieren.


      »Sie haben auch bestätigt, dass es Landon war, der ihnen die Informationen und nötige Technik gegeben hat, um ihre Pläne zu verfolgen. Rachel, es tut mir leid, aber die Elfen sind in diese Sache verwickelt. Das wissen wir jetzt sicher.«


      Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Trent würde so was nie tun«, sagte ich. David trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Rachel, ich weiß, wie du in Bezug auf Trent empfindest…«


      »Ich sage euch, er würde nie etwas gutheißen, was den Tod einer gesamten Bevölkerungsgruppe nach sich zieht!«, entgegnete ich laut, um mich dann zur Ruhe zu zwingen, bevor ich aus Versehen etwas in die Luft sprengte. Verdammt und zur Hölle, das würde er nicht tun! Nicht jetzt. Ich musste das glauben. Und ich glaubte es auch.


      »Und damit hättest du recht«, erklang Trents Stimme aus der Richtung von Ivys Laptop. Ich riss den Kopf hoch.


      Trent? Ungefähr ein Dutzend Mythen brachen ihre Diskussion über die spiegelnde Oberfläche von Kupfertöpfen ab, als Adrenalin in meine Adern schoss. Ich riss die Augen auf, als Ivy ihren Monitor in den Raum drehte. Es war Trent. Auf dem Bildschirm. Cool.


      Ivy runzelte die Stirn. »Wurde auch Zeit«, murmelte sie.


      »Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, sagte Trent. Das Bild zitterte, fesselte mich aber trotzdem. »Die Software wollte nicht starten. Rachel hat recht. Ich habe nichts von solchen Plänen gehört. Aber es scheint, als hätte ich einen Großteil meines Einflusses in der Enklave verloren, und im Dewar hatte ich nie etwas zu sagen.«


      Er wirkte müde. Hinter ihm schwammen farbenfrohe Fische durch ein kleines Aquarium. »Sieht er uns auch?«, fragte ich und erstarrte, als Trent mich scheinbar direkt ansah.


      »Ja. Ich bin froh zu sehen, dass du dich erholt hast, Rachel.«


      Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf meine Haare. Ich suchte verzweifelt nach etwas, was nicht dämlich klingen würde– oder auch nur im Mindesten interessiert. Einzahl, hallte durch meinen Kopf, und ich schlug mir eine Hand über den Mund, bevor ich das Wort aussprechen konnte. Mir wurde warm, als die Mythen anfingen, über die Logik der Situation zu diskutieren. Er bestand offensichtlich nicht aus Materie, wie konnte er dann also einzeln sein, selbst wenn er sich benahm wie eine Einzahl? Alle starrten mich an, als sprängen Hummer aus meinen Ohren– am deutlichsten Trent–, weshalb ich langsam die Hand senkte.


      »Was habe ich verpasst?«, fragte er, während seine spitzen Ohren ein wenig rot wurden.


      »Nichts, was du noch nicht gehört hättest«, erklärte Jenks, der schnell vom Monitor vertrieben wurde, als sein Staub den Bildschirm schwarz werden ließ.


      Doch Trent hatte nichts von Landon gewusst. Ich atmete leichter, als alle diese Tatsache als Wahrheit akzeptierten, bis das Gegenteil bewiesen wurde. Was nicht passieren würde. Wenn ich die letzten drei Tage im Rückblick betrachtete, ergaben die Unterhaltungen zwischen Trent und Landon plötzlich um einiges mehr Sinn. Es hatte sich falsch angefühlt, dass Trent seine Stimme in der Enklave wegen etwas so Dämlichem verloren hatte wie seiner Weigerung, Ellasbeth zu heiraten. In Wirklichkeit wurde er verdrängt, weil die Mächtigen wussten, dass er dafür hätte sorgen können, dass dieser Plan nicht umgesetzt wurde. Der Dewar hatte unsere Beziehung genutzt, um ihn auszuschließen, und wir hatten ihnen direkt in die Hände gespielt, bis es zu spät war. Gott, das war so irritierend.


      Edden räusperte sich. »Trent, hier ist Edden«, sagte er, weil er wahrscheinlich nicht von der Kamera erfasst wurde, wo auch immer sie sich befand. »Ivy, bist du dir sicher, dass wir die Untoten nicht wecken können? Wenn es an den Mythen liegt, hilft vielleicht ein spezieller Raum oder irgendwas?«


      »Nein«, antwortete sie voller Sorge. »Uns bleibt nicht genug Zeit. Ich habe mehrere Vampir-Häuser kontaktiert, und sie haben mir erklärt, dass ihrer Meinung nach ihren Meistern weniger als vierundzwanzig Stunden bleiben, bevor sie an auratischer Aushungerung sterben. Sie zeigen bereits die ersten Anzeichen.« Sie biss die Zähne zusammen, und ich erinnerte mich, dass auch ihre Mutter zu den Untoten gehörte. »Wir müssen sie evakuieren.«


      »Sie lassen mich nicht. Sie machen sich Sorgen wegen Ansteckung«, erklärte Edden. Ivy bewegte sich gereizt.


      »Das ist Dreck, und das weißt du auch«, knurrte sie. Ihre Augen waren vollkommen schwarz. Jenks brummte warnend, und ich lehnte mich zur Seite, um das Fenster weiter zu öffnen.


      »Ruhig«, sagte David, stand auf und holte sich den letzten Rest Kaffee. Ich hatte das Gefühl, dass es weniger um den Koffeinschub ging als darum, sich zu bewegen. »Wir versuchen, den besten Weg zu finden, um diese Sache zu beenden.« Megan beobachtete alle im Raum, und das machte mich nervös. »Ich habe es nicht geschafft, Landon oder Ayer zu kontaktieren. Edden, kannst du jemanden entbehren?«


      Edden schüttelte den Kopf. »Vor drei Tagen wäre es vielleicht noch möglich gewesen. Das FIB und die I. S. werden bei Sonnenuntergang nicht mehr allzu effektiv sein.« Er sah zu David neben der Kaffeemaschine und zuckte mit den Achseln. »Wenn ich nur die Männer dafür hätte. Aber ich kann im Moment einfach niemanden freistellen, um nach ihnen zu suchen. Feuerwehr, Notarzt… Im Moment sind mehr oder minder alle öffentlichen Dienste nicht mehr existent«, fuhr Edden fort. Ich sog Luft durch die Zähne ein, als mir klar wurde, dass Trent eigentlich gar nicht zuhörte, sondern sich mit etwas auf seinem Schreibtisch beschäftigte. »Bis jetzt werden alle medizinischen Notfälle in die Arena gebracht, doch wenn irgendetwas Großes in Flammen gerät, wird es brennen, bis das Feuer den Fluss erreicht.«


      Jenks landete auf meiner Schulter und erschreckte damit die Mythen, wenn auch nicht mich. »Und Hilfe von außerhalb könnt ihr vergessen«, erklärte Edden entschieden. »Solange die Wellen nicht verschwinden, stehen wir sozusagen unter Quarantäne. Vivian hat es bestätigt.«


      Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Keine Hilfe von der Regierung? Was machen sie mit meinen Steuergeldern?«


      »Abgesehen von einer Beratergruppe, die in ein paar Stunden ankommen soll, werden sie uns nur dabei helfen, die Stadtgrenzen geschlossen zu halten«, erklärte Edden. »Niemand rein, niemand raus. Hast du genug Futter für dieses Pferd?«


      »Für ein paar Tage. Ich kann ihn auch in einen Park bringen, aber dort versucht vielleicht jemand, ihn zu fressen.«


      Einen Festkörper essen?, fragte eine Mythe, ihre Stimme klar zu hören, da sich im Moment scheinbar nur wenige in mir befanden. Eine einzelne Masse essen, die sich bewegen kann? Ist das akzeptabel?


      Nicht in diesem speziellen Fall, dachte ich abgelenkt, als Edden hilflos die Hand hob und wieder fallen ließ.


      »Wenn wir dafür sorgen können, dass die Wellen aufhören, haben wir eine Chance«, sagte er.


      »Was meinst du, Rachel?«, fragte Trent. Ich zuckte zusammen. »Die Elfen werden aus offensichtlichen Gründen nicht helfen. Doch die Dämonen sind über fünftausend Jahre alt. Sie wissen vielleicht etwas darüber, wie man Mythen kontrolliert.«


      Die Kunst des Krieges, dachte ich. Meine Furcht sorgte dafür, dass die Mythen wieder zu mir zurückeilten. Ich hielt den Atem an, als sie mich überschwemmten. Alle anderen zuckten zusammen, als ein Zauber in meinem Schrank explodierte, weil er durch den Zustrom von wilder, nicht zielgerichteter Magie überladen wurde.


      »Ich gehe davon aus, dass du es noch nicht mit ihnen diskutiert hast«, sagte Trent, und Wut stieg in mir auf.


      »Es ist im Moment keine gute Idee für mich, mit den Dämonen zu reden«, erklärte ich angespannt. Wut war besser als Angst. Das verstanden sogar die Mythen. Warum benahm er sich wie ein Trottel?


      »Die Wellen müssen unterbunden werden«, argumentierte Trent. »Es wird das Wissen der Dämonen brauchen, um entweder diese selbst gegründete Bürgerwehr zu zerschlagen oder die Göttin dazu zu bringen, nicht mehr an ihre verloren gegangenen Gedanken zu denken.«


      Er hatte recht, doch ich hatte Angst– Angst vor dem Ausdruck auf Als Gesicht; Angst davor, wie tief seine Narben reichten. »Ich würde das lieber nicht tun.«


      Mit einer schnellen Bewegung drehte Ivy den Monitor leicht. »Rachel hat gesagt, es wäre keine gute Idee.«


      Jenks schoss durch den Raum, um neben Ivy zu schweben, damit Trent auch ihn sehen konnte. »Sie trägt im Moment einen Teil deiner Elfengöttin in sich, Keksfurz. Ihre Aura glüht. Glaubst du, die Dämonen werden sie mit Blumen empfangen?«


      Trents Gesicht wurde aschfahl; ich schauderte. »Das hat mir niemand gesagt«, erklärte er schnell. Er machte Anstalten, aufzustehen, dann ließ er sich wieder in den Sitz sinken, als ihm einfiel, dass er ja mit einer Kamera sprach. »Ich habe gestern mit dir geredet, und da hast du mir nichts davon erzählt.«


      »Nun, wenn du mich nicht hättest abblitzen lassen, hätte ich das vielleicht getan«, murmelte ich. David wechselte einen besorgten Blick mit Megan.


      »Wie bitte?«


      Ich lehnte mich in Richtung des Monitors, die Hände neben meinen Knien auf die Arbeitsfläche gestützt. »Ja, mich abblitzen lassen.« Ich konnte die Frage nicht unterdrücken, ob das wohl unser erster Streit war. Aber musste man nicht ein Paar sein, bevor man streiten konnte? Er hatte seine Wahl getroffen– die richtige Wahl–, und er hatte sich nicht für mich entschieden.


      Erregt starrte Trent an dem Monitor vorbei. »Du hast mir nicht erzählt, dass sie Mythen beherbergt.«


      »Ich wusste es nicht, Sa’han«, hörte ich leise Quens Stimme. »Sie scheint damit umgehen zu können.«


      Ich ignorierte Ivys unangenehm berührten Blick. Die Mythen in mir brachten meine Fingerspitzen zum Kribbeln. Trent wusste, dass ich mit dem Feuer spielte. Ich musste diese Dinger ganz aus mir herausbekommen– vorzugsweise, bevor jemand im Jenseits mich mit ihnen sah. Es bestand die Chance, dass Al helfen würde. Sie war zwar klein, aber Geld bewirkte bei dem Dämon einiges. Und wenn ich ins Gefängnis wanderte, würde das auch seinen Kontostand beeinflussen. Außerdem beruhte meine Entscheidung, ihm aus dem Weg zu gehen, auf Angst– und ich wollte mich nicht von Angst regieren lassen.


      »Rachel«, sagte Trent angespannt, und sein Tonfall bestärkte mich nur.


      »Es geht mir gut«, sagte ich. Jenks’ Staub verfärbte sich unglücklich orange. »Und du hast recht. Solange Landon und Ayer sich wie Zecken verstecken, kann ich die Möglichkeit nicht ignorieren, dass wir sie nicht rechtzeitig finden werden. Wie du schon sagtest, sind die Dämonen vielleicht unsere beste Hoffnung. Wenn wir die Meister aufwecken können, werden wir Landon und Ayer finden. Und die Vampirgewalt wird auch aufhören.«


      »Rachel, ich möchte nicht, dass du zu den Dämonen gehst«, sagte Trent. Edden riss angewidert die Hände in die Luft.


      Ich sah Trent an, schockiert darüber, wie viele Gefühle er zeigte. Aber vielleicht konnte ich ihn inzwischen nur einfach besser lesen. »Es war deine Idee.«


      »Ja, aber das war, bevor ich wusste, dass du immer noch Mythen in dir trägst.«


      Weil ich lieber wütend war, als Angst zu haben, rutschte ich von der Arbeitsfläche und durchquerte mit zitternden Knien den Raum. Megan zog sich zurück, und selbst David wirkte verwirrt. »Du bist nicht hier«, sagte ich mit in die Hüften gestemmten Händen, während ich sein Bild betrachtete; das kleine Kästchen daneben, in dem mein Gesicht zu sehen war, wirkte irgendwie falsch. Mein Gott, standen meine Haare wirklich so ab? »Du hast nicht mitzureden«, fügte ich hinzu. »Ich backe Kekse, und wer mitgehen will, kann bei Sonnenuntergang mitkommen. Ende der Geschichte.«


      »Zähl auf mich«, sagte Ivy. Sofort breitete sich neue Sorge in mir aus, obwohl ich froh war über ihre Hilfe.


      »Auf mich auch!«, fügte Jenks hinzu und machte damit alles nur noch schlimmer. Doch diesmal konnte ich sie nicht aufhalten– und ich brauchte Hilfe. Dringend.


      »Kekse?«, murmelte Edden.


      Jenks nickte wissend und brummte zu Edden. »Al liebt Kekse. Das erkauft ihr zumindest fünf Minuten Zeit.«


      »Warum Sonnenuntergang?«, fragte David. »Bis dahin vergehen noch Stunden.«


      »Weil Jenks nur nach Sonnenuntergang ins Jenseits kann und Bis vorher nicht aufwacht«, erklärte ich mit klopfendem Herzen. Der Pixie glänzte in fröhlichem Silber. »Wir können es schaffen. Wir haben so was schon öfter gemeistert. Und wer weiß? Vielleicht kennt Al einen Weg, um die Mythen aus mir zu entfernen.« Vielleicht sogar einen Weg, der keine schrecklichen Schmerzen beinhaltete– doch das bezweifelte ich.


      »Rachel…«, protestierte Trent und lehnte sich Richtung Bildschirm. Genervt knallte ich den Laptop zu, um den Anruf zu beenden. Ivy zuckte zusammen.


      »Das Meeting ist beendet«, erklärte ich mit klopfendem Herzen. Ivy starrte mich an. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich, dass auch David, Edden und selbst Megan mich mit großen Augen musterten.


      »Was?«, fragte ich, während ich darüber nachgrübelte, warum die Mythen alle schwiegen oder verschwunden waren. »Edden, wenn du Landon und Ayer vor Sonnenuntergang findest, bin ich ganz Ohr, aber anderenfalls werde ich gehen.«


      Masse, die Schallwellen interpretiert, verkündete eine Mythe wichtig, und das Wissen verbreitete sich durch den Rest, was eine angeregte Diskussion darüber anstieß, ob ich aus mehr bestand als aus Ohren, und ob das Wahnsinn war oder ein Witz. Ich fühlte, wie ein hysterisches Lachen in mir aufstieg, und unterdrückte es.


      Ich werde wahnkommen vollsinnig, dachte ich und riss die Augen auf, weil das alles nur noch schlimmer machte.


      »Ihr habt die Frau gehört!«, sagte Jenks. Sein Staub nahm einen genervten Bronzeton an. »Zieht los! Findet die Bastarde. Es kostet mich sonst eine Woche, den Gestank des Jenseits aus meinen Klamotten zu kriegen.«


      Eddens Miene hellte sich auf. Er war scharf auf die Dämonenlösung und darauf, endlich wieder zur Normalität zurückzukehren. »Das war’s dann?«


      David nickte und streckte eine Hand aus, um Megan aus dem Raum zu führen. »Gut. Edden, wenn du einfach nur mehr Augen auf der Straße brauchst, kann ich helfen. Wenn wir diese Hurensöhne finden, muss Rachel vielleicht gar nicht mit den Dämonen reden.«


      »Ist einen Versuch wert«, meinte Edden. »Bring deine Leute zur Arena, dann teilen wir sie ein. Rose kann dir besser sagen als ich selbst, wo ich mich gerade aufhalte.«


      Das Telefon klingelte. Ivys Augenbrauen wanderten nach oben, sobald sie den Namen auf dem Display gelesen hatte. Ich schüttelte den Kopf, und sie ließ es klingeln. Trent war nicht hier. Er hatte nichts zu sagen. Wir konnten damit zurechtkommen, wie wir es bei allem anderen auch taten. Zusammen. Doch mein Herz raste, und meine Knie waren weich, während ich die Mythen in meinem Kopf anwies, sich zurückzuziehen und mich meine einzelnen Gedanken denken zu lassen.


      David hatte seine Hand auf Megans Schulter gelegt. Zusammen hielten die beiden auf die Tür zu, ein Bündel Kleidung in der Hand. Als ich diese beiläufige, ungezwungene Berührung sah, wurde mir klar, dass ich es nicht länger hinauszögern konnte. »David?«, rief ich und bahnte mir meinen Weg durch Jenks’ Staub. »Warte kurz. Könnte ich noch einen Moment mit dir sprechen?« Die beiden hielten an, und Existenzangst wallte in mir auf. Ich ließ sie nicht im Stich. Ich brachte etwas in Ordnung.


      »Bist du dir sicher, dass du mit den Dämonen klarkommst?«, fragte er. Ich nickte.


      »Das ist nichts, was wir nicht schon einmal getan hätten.« Abgesehen von dem tief sitzenden Hass gegen die Elfen. »Das wird schon. David, ich habe nachgedacht.«


      Sofort verfinsterte sich seine Miene. Ich zog ihn zur Seite, damit Edden und Ivy an uns vorbeigehen konnten. Ivy berührte meine Schulter, und schon dieser einfache Kontakt startete in meinem Kopf eine besorgte Diskussion der Mythen in Bezug auf Wir.


      »Ähm, ich habe diese Woche ein wenig nachgedacht«, sagte ich und hob eine Hand, als er mich unterbrechen wollte. »Nein, hör mir zu«, fuhr ich fort. Aber das tat er nicht.


      »Nichts hat sich geändert«, erwiderte er. Megan wurde rot, während auch Jenks den Raum verließ und sich der Unterhaltung auf dem Weg zur Eingangstür anschloss. »Ich will nicht…«


      »Du willst nicht«, unterbrach ich ihn und sah ihm in die Augen, bis ich den Fokus in ihm fand, so tief in ihm versunken, dass ich nicht davon ausging, dass er ihn je verlassen würde. »Es ist zu spät für das, was du willst«, erklärte ich, unglücklich, weil es nicht funktioniert hatte. Aber ihn und sein Rudel in einem gemeinsamen Ziel vereint zu sehen, machte sehr deutlich, dass es nicht funktionierte. »Du brauchst. Du brauchst eine Alphawölfin, die da ist und sich auf dieselben Dinge konzentriert wie du. Das kann ich nicht leisten.«


      »Rachel.«


      »Ich bin kein Werwolf«, unterbrach ich ihn. »David, Megan braucht den Einfluss, der mit der Aufgabe einhergeht, die sie momentan erfüllt.« Meine Aufgabe, die ich so sehr vernachlässigt habe, dass ich nicht einmal die Frau kannte, die meine Arbeit macht. »Vielleicht könnte es funktionieren, wenn du ein normaler Alpha wärst. Aber das bist du nicht. Nicht mehr.«


      »Vielleicht, wenn du nur eine gewöhnliche Hexe wärst«, meinte er reumütig. Meine Schultern entspannten sich, weil er mich offensichtlich verstand. Wir wurden in verschiedene Richtungen gezogen. Es war Zeit, loszulassen.


      Meine Kehle wurde eng, und ich stemmte mich gegen die Fragen der Mythen. »Glaub nicht, dass mir das leichtfällt«, sagte ich. Er nickte, nahm meine Hand und drückte sie fest. »Was müssen wir tun?« Mit hoch erhobenem Kopf trat Megan näher an uns heran, den Atem hoffnungsvoll angehalten.


      David ließ mich los und griff stattdessen nach ihrer Hand. Ein neuer, eifriger Ausdruck stand in seinen Augen. Ja, ich tat das Richtige. »Du verlässt unser Rudel nicht«, sagte er. Megan nickte.


      »Nein, aber ich kann nicht länger die Alphawölfin sein.« Doch ich wusste, dass das der erste Schritt war. Ich war keine Werwölfin. So zu tun, als wäre ich es, würde nur weiteren Kummer verursachen. Ich hätte das von vornherein nie machen dürfen. Doch wer hätte ahnen können, dass es zu all dem führen würde? Ich sah Megan an, die förmlich strahlte. »Wir müssen nicht kämpfen oder irgendwas, richtig? Ich bin wirklich müde.«


      David zog den Kopf ein und lachte leise. »Ein Händeschütteln reicht aus. Der Papierkram ist nur fürs Register.«


      Ein Händeschütteln. Die Mythen drängten sich dicht an meine Gedanken und versuchten herauszufinden, warum ich gleichzeitig glücklich und traurig war, als ich die Hand ausstreckte. »Megan, ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte ich, als unsere Handflächen sich trafen.


      »Schütteln Sie den Tod, bis Sie gewinnen«, antwortete sie, und ich seufzte voller Bedauern. Könnte, sollte.


      »Das werde ich tun. Danke.« Ich ließ sie los, und die Mythen brummten verwirrt.


      Ich habe ihrer einzelnen Stimme mehr Gewicht verliehen.


      Eine einzelne Stimme kann nicht mehr wert sein als viele, dachten sie gleichzeitig.


      Das kann sie doch, wenn diese einzelne Stimme mehr sieht als die anderen, dachte ich zurück. Dann hielt ich den Atem an, als eine Flut von ihnen meinen Körper verließ, angetrieben von diesem Gedanken. Ich versteckte meine Schwindelgefühle, indem ich Megan umarmte. Es war das Richtige. David strahlte, als ich mich wieder zurückzog. Mit leisen Schritten gingen die beiden Richtung Eingangstür, und ihre sanften Stimmen verbanden sich. Es war gut. Ich hatte endlich etwas Gutes getan.


      »Das ist nett«, sagte Jenks, als er in den Raum flog und auf meiner Schulter landete. »Also. Glaubst du wirklich, dass Kekse ausreichen, um Al davon abzuhalten, dich in die Luft zu sprengen?«


      Ich schaute zu Ivys leerer Ecke und genoss die Ruhe in meiner Küche. »Nein, aber ich glaube, dass du, ich, Bis und Ivy zusammen es schaffen können«, erklärte ich leise. Der Staub, der von ihm herabrieselte, nahm einen besorgten Rotton an. »Ich hoffe nur, dass sie entweder Landon oder Ayer vor Sonnenuntergang finden. Al wird stinkwütend sein, aber er wird mich nicht anzeigen. Dann wäre er pleite.«


      Jenks’ Staub wechselte zu einem trostlosen Braun, und ich atmete tief durch. »Vielleicht kann Al die Mythen aus mir entfernen«, meinte ich, als ich mich zum Kühlschrank umdrehte. Ich hatte einen Bärenhunger, und auf keinen Fall wollte ich auf nüchternen Magen gegen Dämonen kämpfen müssen.


      Doch während Jenks und ich die Reste im Kühlschrank und die Wahrscheinlichkeit einer Lebensmittelvergiftung diskutierten, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich wirklich wollte, dass Al die Mythen entfernte. Langsam gewöhnte ich mich an sie… und an das Kribbeln wilder Magie, das mit ihnen einherging.
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      Nach Schokolade duftende Luft waberte nach oben und ließ meine Haare schweben, als ich die Ofentür öffnete. Noch vor fünfzehn Minuten war der Teig gefroren gewesen. Ich hatte ihn mit einem Zauber aufgetaut, den Ceri mir beigebracht hatte. Die Schokokekse waren als schnelle Bestechung für Al gedacht, während ich ihm erklärte, warum er sein Bankkonto über seinen Stolz stellen sollte.


      Das ist so dämlich, dachte ich, als ich das Blech auf die Arbeitsfläche stellte und in einer Schublade nach einem Pfannenwender suchte. Wenn Al nicht mitspielte, würde ich die nächsten kostbaren vierundzwanzig Stunden damit verbringen, einem Haufen Dämonen zu erklären, warum in mir Teile der Göttin lebten, die zu dem Volk gehörte, das die Dämonen versklavt, Krieg gegen sie geführt, sie in einer alternativen Realität eingesperrt und schließlich verflucht hatte, damit ihre Kinder nur noch verstümmelte Schatten ihres ursprünglichen Selbst waren.


      Vielleicht hatte ihr Hass durchaus eine Berechtigung, grübelte ich. Ich sah auf und zwang mich zu einem Lächeln, als Jenks mit einem Pferdehaar in der einen und einer weinenden Tochter an der anderen Hand in den Raum flog.


      »Rache, sag ihr, dass dieses Pferd sie fressen wird«, verlangte er. Frustriertes Funkeln rieselte von ihm herab, als er die Hand seiner Tochter losließ und zum Hängeregal schoss, wo er das Flügel-Tape aufbewahrte. »Ehrlich, ich hätte einfach zulassen sollen, dass dieses dämliche Vieh dir den Flügel abbeißt.«


      »Tulpa hat das getan?«, fragte ich. Jenks zog das Mädchen nach unten, bis sie auf der Arbeitsfläche standen. Sein Staub verband sich mit ihrem zu einem wunderschönen Kaleidoskop aus Silber, Gold und Grün.


      »Nein, sie hat ihn sich eingerissen, als sie von ihm weggesaust ist. Halt still. Halt still!«, rief er, als seine Tochter sich ungeschickt umschaute und ihren Flügel festhielt, damit ihr Vater ihn kleben konnte. Silberner Staub rieselte aus einem winzigen Schnitt, während ebenfalls silberne Tränen aus ihren Augen flossen. »Tinks kleine pinke Rosenknospen«, knurrte er, als er fertig war und sich den Kleber von den Händen rieb. »War es das wert?«


      Seine Tochter nickte und lächelte durch ihre Tränen, dann hob sie ab und schnappte sich im Vorbeifliegen das Pferdehaar von der Arbeitsfläche. Eine halbe Sekunde später war sogar das Geräusch ihrer Flügel verklungen.


      »Diese verdammten Kinder werden so schnell erwachsen«, flüsterte er, und in mir stiegen Schuldgefühle auf, weil ich ihn in meinen Wahnsinn verwickelt hatte.


      »Ähm, Bis und Ivy werden heute Abend wahrscheinlich als Hilfe ausreichen«, meinte ich. Jenks wirbelte herum.


      »Quatsch«, sagte er, bevor er sich einen Krümel von der Kücheninsel schnappte. »Al macht mir keine Angst.«


      »Mir schon«, gab ich zu. Jenks nickte schweigend, während er an dem pixiegroßen Krümel knabberte. »Ich meine es ernst«, sagte ich, während ich einen noch warmen Keks vom Pfannenheber schob. »Du und Ivy gleichzeitig. Das könnte zu viel für Al sein.«


      »Das ist der beste Grund, mitzukommen«, erklärte er und sah Richtung Straße. Als ein Motor aufheulte und ein entferntes Hupen erklang, hob er ab. »Mach dir nichts vor, Rachel. Du hast uns am Hals.« Ein zweites Hupen erklang, dann wieder Motorenbrummen, diesmal näher.


      »Kinder«, sagte ich und hoffte, dass die Geräusche keinen anderen Grund hatten. »Ist dort draußen nicht schon genug los, ohne auch noch einen Unfall zu bauen?«


      »Ähm, das ist Trents Wagen«, meinte Jenks. Ich richtete mich abrupt auf, und der Keks, von dem ich gerade abgebissen hatte, hing vergessen in meiner Hand. »Ich meine, das ist seine Hupe.«


      »Trent?« Adrenalin floss durch meine Adern und erregte die Aufmerksamkeit der sich in der Nähe befindlichen Mythen. Sie lösten ihre Aufmerksamkeit von den winzigen Pigmenten in der Wandfarbe und richteten sie auf mein errötendes Gesicht. »Wie ist er in die Hollows gekommen? Wir sind abgeriegelt.«


      Eine Autotür knallte zu, und Jenks schoss höher. »Keine Ahnung. Aber das ist Trent.«


      »Rachel? Rachel!«, erklang es von der Straße. »Ich muss mit dir reden!«


      Oh. Mein. Gott. Er ist gekommen, um mich aufzuhalten, dachte ich. Die Mythen brummten bei meinem Entsetzen verwirrt, weil es nicht von möglicher Verletzung ausgelöst wurde, sondern von… Verlegenheit? Trent wusste, dass das eine schlechte Idee war. Zur Hölle, das wusste ich selbst. Aber wenn er versuchte, mich aufzuhalten, würde ich das zugeben müssen. Und dann musste ich es trotzdem tun, weil es, wie er schon angedeutet hatte, eigentlich keine andere Wahl gab.


      »Dreck auf Toast«, sagte Jenks, als ein donnernder Knall durch den Altarraum hallte, als Trent gegen die Tür hämmerte. »Ich lasse ihn lieber rein, bevor die Nachbarn die Polizei rufen. Nicht, dass sie kommen würde«, setzte er hinzu, bevor er in einer hellen Spur aus Funken davonflog.


      Trent ist hier, dachte ich, während ich den Pfannenwender so fest umklammerte, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Das war mein Leben. Meine Entscheidung. Es spielte keine Rolle, was er wollte. Das musste ich absolut klarstellen. Voller fehlgeleiteter Wut ließ ich den Pfannenheber fallen und griff nach dem Topflappen.


      Mit einer Grimasse öffnete ich den Backofen, um das letzte Blech Kekse herauszuholen. Ich runzelte die Stirn, als ich Trents Stimme im Altarraum hörte, dann wandte ich ihm absichtlich den Rücken zu, als er den Flur entlangeilte.


      »Warum hast du mir nicht erzählt, dass immer noch Mythen in dir sind!«, schrie Trent. Schockiert, weil er tatsächlich die Stimme erhoben hatte, wirbelte ich mit dem Backblech voller Kekse in der Hand herum. Der Elf trug immer noch dieselbe Kleidung wie vorhin. Seine Stoffhose war verknittert, die obersten zwei Knöpfe an seinem Hemd standen offen, um den Blick auf ein paar Haare freizugeben. Seine Ärmel waren auf verschiedene Höhen nach oben gerollt. Der Look war entwaffnend, selbst als er mich mit roten Ohren böse anstarrte.


      »Möchtest du es vielleicht noch etwas lauter sagen?«, fragte ich, als ich das Blech mit einem Klappern auf die Arbeitsfläche fallen ließ. »Ich glaube, zwei Straßen weiter haben sie dich nicht verstanden.«


      Er betrat den Raum, zerzaust und aufgeregt. Ein Stift stand aus seiner Hemdtasche. Ich hob drohend den Pfannenheber, als er die Arme ausstreckte, als wollte er mich schütteln. Mythen brummten und sammelten sich in mir. Trent zögerte, vielleicht, weil er es spürte. Sein Blick fiel auf die Kekse, dann hob er ihn zu Jenks, der auf dem Vorhang über der Spüle saß.


      »Du bist noch nicht gegangen…«, setzte er an. Ich schüttelte den Kopf, die Lippen immer noch zu einer dünnen Linie zusammengepresst, während ich einen Keks vom Blech löste.


      »Noch nicht«, sagte ich. »Ivy klärt heute Nachmittag alles mit Nina. Ich warte bis Sonnenuntergang, damit auch Jenks und Bis mitkommen können.« Wütend, weil ich sie alle einem Risiko aussetzen musste, das eigentlich nichts mit ihnen zu tun hatte, bewegte ich mich zu heftig. Der Keks glitt vom Pfannenheber auf den Boden. Frustriert schmiss ich alles hin. »Warum bist du hier?«


      »Du kannst nicht mit Teilen der Göttin in dir ins Jenseits gehen! Ich weiß, dass ich erklärt habe, das wäre der einzige Weg, aber uns fällt noch etwas anderes ein. Was, wenn Newt dich sieht?«


      Die Sorgenfalten um seine Augen ließen meine Wut verpuffen. Meine erste, bissige Antwort erstarb auf meinen Lippen. »Uns bleibt keine Zeit für etwas anderes«, sagte ich wie betäubt. »Außerdem, wenn ich dafür sorgen kann, dass die Sache zwischen mir und Al bleibt, kommt alles in Ordnung. Er wird mich nicht anzeigen. Er würde alles verlieren.« Doch trotzdem stieg Angst in mir auf. Ich hatte Als Hass auf die Elfen gesehen. Seine Gefühle waren nicht durch Generationen gedämpft, sondern frisch, als wäre es gestern gewesen. Er selbst war verletzt worden. Für ihn war das keine Geschichte aus der Vergangenheit.


      Und doch hatte er Ceri geliebt…


      »Es wird schon werden«, sagte ich, während ich den Keks aufsammelte und wegwarf. »Und außerdem geht dich das nichts an.«


      »Das ist nicht fair«, sagte er, und ich lehnte mich über die Kücheninsel zu ihm.


      »Doch. Ist es.« Ich atmete tief durch, genervt, obwohl ich wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wir beide hatten das getan. »Mr. Kalamack.«


      Mit einem fast unhörbaren Seufzen ließ er sich in einen Stuhl fallen. Im Hintergrund hörte ich spielende Pixies im Garten. Hätte es die Sirenen und den leichten Gestank nach verbrannten Gebäuden nicht gegeben, hätte ich fast glauben können, es wäre ein normaler Tag. Langsam stieg die Erinnerung daran auf, wie ich mit Trent Kekse gebacken hatte. Meine Anspannung ließ nach, und ich machte mich wieder daran, die Kekse von Blech zu räumen. Die Erinnerung war nicht vollkommen real, nachdem wir es eigentlich nicht getan hatten– ich war in meinem Geist gefangen gewesen, und er hatte versucht, mich zu befreien. Doch er erinnerte sich auch daran, also war es vielleicht doch real gewesen. Das galt jedenfalls für den Kuss, der darauf gefolgt war.


      »Deine Aura ist weiß«, sagte er, immer noch ohne mich anzusehen. »Wie viele?« Er drehte den Kopf, und mein Atem stockte. »Das darf ich noch fragen, oder?«


      Ich verschob einen Keks, damit er in einer Reihe mit den anderen lag. »Das variiert. Wenn ich eine Kraftlinie anzapfe, zu viele, um noch atmen zu können. Im Moment nicht allzu viele. Nur ein paar Stimmen. Sie erkennen dich vom Computerbildschirm. Gratulation, dir wurde der Titel einer vertrauenswürdigen Einzahl verliehen. Ich würde vorschlagen, dass du keine Kappen trägst.«


      »Ähm…« Seine plötzliche Verwirrung paarte sich mit Wachsamkeit, und ich lächelte trocken.


      »Sie erkennen dich als Individuum. Sie waren sich nicht sicher, nachdem sie dich auf dem Computer gesehen haben. Sie sind ziemlich viel herumgeflogen, was es einfacher macht.« Sie flogen herum, dann kamen sie mit verwirrten Freunden zurück und beschossen mich mit Bildern, Gedanken und Fragen über alles, was Kilometer entfernt vor sich ging. Es war erhebend und gottgleich, genau zu wissen, was dort draußen alles geschah. Ich werde verrückt, und ich glaube, es gefällt mir.


      Jenks’ Flügel brummten, als er vom Vorhang abhob, um zu den abkühlenden Keksen zu fliegen. »Wenn ihr euch nicht streitet, werde ich losziehen und das Pferd vor meinen Kindern retten«, erklärte er, dann schoss er in einer Wolke aus fröhlichem Staub, die ich nicht ganz verstand, aus dem Raum.


      Trent beobachtete seinen Abgang. Er wirkte frustriert, als er seine Aufmerksamkeit auf die Zaubertöpfe über der Kücheninsel richtete. »Ich habe geschworen, dass ich dir nie erzählen würde, dass etwas, was du tust, eine schlechte Idee ist«, sagte er leise. Seine Stimme berührte mich. »Aber das hier ist das Risiko nicht wert. Rachel, sieh mich an!«


      Ich legte den Pfannenwender zur Seite und wandte mich ihm zu, mit den Keksen und tausend ungesagten Worten zwischen uns. »Warum bist du hier?«, fragte ich leise.


      Er seufzte. »Ich kann nicht zulassen, dass die Dämonen dich mit Mythen im Körper sehen. Nicht einmal Al«, erklärte er. Angst wallte in mir auf. »Du verstehst nicht, welchen unendlichen Hass sie gegen uns hegen. Besonders jetzt, wo ein Dutzend Rosewood-Überlebende gesund aufwachsen. Die Dämonen wissen, dass sie existieren. Sie ignorieren sie nur, bis ihre neuronalen Netze ausgereift genug sind, um damit herumzuspielen.«


      »Ich habe gefragt: Warum bist du hier?«, wiederholte ich. Mein Atem stockte, als er aufstand.


      »Rachel, deine Aura ist weiß von Mythen«, sagte er. Ich wich nicht zurück, als er nach meinem Ellbogen griff. »Die Dämonen sind keine Narren. Sie werden es erkennen. Sie werden sich erinnern. Sie hassen die Göttin.«


      »Dann wissen sie vielleicht, wie sie sie kontrollieren können«, meinte ich und entzog ihm meinen Arm. »Die Dämonen um Hilfe zu bitten ist die beste Chance, die wir haben. Dann ist es eben die härtere Wahl– wieso sollte ich jetzt etwas ändern?«


      Trent atmete aus und lehnte sich nah genug zu mir, dass der Geruch von Zimt und Wein mich umwehte. »Ich möchte, dass du langsamer vorgehst«, sagte er. »Wir können das klären. Zu Al zu gehen ist nicht die einzige Möglichkeit; es ist nur die einfachste für jeden außer dir.« Sein angespanntes Gesicht zeigte einen Anflug von Angst. »Ich kann nicht mehr immer den einfachsten Weg wählen. Es liegt mir zu schwer auf der Seele.«


      In seinen Worten lag Gefahr, also drehte ich mich um und starrte auf die leeren Töpfe in der Spüle. »Du wirst heiraten«, sagte ich mit dem Rücken zu ihm. »Du hast jedes Mitspracherecht in Bezug auf meine Entscheidungen verloren.« Mit zusammengepressten Lippen drehte ich mich wieder um. »Wieso bist du überhaupt hier?«


      »Ich bin gekommen, um dich zur Vernunft zu bringen«, erklärte er. »Und ich werde nicht gehen, bevor ich nicht sicher bin, dass du das nicht tun wirst.«


      Mein Kopf schmerzte. Ich senkte den Blick und dachte kurz darüber nach, dass meine Füße eigentlich zu groß waren, um hübsch zu sein. »Es spielt keine Rolle, was du willst.« Ich hob den Blick, um schockiert zu registrieren, wie er in meiner Küche aussah, während er mich anflehte, auf ihn zu hören. »Trent, du hast hart daran gearbeitet, die Verantwortung für die Elfen zu übernehmen. Diese Verantwortung hat Auswirkungen in beide Richtungen. Du gehörst ihnen. Du gehörst Lucy und Ray und Ellasbeth. Du gehörst dem verdammten Cincinnati und jedem Elf östlich des Mississippi. Ich arbeite für dich, wenn ich das Geld brauche, aber selbst das werde ich nicht mehr tun. Du hast eine Wahl getroffen. Es war eine gute Wahl, und ich unterstütze sie, aber du kannst nicht beides gleichzeitig haben. Also geh weg und lass mich meinen Job machen!«


      Er trat vor und zwang mich damit nach hinten. »Du hast recht. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Und es war die falsche.«


      Scheiße. Ich fühlte, wie ich erbleichte. Mythen sammelten sich um mich, um nach der Quelle meiner Angst zu suchen. Erstaunt stellten sie fest, dass sie wieder Gefühlen entsprang, nicht körperlichem Schmerz. Fasziniert kamen immer mehr Mythen hinzu, bis mir schwindelig wurde.


      »Als ich gehört habe, dass du von der Göttin übernommen wurdest, habe ich es versucht«, sagte Trent. Er bemerkte seine ungleichmäßig hochgerollten Ärmel und korrigierte den Fehler. »Ich habe getan, was ich tun sollte. Ich bin dort geblieben, wo es sicher war. Ich habe meine Verantwortung erfüllt, indem ich Edden diesen Ortungszauber geschickt habe. Ich habe mir selbst eingeredet, dass er dich finden kann und dass es dir gut gehen wird. Und so war es auch. Ich habe das Richtige getan… das, was nötig und akzeptabel war… und es hat funktioniert. Doch mich hat es fast umgebracht.«


      Er kam näher, und ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Arbeitsfläche stieß. Ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, griff er nach meiner Hand und hob sie zwischen uns. Ich sah unsere verschränkten Hände an und erkannte die männliche Stärke in seinen langen, eleganten Fingern. »Ich werde niemals wieder für dich arbeiten«, flüsterte ich, während ich mir wünschte, seine Finger auf meiner Haut zu spüren. »Bitte mich nicht darum.«


      Trent hielt meinen Blick. »Ich habe Ellasbeth heute Morgen angewiesen, mein Haus zu verlassen.«


      Mein Atem stockte, dann hielt ich verwirrt die Luft an. »Was?«


      Sein Lächeln war schwach und zittrig– gleichzeitig unsicher und selbstbewusst. »Direkt, nachdem du aufgelegt hattest. Du hattest recht damit, dass ich bei deinen Entscheidungen nicht mitreden darf, wenn ich sie heirate. Das gefiel mir nicht. Ich habe Quen angewiesen, ihre Sachen zu packen, falls sie es nicht selbst tut. Ich habe ihr erklärt, dass sie bis morgen zu verschwinden hat. Dass sie die Mädchen im Sommer drei Monate lang bekommen wird, aber mehr nicht. Wenn sie diese Entscheidung anficht, wird sie sie nie wiedersehen. Ich werde Ellasbeth nicht heiraten. Niemals. Ich liebe sie nicht, und ich werde sie auch nie lieben.«


      Seine Finger zitterten. Mein Gott. Einmal in seinem Leben tat er nicht, was von ihm erwartet wurde, sondern folgte… seinem Herzen. »Das kannst du nicht machen«, flüsterte ich verängstigt. »Alle erwarten…«


      »Ich habe es bereits getan.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich will kein einfaches Leben mehr. Es ist wertlos, und der Glanz verblasst schnell. Aber das wusstest du schon.«


      Das konnte nicht passieren. Ich meine, ich hatte die Zeichen erkannt, ich hatte sie wirklich erkannt, und wir hatten uns geeinigt… »Warum tust du das?«, sagte ich wütend. Das war unfair! Wir hatten uns geeinigt! Warum wedelte er damit vor meiner Nase herum, wenn er doch wusste, dass es keine ernsthafte Möglichkeit war? »Du weißt, wer ich bin!«


      Seine Miene wurde ernst, und fast hätte er mir seine Hand entzogen. »Ich hatte lange Zeit, um darüber nachzudenken.«


      »Das kann nicht funktionieren!«


      Er senkte den Kopf, dann riss er ihn frustriert wieder hoch und packte meine Hand fester. »Ich bitte dich nicht, mich zu heiraten, Rachel. Ich will nur…«


      Mein Herz raste. Er trat näher an mich heran, so nah, dass der Duft nach Zimt und Wein mich umfing.


      »Ich mag es, in einen Raum zu kommen und zu sehen, wie du strahlst, sobald du mich siehst«, erklärte er ernst. Die Sonne, die durch das offene Fenster fiel, ließ seine Haare glänzen. »Ich mag es, mit Quen darüber zu diskutieren, wie sinnvoll es ist, einen Dämon als meinen Bodyguard zu beschäftigen.«


      Meine Kehle wurde eng. Das konnte nicht geschehen, doch etwas in mir sank in sich zusammen. Ich wollte mehr– und er wusste, dass ich es nicht haben konnte.


      Er berührte meine Haare, und ich zuckte zusammen, als er mir eine Strähne hinters Ohr schob. »Ich möchte neben dir aufwachen und deine Locken auf meinem Kopfkissen sehen. Ich möchte die Chance, mich zu verlieben.«


      Ich atmete schnell. Genau dasselbe wollte ich auch, und es tat unglaublich weh. »Stopp«, sagte ich und musste das Wort förmlich über meine Lippen zwingen. »Ich kann nicht. Tu das nicht.«


      Ich konnte nichts dagegen tun. Eine Träne rann über meine Wange. Er schlang die Arme um mich, und ich begann zu schluchzen. Es fühlte sich so gut an, seine Stärke um mich zu fühlen. So ehrlich. Und er gehörte nicht mir.


      Warum nicht?, fragte eine Mythe. Ich hatte keine Antwort darauf.


      »Bitte, hör einfach auf. Geh weg«, sagte ich weinerlich.


      Doch das tat er nicht. »Ich weiß, dass du Angst hast«, erwiderte er und wiegte mich so langsam, dass es fast nicht spürbar war.


      »Habe ich nicht«, antwortete ich. Mein Kopf war an seiner Schulter vergraben. Ich berührte ihn, wurde von ihm gehalten und fand Stärke in seiner Berührung, obwohl sie auch schmerzte.


      »Hast du«, sagte er, und langsam sanken seine Worte ein. »Ich möchte jemanden lieben. Ich glaube, ich tue es bereits.«


      Mir entkam ein seltsamer Laut, und ich schob Trent von mir. Liebe? »Du elender Mistkerl!«, rief ich, und er blinzelte mich erstaunt an. »Wie kannst du es wagen, in meine Küche zu kommen und mir zu erzählen, dass du mich vielleicht liebst? Du weißt doch, dass es nicht funktionieren wird! Die Elfen wollen es nicht. Die Dämonen werden es nicht zulassen! Wenn wir das tun, wirst du alles verlieren!«


      »Ich will verdammt sein«, sagte er, während sein Schock sich in erstaunte Verwunderung mit einem Anflug an Erheiterung verwandelte. »Ich habe endlich herausgefunden, wovor du dich fürchtest, Rachel Morgan, und warum du so viel Zeit mit Männern und Frauen verbringst, die dir nicht geben können, was du brauchst.«


      »Ich fürchte mich nicht«, erklärte ich verängstigt. »Ich bin nur realistisch!«


      »Du fürchtest dich«, antwortete er ruhig. »Und ich werde es dir beweisen.«


      »Du wirst…« Ich zog mich zurück, als er mit entschlossener Miene auf mich zukam. Er sah unverwandt auf meinen Mund. »Hey!«


      Seine Hände landeten auf meinen Schultern, und er riss mich nach vorne. »Trent, du… mmmmph«, sagte ich, als er sich einen Kuss stahl– einen wilden, wunderbaren, leidenschaftlichen Kuss.


      Seine Lippen lagen schwer auf meinen, in einer erotischen Mischung, gleichzeitig weich und fordernd. Ich hatte die Hände gegen seine Schultern gestemmt, um ihn von mir zu stoßen, doch ich konnte es nicht. Entsetzt fühlte ich, wie plötzliches Verlangen in mir explodierte.


      Mit geschlossenen Augen stieß ich mit dem Rücken gegen die Arbeitsfläche.


      Gefühle tobten in mir. Meine Hände packten Trents Schultern, und ich öffnete die Augen. Mit klopfendem Herzen stieß ich ihn von mir. O Gott, das war ein wunderbarer Kuss. Ich konnte kaum klar denken. »Das mag ja bei deiner Sekretärin funktionieren«, sagte ich. Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann stellte ich ihn mir nackt vor. »Doch ich bin klüger. Verschwinde! Jetzt!«


      Ich deutete auf die Tür. Die Mythen in mir glühten und feuerten mich an.


      Trent bewegte sich nicht. Stattdessen beäugte er mich und erkannte meine Lüge. »Du hast Angst«, sagte er, und der Duft von Zimt ließ meine Knie weich werden. »Scheiß auf all diese Leute, Rachel. Sie spielen keine Rolle. Du bist ein Dämon, und ich habe meiner Verlobten gerade gesagt, sie soll verschwinden. Sag mir, dass du nicht auch wissen willst, wo das hinführen könnte. Ich will nicht mein ganzes Leben bereuen, dass ich es nicht versucht habe.«


      Er trat näher, und ich wich zurück, obwohl ich ihn berühren, meine Hände unter sein Hemd schieben wollte. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, als er meine Individualdistanz unterschritt. Dann schloss ich die Augen und redete mir ein, wenn ich ihn nicht sah, müsste ich ihn auch nicht fortschicken. Ich atmete nicht, und mir drehte sich der Kopf.


      »Sag mir, dass du es nicht auch seit langer Zeit wissen willst«, flüsterte er. Ich bebte, als seine Hand meine Schulter berührte. »Sag mir das, jetzt, und ich werde gehen.«


      In mir stieg die Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck auf, als er mich zusammengeschlagen und hilflos unter der Stadt gefunden hatte; an seine Wut darüber, dass jemand mich verletzt hatte, und sein Mitgefühl mit meinen Wunden.


      »Nicht. Geh nicht.«


      Trent atmete zitternd ein. Seine Hand an meiner Schulter wurde sicherer.


      »Bitte geh nicht«, sagte ich und öffnete die Augen, um seine Erleichterung zu sehen. »Ich möchte nicht mehr allein sein.« Wie konnte etwas gleichzeitig so falsch und so richtig sein? Nein, nicht falsch, nur schwierig.


      Er zog mich an sich, bis unsere Körper sich auf voller Länge berührten. »Du warst nie allein.«


      »Aber das war ich«, sagte ich. Wieder traten mir Tränen in die Augen. Verdammt, ich wollte nicht weinen. Doch das spielte scheinbar keine Rolle, als Trent mich sanft küsste, ohne dass seine Lippen je dieselbe Stelle zweimal berührten.


      »Geh nicht ins Jenseits«, bat er. »Wir können einen anderen Weg finden.«


      Das Jenseits war das Letzte, woran ich im Moment dachte. Ich lachte keuchend. »Ich habe gehofft, dass du kommen würdest, um mich aufzuhalten. Das glaube ich wirklich.«


      Er lächelte, als ich mir über die Augen wischte. Wir blieben fest aneinandergedrückt stehen. »Eine hinterhältige Art, einen Kerl dazu zu zwingen, seine Prioritäten zu erkennen.«


      Ich zog ihn näher an mich, während ich mich danach sehnte, meine Finger über seinen leichten Bartschatten gleiten zu lassen. »Warum hast du so lange gebraucht?«


      Ich drückte meinen Kopf gegen seine Schulter und spürte Trents Atem auf meinem Haar. »Ich glaube, ich hatte Angst. So viele Leute beobachten mich.«


      »Ich verstehe, was du meinst.« Was war gerade geschehen? Ich wusste nur, dass ich über alle Maßen erleichtert war. Ich empfand gleichzeitig müde Akzeptanz und die Überzeugung, dass alles gut werden würde– komme, was wolle. Meine Hände folgten den Konturen von Trents Schulter, dann ließ ich sie über seine Muskeln weiter nach unten gleiten. Freudige Erwartung breitete sich in mir aus.


      Er atmete gleichmäßig in meine Haare. Und wir standen weiter einfach da.


      »Wo sind denn alle?«


      Seine Worte durchfuhren mich. Eine einzige Frage löste unzählige Empfindungen aus. Leidenschaft flackerte auf und verwandelte sich in ein gleichmäßiges, drängendes Brennen. Trent war hier. Alles war anders. Es fühlte sich richtig an. Meine Hand glitt wieder nach oben und entdeckte eine ganz neue Anspannung in seiner Schulter. Doch er hatte mir eine Frage gestellt.


      »Weg.« Ich legte den Kopf in den Nacken. Keiner von uns bewegte sich. Wir wussten beide, wo das hinführen konnte. Mein Herz raste. Schließlich lehnte ich mich gegen ihn, streckte mich, bis ich sein Ohrläppchen fand und knabberte vorsichtig, aufreizend, daran. »Sie sind alle weg«, hauchte ich, ohne ihn freizugeben.


      Trent bewegte sich, und plötzlich fand ich mich mit dem Rücken an der Wand neben dem Torbogen wieder. Ich öffnete die Augen. In seinem Blick brannte Leidenschaft. Ein leises Lächeln huschte über meine Lippen, als ich mich fragte, ob er wohl Als Angebot für einen Beschneidungsfluch angenommen hatte. »Mr. Kalamack«, sagte ich spielerisch. Er griff nach meinen Handgelenken und presste sie mit gerade genug Kraft neben meinem Kopf an die Wand. Es war eine leidenschaftliche Forderung. Begehren durchfuhr mich und sorgte dafür, dass ich mich lebendig fühlte.


      »Ich hatte ein wenig darauf gehofft, dass du dabei nicht allzu viel redest.«


      Ich fuhr mit einem Fuß an seinem Bein nach oben, dann wieder nach unten. »Dann gib meinen Lippen etwas anderes zu tun.«


      Trent senkte den Kopf. Wieder küssten wir uns. Unsere Lippen bewegten sich, testeten, suchten, während er meine Handgelenke fester hielt. Sein Körper drängte sich gegen meinen, und ich ballte die Hände zu Fäusten, ohne einen Versuch zu machen, mich zu befreien. Dafür genoss ich es zu sehr.


      Was zur Hölle tue ich hier?, hallte es durch meine Gedanken, doch ich brachte die Stimme zum Schweigen. Ich küsste Trent, und das machte ich verdammt gut.


      Doch ich wollte mehr. Sobald ich meine Hände leicht bewegte, ließ er sie los. Ich senkte die Arme, um meine Finger in seinem Nacken zu verschränken. Dann suchte ich Trents Blick, und das Licht in seinen Augen brachte mich zum Brennen. Das würde gut werden. Das wusste ich jetzt schon. Stille Wasser waren tief. »Wir werden solchen Ärger kriegen«, sagte ich. Ich fand das witzig. Er lächelte zurück, während sein Blick auf meine Lippen fiel.


      »Dann lass uns sicherstellen, dass es den Ärger auch wert ist.«


      Sein rauchiger Tonfall schoss direkt in mein Innerstes. Angst, Leidenschaft, Verlangen. Gott helfe mir. Ich hatte mir das seit langer Zeit gewünscht.


      Ich dachte an mein Bett, als ich mich von der Wand abstieß, doch seine Hände lagen bereits um meine Hüfte, und plötzlich fand ich mich auf dem Tisch sitzend wieder. Das war auch akzeptabel. Ich schlang meine Beine um ihn, um ihn näher an mich zu ziehen. Mit klopfendem Herzen griff ich nach seiner Gürtelschnalle. Gott, war seine Taille schlank.


      Seine Lippen fanden meinen Hals. Ich zuckte zusammen, als er die letzten Reste der Narbe streifte, die Al mir verpasst hatte. Die Neurotoxine tief im Gewebe erwachten wieder zum Leben und brachten mich zum Beben. Sie waren so lange nicht aktiv gewesen.


      »Empfindlich«, keuchte ich, um dann zu blinzeln, als ich feststellte, dass er die ersten drei Knöpfe meines Hemdes geöffnet hatte, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich atmete tief durch, als er mein Hemd nach hinten schob, um das Top darunter freizulegen. Seine Finger glitten sanft über meine Konturen. Meine Hände vergruben sich in den seidigen Strähnen seiner Haare, während er das Top aus meinem Hosenbund zog.


      Ein Zittern überlief mich, als seine Finger über meine Haut strichen, bis er eine Brust umfasste. Er senkte den Kopf. Ich packte ihn fester mit den Beinen, als er meine Schulter küsste. Seine Lippen wurden fordernder, als sie tiefer und tiefer glitten.


      Es gab nicht genug Platz. Ich schob Ivys Papiere zur Seite, lehnte mich auf dem Tisch zurück, meine Beine weiterhin um ihn geschlungen, während er mich mit einer Hand stützte, um mit der anderen mein Top nach oben zu schieben… und dann fanden seine Lippen mich endlich, neckten, zogen, erfüllten meinen Körper mit einem Kribbeln, das bis in die Zehenspitzen reichte.


      Stöhnend starrte ich an die Decke. Ich keuchte, als er mich zu fest kniff, während ich gleichzeitig hoffte, er würde es wieder tun. Ivys Vielzweckklemmen bohrten sich in meinen Rücken. Es gab bessere Orte für das hier.


      Doch Trent arbeitete daran, mir die Hose auszuziehen. Atemlos setzte ich mich auf. Ich schaffte es, seine Gürtelschnalle zu öffnen, dann senkte ich meine Beine, um seinen Reißverschluss herunterzuziehen. Ich drückte mich gegen ihn und biss ihn direkt unter dem Ohr, eine Hand in seinen seidigen Haaren vergraben.


      Seine Bewegungen stockten, dann stürzte er sich mit noch mehr Verlangen auf mich. Mit einem sündhaften Lächeln riss ich seine Hose herunter, um sie dann mit dem Fuß noch weiter nach unten zu schieben, bis sie um seine Knöchel hing. Die Frage nach Boxershorts oder Slips wurde beantwortet, und ich lächelte.


      »Ich bin dran«, sagte Trent. Er löste seine Lippen gerade lang genug von mir, um mich an den Rand des Tisches zu ziehen und auch meine Hose nach unten zu schieben. Seine Hände erzeugten auf dem Weg nach oben eine heiße Spur auf meiner Haut. Gott sei Dank war ich barfuß. Ich löste mich aus der Hose und rutschte sehr zu seinem Missfallen wieder auf den Tisch. Doch dann schlang ich erneut die Beine um ihn, zog ihn näher, verschränkte meine Arme hinter seinem Kopf und drückte mich gegen ihn.


      Ich bebte, als mein Hemd verschwand und kühle Luft meine Haut berührte. Dann löste ich mich von ihm, damit das Top folgen konnte. Alles. Alles musste verschwinden. Ein Knopf sprang ab, als ich sein Hemd von seinen Schultern riss. Er suchte meinen Blick, als ich ihm sein konservatives Unterhemd über den Kopf zog. Ich unterdrückte einen Seufzer, während ich meine Hände neckend über seine Armmuskeln gleiten ließ. Das Hemd fiel zu Boden. Trent spannte seine Muskeln an, und ich lehnte mich vor, um seinen Hals zu küssen. Ich fühlte seine Reaktion. Seine Finger bahnten sich fordernder einen Weg über meinen Körper. Die Erinnerung an von Duschwasser glitzernder Haut stieg in mir auf.


      Ich zog mich zurück und lockerte meinen Griff. Meine Hände glitten tiefer, bis sie seine Schenkel fanden, durchtrainiert vom Reiten. Seine Finger lagen am Ansatz meiner Wirbelsäule. Ich ließ meine Hände nach innen gleiten, bis ich ihn fand.


      Sein Knabbern an meinem Hals wurde drängender. Ich ließ meine Finger über seine samtige Länge gleiten, stellte mir vor, wie er in mir war. Ich schauderte. Ich wollte alles. Wollte es jetzt. Es war nur er. Keine Kraftlinien, keine Magie. Und es war… unbeschreiblich.


      »Trent«, hauchte ich, drückte mich enger an ihn, die Hände hinter seinem Nacken verschränkt und die Beine um seine Hüfte gelegt, um ihn an mich zu ziehen.


      Ich sah auf und entdeckte das Wechselspiel der Gefühle auf seinem Gesicht, als er mich näher an sich zog und langsam in mich glitt. Mein Atem stockte, und ich klammerte mich an ihm fest. O Gott, er ist perfekt.


      »Noch nicht, verdammt«, flüsterte er, weil er dachte, ich würde zum Höhepunkt kommen. Ich sah auf, fand seine Lippen, bewegte mich an ihm, zeigte ihm, dass da noch mehr wartete. Wir konnten so viel mehr empfinden, bevor das hier ein Ende fand.


      »Couch«, verlangte ich, und Leidenschaft durchfuhr mich. Er sah hinter mir auf den Tisch, der mit Ivys Sachen übersät war.


      »Couch«, verlangte ich wieder, umklammerte ihn enger mit meinen Beinen und schlang die Arme fester um seinen Hals. Meine Lippen lagen direkt unter seinem Ohr. »O Gott, Trent. Ich kann dich nicht so berühren, wie ich will, wenn ich mich ständig festhalten muss.«


      Das gab den Ausschlag. Er verlagerte seinen Griff, verschränkte seine Hände unter mir und zog mich vom Tisch. »Halt dich fest«, sagte er mit einer Anstrengung in der Stimme, die nur wenig mit meinem Gewicht zu tun hatte. Dann setzte er sich langsam und schlurfend in Bewegung, weil seine Hose noch um seine Knöchel hing.


      Die Arme um seinen Hals geschlungen, knabberte ich an seinem Ohr, weil ich wusste, dass er mich nicht aufhalten konnte– und in dem Wissen, dass er wahrscheinlich irgendetwas wunderbar Hinterhältiges mit mir anstellen würde, um sich zu rächen. Ich atmete seinen Duft ein, Zimt und Wein, und fühlte mich geliebt.


      »Okay«, sagte er, als er die Couch erreichte. »Wenn du dich festhältst, kann ich wahrscheinlich…«


      Er konnte. Ich spürte ihn immer noch in mir, als er uns ungeschickt auf der Couch positionierte. Das Polster hob sich um mich, warm und mit dem Duft von Vampir. Ich löste meine Arme und ließ zu, dass er sich über mir aufrichtete. Er war wunderschön. Seine entblößte Haut glitzerte. Ich ließ eine Hand über seine Brust und seinen Rücken gleiten, streckte mich, um seine Schenkel zu berühren und den Hügel seines Pos zu finden.


      Seine Augen taten dasselbe mit mir, und ich zitterte innerlich. »Du bist erstaunlich«, sagte ich, während meine Hände sein hartes Hinterteil erkundeten. Verdammt, der Mann hatte einen wirklich knackigen Po.


      »Aus meinem Blickwinkel bist du die Erstaunliche.« Ich griff nach seinen Schultern und protestierte, als er aus mir glitt.


      »Nein«, stöhnte ich, doch er wollte nur seine Lippen über mich wandern lassen. Sanft knabberte er an meinem Nacken, hinterließ kleine Gefühlsinseln auf meinen Brüsten. Dann glitt er noch tiefer nach unten. Ich keuchte, als er meine Mitte fand. Meine Finger konnten ihn gerade berühren. Mit einem verzweifelten Seufzen umfing ich ihn. Er spannte sich an und hob sich wieder zu meinen Brüsten, nagte, saugte, leckte, trieb mich in den Wahnsinn, bis ich verführerisch mit den Hüften wackelte und ihn dazu verlockte, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden.


      Ein Schauder überlief ihn, als ich meine Hände von ihm löste, doch dann öffnete sich sein Mund, weil ich an ihm nagte. Meine Finger gruben sich in seine Schultern, und er drängte sich an mich. Ich stöhnte, und fast wäre es zu viel gewesen.


      Ich schlang die Beine um ihn, griff nach ihm und führte ihn an mich heran. Dann warf ich den Kopf in den Nacken, als er wieder in mich glitt und Hitze sich in mir ausbreitete.


      »O Gott, ja«, keuchte ich. Mit einem leisen Klatschen trafen meine Hände auf seinen Rücken. Er fand meinen Mund. Ich wäre fast gestorben, als wir uns küssten, während seine Hände meine Brüste massierten und unser Rhythmus fordernder wurde. Ich fühlte die erste Ankündigung meines Höhepunktes. »Trent«, keuchte ich, um es ihn wissen zu lassen. Es war zu früh. Ich wollte, dass es länger dauerte, doch ich konnte nichts dagegen tun. Er war… er war… »O Gott, Trent!«


      Ich riss die Augen auf, als ich fühlte, wie er kam. »Nein«, stöhnte er, weil er offensichtlich auf mich warten wollte. Doch sein Zucken trieb auch mich über die Kante. Ich schrie auf und klammerte mich an ihm fest, während eine Welle des Vergnügens nach der anderen uns überlief.


      Mit einem kehligen Stöhnen stieß Trent tiefer in mich, als Ekstase uns beide erfüllte, sich hob und senkte wie die Gezeiten des Jenseits, bis es vorbei war und nichts zurückließ als Zufriedenheit.


      Schwer atmend wurde mir klar, dass es vorbei war. Ich konnte mich kaum bewegen. Ich wollte es auch nicht. Trent lag warm auf mir, und ich fühlte mich zufriedener als seit sehr langer Zeit. Ich öffnete vorsichtig ein Auge, nur um zu entdecken, dass mir die Haare über das Gesicht hingen. Trent stützte sich über mir auf, ein männlicher Schatten hinter dem Vorhang meiner Locken.


      Ich öffnete das andere Auge. Jetzt konnte ich ihn sehen. Seine Muskeln glänzten am ganzen Körper, bis hin zu der Stelle, wo wir immer noch verbunden waren.


      Oh. Mein. Gott. Was hatten wir getan?


      Trent grunzte und zuckte zusammen, als ich mich unter ihm verspannte. »Au. Rachel?«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du kannst in einer Minute in Panik verfallen, aber bitte beweg dich jetzt noch nicht.« Er verzog das Gesicht. »Bitte?« Ich atmete tief durch, erfüllt von Verlegenheit.


      Ich schmeckte ihn noch auf meinen Lippen. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Ich hatte gerade Sex mit Trent gehabt. Wirklich guten Sex. Ich ließ meine Augen über seinen Körper gleiten und entspannte mich langsam, als ich die Konturen seiner Muskeln betrachtete. Nun, natürlich war es guter Sex gewesen. Wir hatten beide seit ungefähr zwei Jahren mit dem Gedanken gespielt. Mühsam hob ich den Arm, um seine Haut zu berühren. Seine Miene veränderte sich, entspannte sich.


      »Das ist besser«, sagte er, lächelte auf mich herunter und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen.


      Ohne mich dafür zu interessieren, was als Nächstes geschehen würde, hob ich den Kopf, um seinen Kuss zu erwidern. Ich war erschöpft, aber meine Gedanken rasten. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Die Mythen schienen zu schlafen und waren tatsächlich still.


      »Hör auf zu denken«, verlangte Trent, die Lippen an meinen. »Kann diese Couch zwei Leute tragen?«


      »Ähm…« Er fing an, sich zu bewegen, und ich schlang die Arme um ihn und hielt uns zusammen, als er sich langsam neben mich legte. Allmählich entspannten sich seine Züge. Ich hatte ihn immer noch nicht losgelassen.


      »Ja, kann sie«, erklärte er erleichtert, als er eine gemütliche Position fand, um es einfach abzuwarten. Er lächelte mich an, nur Zentimeter entfernt. Plötzlich war ich schüchtern. »Hi«, sagte er und schob mir eine Strähne aus dem Gesicht.


      »Das tut mir leid«, sagte ich, die Augen auf das rote Mal auf seiner Schulter gerichtet. »Es ist eine Weile her. Ähm, je besser der Sex ist, desto länger kann es dauern.« Doch das wusste er selbst. Ich plapperte.


      »Ich glaube, in dieser Aussage könnte ein Kompliment versteckt sein.« Er ordnete meine Haare, genoss die Berührung. »Ich weiß, was du denkst. Nichts muss sich ändern, wenn du es nicht willst.«


      Doch ich sah seinen Blick und konnte darin ablesen, dass er wollte, dass die Dinge sich änderten. Für einen Moment wallte Panik in mir auf. Ich setzte mich auf, gefangen zwischen der Couch und ihm.


      »Aua!«, rief Trent, als er sich aus mir befreite. »Rachel, wir müssen dringend an deinem Timing arbeiten.«


      Ich drückte mich in das Polster und griff nach der Wolldecke, um mich zu verstecken. Ein Pferd beobachtete uns durchs Fenster. »Wie kannst du das sagen?«, fragte ich, während ich mich ein Stück weiter von ihm entfernte. Doch nachdem er zwischen mir und dem Boden lag, machte das keinen großen Unterschied. »›Nichts wird sich ändern.‹ Du weißt, dass das nur sehnsüchtige Gedanken sind. Wir hatten gerade Sex! Ich werde nicht behaupten, es wäre ein Fehler gewesen, um dann so zu tun, als wäre nichts passiert!«


      Trent setzte sich auf und stemmte die Ellbogen auf die Knie, während er sich sammelte. »Das habe ich nicht gemeint. Und ich wäre tief getroffen, wenn du es als Fehler betrachten würdest.« Er zog seine Schuhe aus, dann seine Hose. Dann lehnte er sich vor, griff nach meinem Nacken und drückte mir einen beruhigenden Kuss auf die Lippen. »Alles wird gut.«


      Langsam verstand ich, dass Trent ein Alles-oder-nichts-Mann war, und anscheinend fiel ich inzwischen in die Alles-Kategorie. Ich hatte das Gefühl, dass er mich in den letzten fünf Minuten mehr berührt hatte– seine eiserne Selbstkontrolle über Bord geworfen hatte– als im gesamten letzten Jahr. Mein beginnendes Kopfweh verklang wieder. Das… könnte tatsächlich funktionieren. Ich brauchte jemanden, der mich berührte, und er brauchte jemanden, den er berühren konnte.


      »Sicher«, sagte ich, eher bedrückt als wütend. »Du hast leicht reden. Du hast einen hohen Zaun um dein Haus. Bei mir belagern Reporter die nächsten zwei Straßen.«


      Seine streichelnde Hand verursachte mir Gänsehaut. »Aber du hast Pixies, die ihre Technik außer Gefecht setzen«, meinte er mit schräg gelegtem Kopf. »Gott, du bist wunderschön. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Danke, dass du darauf gewartet hast, dass ich zur Vernunft komme.«


      Ich zögerte und legte meine Hand auf seine, die auf meiner Wange ruhte. Ich dachte ans Camp. Vielleicht war der erste Grundstein unseres Verständnisses schon damals gelegt worden.


      Er lehnte sich vor, bis unsere Köpfe sich berührten. »Du warst nicht die Einzige, die Angst hatte«, sagte er, seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt. »Ich will nicht den einfachsten Weg wählen, doch das hier könnte die härteste Verhandlung werden, die ich je durchstehen musste.« Er zog sich zurück, und die Entschlossenheit, an die ich mich erinnerte, glühte tief in seinen Augen. »Denn ich werde dich nie gehen lassen, Rachel. Mir ist egal, wie oft du mich zurückstößt, weil du dich fürchtest. Ich werde mich an dir festklammern, bis du darüber hinwegkommst.«


      Ich legte die Arme um ihn und atmete einfach nur seinen Duft ein. Das war es, was ich wollte. Doch er hatte recht damit, dass wir wahrscheinlich darum kämpfen mussten. »Was sollen wir nur tun?«


      Er seufzte. Seine Erleichterung war ein deutliches Zeichen dafür, dass er die Selbstverpflichtung in meiner Stimme gehört hatte. Wir würden das durchziehen. Es würde passieren. Die Frage war lediglich, wie viele Schäden wir damit um uns herum anrichten würden. »Einen Tag nach dem anderen angehen.«


      Wir lösten uns voneinander, und ich spürte den ersten Stich von Nervosität, als die Realität mich aus meinem warmen Nebel riss. Ich hatte gerade einen sicheren Gehaltsscheck verloren, weil ich nicht mehr für ihn arbeiten konnte. Verdammt, wahrscheinlich würde ich sogar umsonst als sein Bodyguard arbeiten. »Und heute?«, fragte ich, während ich an den Fransen der Decke herumspielte.


      Er drehte sich um und wirkte dabei so ruhig und gesammelt, als hätte er einen Anzug an. Himmel, wie schafft er das? »Heute hänge ich ohne mein Handy in den Hollows fest. Glücklicherweise hat Jenks eine Kiste mit Kleidung.«


      Ich nickte. »In meinem Schrank. Oberstes Regalbrett. Bedien dich.« Doch das wusste er bereits. Er stand auf, und ich sah zu ihm auf. Ich versuchte, Höflichkeit walten zu lassen, doch das gelang mir nicht besonders gut. Er war ein wunderschöner Mann. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich mich daran erinnerte, wie seine Haut sich anfühlte. Ich konnte mich kaum davon abhalten, ihn zu berühren– jetzt, wo ich es durfte.


      Trent griff nach seiner Hose und drehte sich um. Lächelnd streckte er mir eine Hand entgegen, um mir auf die Beine zu helfen. Irgendwie fiel ich gegen ihn. Funken tanzten über meine Haut, wo wir uns berührten, als er mich sanft küsste, meine Leidenschaft wieder anfachte und mir schweigend versprach, dass es nicht bei diesem einen Mal bleiben würde. »Wir werden einen Weg finden, das ohne die Dämonen in Ordnung zu bringen«, sagte er, und plötzlich dachte ich wieder an meine aktuellen Probleme. »Wir müssen die Sache einfach zu ihren Grundlagen herunterbrechen und dort anfangen. Willst du zuerst unter die Dusche?«


      Ich packte seine Finger fester und zog ihn in den Flur. »Sie ist vielleicht nicht so groß wie deine, aber auf jeden Fall passen zwei Leute in die Kabine.« Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, im Moment nicht mit ihm zusammen zu sein. Ich fürchtete mich davor, dass ich, sollten wir uns auch nur einen Moment voneinander trennen, aufwachen würde, um festzustellen, dass alles nur ein Traum war.


      Er folgte mir, griff im Vorbeigehen nach seinen Schuhen und warf sie Richtung Tür. »Das ist gut zu wissen.«


      Und dann unterhielten wir uns darüber, was so im Kühlschrank war, während ich ihm den Rücken einseifte und er mir die Haare einschäumte. Er nahm begeistert zur Kenntnis, wie lang meine Strähnen wurden, wenn sie nass waren und wie das Wasser sie dunkler wirken ließ. Das hier war entweder das Klügste oder das Dämlichste, was ich je getan hatte. Das Problem war, dass ich das erst erfahren würde, wenn alles auseinanderfiel oder es funktionierte.


      Bitte, Gott. Ich würde so gut wie alles dafür tun, nie wieder allein zu sein, betete ich. Die Mythen in mir brummten, ihre Gedanken unklar und distanziert.


      Ich wusste nur, dass Trent hundertprozentig recht hatte. Nichts musste sich ändern, außer, wir wollten es. Meine Zahnbürste würde genau dort bleiben, wo sie war. Aber als ich ihn ansah und beobachtete, wie das Wasser über seine Muskeln lief, als ich mich an seine Leidenschaft erinnerte, dachte ich, dass ich vielleicht noch eine Gästezahnbürste kaufen würde.


      Nur für alle Fälle.
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      »Trent? Ist egal. Ich habe einen gefunden«, sagte ich und eilte mit dem Block, den ich hinten in meinem Schrank entdeckt hatte, in die Küche. Ivy hatte natürlich auch welche. Ich wollte nicht länger wie jemand wirken, der immer aus dem Bauch heraus handelte. Ich konnte auch planen.


      Trent, der neben dem Abkühlgitter stand, wirbelte schuldbewusst herum und rieb sich Krümel von den Fingern. »Du bist ein Drei-Kekse-Mann, hm?«, meinte ich, als ich einen schwarzen Marker fand. Er grinste verlegen.


      »Fünf, um genau zu sein. Schokoladenkekse sind meine Schwäche.« Ein Keks fiel, und er sprang vor, um ihn zu fangen. Er wirkte ungewöhnlich zugänglich in dem farbenfrohen Seidenhemd, das er sich von Jenks geliehen hatte. Er hatte seine Hosenbeine nach oben gerollt und war barfuß, was mich anmachte. Er sah anders aus, doch sein Auftreten war so gefasst wie immer. Das Brummen des Trockners war ein angenehmes Hintergrundgeräusch. Es störte mich auch deswegen nicht, weil sich seine Socken darin befanden.


      Lächelnd holte ich einen Teller. Wir hatten bis gerade eben im hinteren Wohnzimmer Pläne geschmiedet, weil es dort unwahrscheinlicher war, von neugierigen Reportern entdeckt zu werden. Langsam war ich selbst reif für ein paar Kekse. »Wo steckst du das nur hin?«, fragte ich, als ich absichtlich gegen ihn stieß.


      »Hoher Grundumsatz.« Seine Ohren wurden rot, während er Plätzchen auf den Teller stapelte. »Mmmm, die sind wirklich gut. Kein Wunder, dass Al sie mag.«


      »Im Jenseits sind sie ihr Gewicht in Zaubern wert.« Zufrieden beteiligte ich mich am Stapeln. Außerhalb der Mauern meiner Kirche explodierte gerade die Welt, und es war mir vollkommen egal. »Zu dumm, dass sie nicht länger halten als eine Stunde. Wusstest du, dass der Dämon, dem das Café, das mit der Schatzkammer deines Dads verbunden ist, einen Vertrag aufgesetzt hat, nach dem ich ihn mit Kaffee aus der Realität versorgen soll?«


      »Wirklich?«


      Ich nickte und erinnerte mich daran, wie ich den Vertrag in eine Tasche geschoben hatte, bevor ich losgezogen war, um mit Newt zu sprechen. Al hatte ihn sich später angesehen und ihn dann mit den Worten ins Feuer geworfen, die Regelungen wären unglaublich einseitig. Vielleicht hätte ich das besser nicht ansprechen sollen.


      Und tatsächlich, Trent dachte nach, während er neben meiner Reinigungsschale mit Salzwasser an der Arbeitsfläche lehnte. Er überschlug die Beine, und fast hätte ich das Atmen vergessen. Mann, er sah echt gut aus. »Die Kekse werden so schnell gegessen?«


      »Sie nehmen so schnell den Gestank nach verbranntem Bernstein an«, sagte ich, griff nach dem Teller und schnappte mir auf dem Rückweg ins Wohnzimmer auch noch den Block vom Tisch. Trent folgte entweder mir oder den Keksen. Mir war egal, was davon zutraf. Er war hier, und es fühlte sich richtig an– selbst wenn mehrere Mythen mir gerade das Bild meiner menschlichen Nachbarin zugetragen hatten, die ihre Kellerfenster mit Brettern vernagelte.


      Der Anblick unserer Zettel, Notizen und skizzierten Pläne, die wir zusammengeknüllt und in den Kamin geworfen hatten, riss mich wieder in die Realität. Unterstützt von Davids Leuten auf der Straße und Ivys Kontakten hatte Edden Landon und Ayer in einer alten Vor-Wandel-Leichenhalle am Rand der Hollows entdeckt. Sie waren zwanzig Minuten und eine Menge Planung entfernt. Edden und die externen I. S.-Beamten, die ausgeschickt worden waren, um unsere Quarantäne zu überwachen, würden Landon und Ayer kurz nach Mitternacht gefangen nehmen. Doch die Mythen von dort zur Göttin zurückzubringen, blieb an mir hängen.


      Oder eigentlich an uns, dachte ich. Ich fühlte mich, als wäre ich Teil von etwas Wichtigem, als ich die Karten von Cincinnati zur Seite schob, um Platz für die Kekse zu schaffen. Ich ließ den Block fallen, wobei der Luftzug aus Versehen Jenks von unseren letzten Skizzen blies. Mit einer Grimasse ließ sich der Pixie wieder fallen, stellte sich auf das Papier und klopfte gedankenverloren mit seinem Schwert darauf. Nach einem Nachmittag mit Popcorn, einer kalten Platte und Trents saurer Limonade hatten wir einen akzeptablen Plan, wie wir den Splitter von der Leichenhalle zur Kraftlinie am Loveland Castle bringen sollten. Doch der Plan hing sehr von Eddens Fähigkeit ab, uns den Weg über die Straßen freizuräumen. Trents Hubschrauber war keine Möglichkeit, nachdem keinerlei Flüge mehr zugelassen wurden. Sehr zu Trents heimlichem Missfallen konnte sein Geld diesmal nichts bewirken.


      »Ich weiß nicht, Rache«, sagte Jenks. Ich nahm mir einen Keks, bevor ich den Teller zu Trent über den Tisch schob, der mir gegenüber auf Ivys Sofa saß. »Dieser Plan hat viele Unsicherheiten. Ich meine, zuerst einmal verlässt du dich auf die I. S. und das FIB, uns überhaupt reinzubringen.«


      »Erste Annahme«, bestätigte ich und biss meinen Keks in zwei Hälften.


      »Wir lassen die Mythen frei«, sagte Jenks, hob ein paar Zentimeter ab und tippte mit der Schwertspitze auf Punkt Zwei auf unserer Liste.


      »Vorausgesetzt, wir sind dort und können es überhaupt«, meinte Trent, während er den Block näher an sich heranzog.


      »Das FIB räumt die Straßen frei, und du fährst zur Kraftlinie am Loveland Castle, während die Mythen dir folgen.« Jenks zeigte mit dem Schwert auf den dritten Punkt. »Und die Göttin nimmt sie an sich.« Mit dem Schwert unterstrich er den letzten Punkt, sodass das Papier riss. »Das ist der beste Plan, den wir haben. Aber er stinkt trotzdem.«


      »Da kann ich dir nicht widersprechen«, erklärte ich. Mir gefiel nicht, dass Felix zugestimmt hatte, dass die I. S.-Kräfte von außerhalb uns halfen. Ich verstand die Angst, dass das Chaos in Cincinnati auf den Rest des Staates oder des Landes übersprang, aber wir hatten alles im Griff.


      Mit grimmiger Miene stemmte Jenks die Hände in die Hüften. »Ich behaupte immer noch, dass ein kleines Team höhere Erfolgschancen hätte als ein großes. Die Leute reden einfach zu viel, und Komitee-Entscheidungen sind langweiliger als ein verliebter Troll.«


      Trent sah von der Karte von Cincinnati auf, die Edden uns per Mail geschickt hatte. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestemmt und markierte den Fluchtweg, den Edden vorgeschlagen hatte, mit einer leuchtend roten Linie. »Ich habe am meisten Probleme mit der ringförmigen Route, die du einschlagen willst. Ich verstehe, dass wir die Fehlzündungen so gering wie möglich halten müssen, aber die gesplitterten Mythen sind gefährlich. Was, wenn sie dich einholen? Das letzte Mal hast du es kaum überlebt.« Er trommelte mit dem Bleistift auf den Block.


      »Manchmal muss man einfach Vertrauen haben«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich Diskussionen mit Trent nicht als Angriff verstand. Vielleicht, weil er noch nicht »Nein« gesagt hatte, sondern nur »Überzeuge mich«. Das, und ich glühte immer noch von vorhin– und zwar im wahrsten Wortsinn, wenn ich Jenks glauben durfte. »Die gesamte Stadt will, dass sie verschwinden. Sobald sie in der Linie sind, wird die Göttin sie an sich nehmen.«


      Mit leise brummenden Flügeln flog Jenks zum Kaminsims, von wo aus er durch eines der hohen Fenster den Garten im Blick behalten konnte. Trent studierte weiter die Karte, als versuche er, einen besseren Weg zu finden. Ich wusste, dass ihm der Plan noch weniger gefiel als mir. Aber Ivy war auf dem Rückweg vom FIB. Sie würde die Lücken füllen und das Ganze von einem meiner schlecht durchdachten Vorhaben in eine ihrer herausragenden Strategien verwandeln.


      Trent streckte den Arm aus und griff nach der Schüssel mit Popcorn, dann sagte er: »Wo wir gerade von Vertrauen reden: Die Göttin mag dich nicht mehr. Es ist nicht sicher, dass sie die Mythen einfach von dir annimmt.«


      Meine leichte Sorge übertrug sich auf die Mythen in mir, sodass sie zu vollem Bewusstsein kamen. Ich überließ sie ihren Überlegungen und zuckte nur mit den Achseln. »Vielleicht, aber sie will ihre Gedanken zurück. Ob nun verrückt oder nicht.«


      Verrückt!, schrie eine Mythe, und eine ganze Reihe von ihnen schloss sich der Idee an, dass wir in Gefahr waren. Ich schluckte schwer und wies sie an, sich zu entspannen. Sie agierten inzwischen viel öfter im Einklang. Mit hundert verschiedenen Stimmen konnte ich umgehen. Ein einzelner, sich langsam entwickelnder Göttinnen-Komplex stellte eine viel größere Herausforderung dar.


      Trent bemerkte den Streit nicht, der in meinem Kopf stattfand, doch Jenks schon. Ich nahm mir eine Handvoll Popcorn und warf ein Korn auf ihn, um ihn dazu zu bringen, den Mund zu halten.


      »Okay«, meinte Trent und hob den Kopf, als Jenks leise fluchte. »Vorausgesetzt, wir folgen diesem sehr groben Plan…«


      »Ivy wird die Ecken und Kanten glätten«, unterbrach ich ihn. »Es ist ja nicht so, als müssten wir das allein durchziehen.«


      »Müssen wir immer noch einen Weg finden, um den Splitter zu befreien«, beendete er seinen Satz. »Deine Magie ist unsicher, und meine Ressourcen dürften auch versagen.«


      Seine Magie, die auf der Macht der Göttin beruht, grübelte ich und zog die Knie ans Kinn, bis mir klar wurde, dass ich auf diese Art verängstigt wirkte. »Ich kann Magie wirken. Der Trick liegt darin, die Mythen davon abzuhalten, alles um mich herum zu zerstören, sobald sie sich aufregen.« Ich rieb nervös an einem Fleck auf dem Couchtisch, als ein paar Mythen zu mir zurückschossen und mir das Bild von Ivys Motorrad brachten, das durch die aufgegebenen, verbeulten und ausgebrannten Autos auf einer Nebenstraße kurvte. Die Mythen wurden besser darin, Ivy zu erkennen. Jedes Mal, wenn eine wandernde Mythe meine Mitbewohnerin fand, kam sie zurück, um es mich wissen zu lassen. Wenn ich einzelne von ihnen dazu bringen konnte, das Konzept von Zeit zu verstehen, könnten sie mir vielleicht sagen, wie alt das Bild war. »Außerdem habe ich gestern den Sicherheitsbehälter gesehen, und er beruht auf Strom, nicht auf Magie. Zieh den Stecker, und sie sind frei.«


      Trent richtete sich aus seiner vornübergebeugten Haltung auf. Er legte ein Bein übers andere und lehnte sich in die Lederkissen zurück. Nachdem er barfuß war, fehlte seinem Auftreten der letzte Schliff, doch das glich er aus, indem er sich durch die Haare strich und aus dem Fenster ins Nichts starrte. »Vielleicht. Viele dieser Vor-Wandel-Leichenhallen haben einen Notstromgenerator. Wir müssen also nicht nur ihre Stromverbindung ans Netz kappen, sondern auch den Generator zerstören.«


      »Stimmt«, sagte ich langsam. Leichenhallen waren vor dem Wandel der Ort gewesen, an dem man den Untoten in ihre nächste Existenz geholfen hatte. Letztendlich waren sie aufgebaut gewesen wie unterirdische Mini-Krankenhäuser. Damit hatten sie natürlich auch die nötige, sichere Stromversorgung besessen. Das musste man Landon lassen. Er hatte die ganze Sache gut durchdacht. »Wüsste ich es nicht besser, könnte ich glauben, dass dir meine Idee nicht gefällt«, sagte ich, nur halb im Scherz.


      »Sie gefällt mir nicht, aber es ist der Plan, der sich auf die wenigsten Leben auswirkt.«


      »Siehst du?«, meinte Jenks vom Kaminsims. »Ich bin nicht der Einzige, der glaubt, dass die I. S. und das FIB alles in den Sand setzen werden.«


      »Ich habe nicht behauptet, es wäre eine schlechte Idee«, protestierte Trent. »Nur eben auch keine gute.«


      Jenks lachte wieder. Ich wäre ja wütend geworden, aber Trent starrte auf meinen Mund. Ich glaube, er hätte mich geküsst, wären wir nicht durch den Tisch getrennt gewesen. Der Gedanke daran war fast so gut, wie es wirklich zu tun, und meine schlechte Laune verpuffte.


      »Tinks Titten, seid ihr schon wieder dabei?«, stöhnte Jenks.


      Wir sahen beide auf, als vor der Kirche ein Motorrad röhrte. Dank der Mythen hatte ich Ivys Annäherung schon seit Minuten beobachtet, doch Jenks schoss davon, um nachzuschauen. Plötzlich nervös stand ich auf. Ich hatte die Kirche nicht gelüftet, weil sich das angefühlt hätte wie eine Entschuldigung. Trent hatte Jenks’ alte Klamotten an. Seine Unterwäsche fuhr im Trockner mit meiner Achterbahn. Ivy würde es verstehen, aber sie kam nicht gut mit Überraschungen klar.


      »Das ist Ivy«, sagte ich, schon auf dem Weg in die Küche. »Willst du irgendwas?« Ja, ich war ein Feigling.


      Trent hatte den Kopf wieder über den Block gebeugt. Gute Güte, wie viel konnte man für einen solchen Job wirklich planen? »Ich könnte noch einen Kaffee gebrauchen«, sagte er. Barfuß tapste ich über das Linoleum. »Er passt erstaunlich gut zu Keksen.«


      »Es ist nur Ivy!«, hallte Jenks’ Stimme durch die Kirche.


      »Woher zur Hölle wusste sie das?«, murmelte Trent, als ich den Raum verließ. Ich lächelte, dann goss ich ihm Kaffee in seine Lieblingstasse und nahm mir selbst ein Glas Eistee.


      »Mythen«, antwortete ich, als ich den Raum wieder betrat. Ich hörte das Geräusch von Ivys Stiefeln im Foyer. »Sie haben mir die letzten fünf Minuten lang Bilder von Ivy gebracht.«


      Trent riss die Augen auf. »Bist du dir sicher, dass du sie loswerden willst?«


      Ich streckte ihm die Tasse entgegen. Er sah müde aus, aber er hatte schließlich auch seinen Nachmittagsschlaf verpasst. »Absolut«, sagte ich, als ungefähr ein halbes Dutzend Mythen ihre Beschwerden zu einer lauten Stimme verbanden, um eine Antwort auf die Frage zu fordern, wieso Eis in Flüssigkeit schwamm, wenn alles andere, was durch einen Temperaturabfall hart wurde, nach unten sank.


      Trent sah auf, als Ivys Schritte den Flur entlangkamen. »Vielleicht sollte ich gehen. Wir können das auch später fertig machen.«


      »Es gibt kein Später, es gibt nur das Jetzt«, erwiderte ich, bevor ich zögerte und darüber nachdachte, dass ich langsam klang wie Newt. Das Eis in meinem Glas klirrte, als ich zwischen Trent und dem Türrahmen stehen blieb. »Sie kommt schon damit klar«, sagte ich, während ich ahnungsvoll Richtung Flur sah. »Sie weiß, dass ich nicht ihr gehöre. Aber ihr Vampirinstinkt wird trotzdem dafür sorgen, dass sie sich angegriffen fühlt.«


      »Wie ich schon sagte: Vielleicht sollte ich gehen.«


      »Rachel? Ich bin zu Hause!«, rief Ivy. Jenks’ Stimme ging unter dem Geräusch ihrer plötzlich schnelleren Schritte unter. »Du wirst nicht glauben, was die I. S. versucht. Edden…«


      Ihre Worte brachen ab. Ich suchte Trents Blick und verzog das Gesicht. Überraschung!


      »Äh…«, murmelte sie, immer noch im Flur. »Rachel? Haben du und Trent…«


      Sie hielt im Türrahmen an. Ihre Pupillen erweiterten sich, als sie Trent in Jenks’ alten Klamotten auf ihrer Couch entdeckte. Dann schoss ihr Blick zu mir, und ich bemühte mich um ein Lächeln. Ich wusste, dass es irgendwie krank aussehen musste, aber trotzdem lächelte ich weiter. »Du bist hier«, sagte sie und meinte damit Trent.


      »Jau!«, verkündete Jenks, als er in den Raum flog. Offensichtlich hatte er sie nicht vorgewarnt. »Sie sind in die Kiste gesprungen, haben gebumst, den horizontalen Tango getanzt…«


      Silberner Staub rieselte von ihm herab, während er mit den Hüften wackelte. »Hör auf damit, Jenks.«


      »Sich im Heu gewälzt, Matratzensport betrieben, haben ihn eingeparkt…«


      »Werd endlich erwachsen, Jenks!«


      Kichernd wie ein Zwölfjähriger flog er zum Kaminsims, als ich eine Handvoll Popcorn nach ihm warf. »Ich sage dir, Ivy, das ist das Beste, was ihr passiert ist, seitdem diese Boy-Band, die sie so mochte, von einer Herde wandernder Hirsche totgetrampelt wurde. Schau dir an, wie entspannt sie ist. Besser als ein Tag im Wellness-Bad.«


      Ivy leckte sich über die Lippen. Ihre Augen schossen zu Trent, als der Elf beide Füße auf den Boden stellte und einen Schluck von seinem Kaffee nahm. Die Spitzen seiner Ohren waren leicht rosa, was Jenks nur noch mehr erheiterte.


      »Ähm, hi«, sagte Ivy, wobei sie gleichzeitig professionell und vollkommen überrumpelt wirkte.


      Trent lächelte sie an. »Wie geht es Nina? Felix lässt sie in Ruhe, ja?«


      »Größtenteils.« Ihre Tasche rutschte von ihrer Schulter, und sie stellte sie auf den Couchtisch. Dann glitt ihr Blick über die Karten und Listen, wirkte dabei jedoch abgelenkt. »Ich glaube, er war einfach nur zu beschäftigt, um sie zu belästigen.«


      Das lief besser, als ich gedacht hatte. Ich stellte meinen Eistee ab und ging um den Couchtisch, um mich neben Trent zu setzen. »Dein Timing ist perfekt. Wir planen gerade, wie wir die Mythen befreien und sie durch halb Cincinnati nach Loveland Castle bringen.«


      Sie zuckte zusammen, und plötzlich schien ihr wieder einzufallen, was sie hatte sagen wollen, als sie hereinkam. »Oh. Richtig. Hat Edden schon angerufen?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch, und Jenks stoppte seine Hüftbewegungen auf dem Kaminsims. »Nicht in letzter Zeit. Warum?«


      Ivy zog ihre Motorradjacke aus und legte sie über eine Stuhllehne. Offensichtlich musste sie immer noch mit der Vorstellung von Trent und mir klarkommen. »Ähm, die I. S. von Columbus hat die Verantwortung für den Job an sich gerissen«, erklärte sie. Neben mir fing Trent leise an zu fluchen. »Sie haben nicht nur das FIB rausgedrängt, sondern auch die örtliche I. S.. Edden hat Glück, dass er zuschauen darf. Ich nehme an, er hat noch nicht angerufen, weil er immer noch damit beschäftigt ist, sie irgendwie zur Vernunft zu bringen.«


      »Oder er hat Angst«, meinte ich. Trent atmete tief durch und ließ seine Stirn in die Hand sinken. »Jenks, wo ist das Telefon?«, fügte ich hinzu, in gewisser Weise erleichtert, dass wir jetzt etwas Ernsteres zu besprechen hatten als mein Liebesleben.


      »Das hatte ich befürchtet«, sagte Trent leise, bevor er kurz auf die Uhr sah.


      »Sie können uns nicht rausdrängen«, meinte Jenks, als Ivy über den Flur Richtung Küche ging. Ich sackte neben Trent zusammen. »Es ist unser Job! Wer soll die Mythen nach Loveland bringen?«


      »Aber sie tun es!«, rief Ivy aus dem anderen Zimmer. »Felix hat einen Deal mit seinen alten Kumpels ausgehandelt. Nachdem alle anderen schlafen, gibt es niemanden, der ihm widersprechen könnte. Die I. S.-Agenten aus Columbus, die an dem Fall arbeiten, wollen die gefangenen Mythen behalten, und im Austausch dafür bekommt Felix alles, was er will. Wann immer er es will.«


      Nina, dachte ich. Ich suchte Ivys Blick, als sie zurück ins Wohnzimmer kam, nicht mit dem Telefon, sondern mit ihrem Laptop in der Hand. Mein Gott. Felix hatte im Austausch für Nina die Fähigkeit, wilde Magie zu kontrollieren, an die I. S. übergeben– und damit an die Untoten.


      Ivy wirkte verängstigt, als sie sich in den Sessel setzte, auf dem ich vor kurzer Zeit noch gesessen hatte. Ihre Haare fielen ihr vor die Augen, doch ihre Finger zitterten, als sie den Computer öffnete und darauf wartete, dass er hochfuhr. Sie versuchte, Ninas Sicherheit zu garantieren, doch diesmal würde ihr das nicht gelingen.


      »Ivy?«


      Sie sah nicht auf. Trent bewegte sich unruhig, aber Jenks war wütend genug für uns alle. Der Pixie schwebte in der Mitte des Raumes. Sein Staub rieselte auf die Papiere herunter, bis ich glaubte, Rauch riechen zu können. »Was meinst du damit, dass sie die gefangenen Mythen bekommen?«, fragte er bissig. »Gefällt ihnen, was in Cincinnati los ist?«


      »Es ist tatsächlich so, dass es einigen gefällt«, antwortete Ivy mit hartem Blick. »Viele der Untoten würden eine Menge dafür zahlen, ihre Konkurrenten in den Schlaf zwingen zu können.«


      »Das würden sie nicht tun!«, rief ich, als mir alles klar wurde. Ayer hatte erklärt, dass seine ursprüngliche Idee mehr mit persönlicher Wahl zu tun gehabt hatte. Mit einem Gebäude, einem Raum– einem einzelnen Untoten. Sie konnten die Mythen in Pakete verpacken. Sie wie winzige Meuchelmörder verkaufen. Probleme mit den Gefolgsleuten? Kauft eine Stadt voll Mythen und schaut, wie sie gehorchen.


      Trent ließ sich in die Kissen fallen. Er wirkte angewidert, und ich verstand, dass er es sofort kapiert hatte. »Dass die I. S. die Mythen kontrolliert, ist schlimmer, als dass die Freien Vampire alle Untoten schlafen lassen«, sagte er.


      Ganz abgesehen davon, dass es dafür sorgen würde, dass niemand sich darum kümmerte, wenn Felix Nina in seinen Besitz überführte. Das war so unglaublich falsch. »Ich sage, wir gehen da hin, stehlen die Mythen und bringen sie zur Göttin, bevor die I. S. überhaupt aufbricht.«


      »Ja!«, rief Jenks und tauchte den Kaminsims in eine silberne Wolke. »Mir hat die Idee, mit ihnen zusammenzuarbeiten, sowieso nie gefallen.«


      Ivys Erleichterung war fast greifbar. Trent allerdings, der es nicht gewohnt war, mit einem so kleinen Team zu arbeiten, runzelte die Stirn. »Ihr glaubt, wir vier…«


      »Fünf«, korrigierte ich ihn, während ich in Richtung Glockenturm und Bis zeigte.


      »Fünf«, fuhr er fort, »können in die Leichenhalle einbrechen, die wahrscheinlich bereits von der I. S. überwacht wird, zwei Stromversorgungen ausschalten, die Mythen befreien und es an der I. S. vorbei nach Loveland schaffen?«


      Ich nickte, dann stand ich auf, um mich neben Jenks zu stellen. So war meine Zustimmung deutlich sichtbar. Sein Staub ließ meine Haut kribbeln. Ich lächelte, als Ivy tief durchatmete und ihre Angst sichtbar nachließ. »Ja. Willkommen in meiner Welt, Trent.«


      »Sieben«, sagte Jenks, der neben meinem Ohr schwebte. »Vergiss David nicht. Wir haben eine Stadt voller Werwölfe, um uns den Weg freiräumen zu lassen. Sie sind bereits auf den Straßen, und kein I. S.-Agent kann einen Werwolf auf vier Pfoten aufhalten.«


      »Sieben und eine Stadt voller Werwölfe«, sagte Trent. »Und wie kommen wir rein? Das ist eine Festung. Jede Menge Security. Kein einfacher Fluchtweg, sobald wir mal drin sind.«


      »Wenn die Halle vor dem Wandel gebaut wurde, ist die Security veraltet«, erklärte Jenks, während er Ivy erst in silbernen Spuren umkreiste, um dann auf ihrer Schulter zu landen. »Und mir ist noch kein Gebäude begegnet, in das ich nicht einbrechen könnte. Zur Hölle, wenn ich Rache in dein Büro bringen kann, kann ich auch in eine Sarglagerhalle von vor dem Wandel eindringen.«


      Trent warf seine Haare nach hinten und zog die Stadtkarte an sich heran. Ein Schauder überlief mich, als ich sah, wie er sich auf eine Art in mein Leben einfügte, die ich mir nie vorgestellt hatte. Ich unterdrückte mein Zittern, nur um mich an die Hitze in seinem Blick zu erinnern, als er auf mir gelegen hatte, und an das Gefühl seines Körpers an meinem. Warum habe ich das Richtige getan und so lange gewartet?


      »Du denkst nicht wie ein Pixie«, sagte Jenks, der Trents Zweifel an seiner Haltung ablas. »Zehn Zentimeter?«, meinte er drängend. »Ich brauche nur ein Loch von der Größe einer 10-Cent-Münze. Die Sicherheitsbestimmungen verlangen in solchen Bauten angemessene Belüftung, und ein Gitter ist leicht zu durchtrennen.«


      »Du kannst eindringen«, sagte Trent. Ich lächelte, als er seine nackten Füße auf die Tischkante stellte, um seine Beine als Unterlage zu benutzen. »Was bedeutet, dass auch wir reinkommen.«


      »Jenks, wie lange würde es dauern, ein wenig Pixie-Sprengstoff anzumischen?«, fragte ich. Inzwischen sah ich Möglichkeiten, wo ich vorher noch gezweifelt hatte. Der Plan war immer noch derselbe, doch jetzt kontrollierten wir das Geschehen, und das machte den Unterschied aus.


      »Hey!«, rief er, und die silberne Wolke, die er ausstieß, erzeugte einen kurzen Sonnenfleck auf dem Boden. »Wer hat dir…« Er warf einen Blick zu Trent, und sein Flügelschlag verlangsamte sich. »Ich kann gegen Mitternacht genug haben, um den Glockenturm von der Kirche zu sprengen. Mit ein wenig Hilfe schon bei Sonnenuntergang.«


      Ivy tippte entschlossen auf eine Taste, und in der Küche sprang der Drucker an. »Wir brauchen nur einen Fingerhut voll, um die redundante Stromversorgung auszuschalten«, sagte sie. Ihre Laune hatte sich gebessert, auch wenn ihre Angst um Nina immer noch unter der Oberfläche lauerte. »Ich werde mich um die Hauptstromversorgung kümmern. Jenks kann euch reinbringen und das zweite System ausschalten. Wenn ihr zur Flucht bereit seid, werde ich mit einem Lieferwagen vor der Tür warten. David räumt dann die Straßen bis nach Loveland.«


      Warum klingt alles immer viel besser, wenn sie es erklärt? Strahlend hielt ich ihr die Schüssel mit dem Popcorn entgegen. »Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte ich zu Trent. Er lehnte sich zurück und beäugte uns über seinen Block hinweg.


      »Du hast erstaunliche Freunde.«


      »Ich brauche sie, um mein erstaunliches Leben zu überleben«, antwortete ich. Ivy rollte sich mit einer fast anzüglichen Bewegung im Stuhl zusammen, während ich Trent anlächelte.


      »In Ordnung. Doch ich mache mir immer noch Sorgen. Auch wenn alles läuft wie geplant und die Göttin die Mythen zurücknimmt, könnte es trotzdem sein, dass sie nicht fähig ist, sie zu kontrollieren. Und dann stehen wir wieder ganz am Anfang.« Er suchte meinen Blick. Ich zog die Schultern hoch. Darauf hatten wir keinen Einfluss. Wir konnten für diesen Fall nicht planen, und das machte mir Sorgen.


      Ivy versteifte sich, als es an der Tür klingelte. »Noch mehr Reporter«, grummelte sie und wollte aufstehen, doch Trent war schneller.


      »Das ist wahrscheinlich Quen«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr. »Ich habe ihn gebeten, mir mein Handy und ein paar Akten vorbeizubringen. Falls es Journalisten sind, mache ich nicht auf.«


      »Falls es Reporter sind, hetze ich ihnen meine Kinder auf den Hals«, sagte Jenks und hob ab. Trent eilte aus dem Raum. Seine nackten Füße quietschten auf dem alten Eichenparkett. Das war ein Geräusch, das ich noch nie in der Kirche gehört hatte, und ich fürchtete mich jetzt schon davor, es nie wieder zu hören.


      »Ich frage mich, wie Quen wohl die Quarantäne umgangen hat«, meinte ich. Ivy räusperte sich. Das trockene Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit, und ich versteifte mich. O ja. Das.


      »Ich werde das, was wir getan haben, nicht als Fehler bezeichnen«, erklärte ich, bereits in der Defensive. »Nichts wird sich ändern.« Zumindest nichts Offensichtliches.


      »Das hat es bereits«, sagte sie leise. Ihre schwarzen, unlesbaren Augen waren direkt auf mich gerichtet. »Ich werde nicht ausziehen, Ivy.« Gott! Was dachte sie denn, was ich vorhatte? Bei dem Mann einziehen? Ich mochte meine Kirche, selbst wenn Trent einen Pool in ungefähr derselben Größe und eine vierundzwanzig Stunden am Tag besetzte Küche besaß. »Das wäre das Letzte, was ich will«, fügte ich hinzu. Sie senkte den Blick, was in mir die Frage aufwarf, ob sie vielleicht diese seltsame Beziehung verlassen wollte, die wir führten.


      Mit gesenktem Kopf starrte sie auf ihre Finger auf der Tastatur. »Rachel? Ich… Danke.«


      Überrascht blieb ich stehen. Ich wollte nicht sitzen, wenn Quen kam. »Für was? Dass ich dich in diese Sache mit reingezogen habe? Kein Problem. Ich werde es wahrscheinlich schon vor Weihnachten wieder tun.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem ihrer seltenen Lächeln, was mich noch mehr überraschte. »Irgendwie schon. Vor drei Jahren?«, sagte sie und hob die Hand in einer Geste, die die gesamte Kirche umfasste. »Inzwischen kann ich zugeben, dass du meine lange Jagd warst. Es tut mir leid, aber das warst du, und du bist mir entkommen.«


      Meine Lippen öffneten sich, weil ihre absolute Ehrlichkeit mir das Herz zusammenkrampfte.


      »Aber du hast bewiesen, dass ich jemandem helfen konnte, obwohl ich so verkorkst war. Du hast mir geholfen, meinen Wert zu erkennen und meinen Idealen gerecht zu werden.«


      »O Gott, Ivy«, sagte ich, als sie schniefte. Dann ging ich zu ihr.


      »Hundertmal hätte ich fast aufgegeben«, erklärte sie mir mit einem Lächeln, ihre Augen schwarz und wunderschön. »Aber du hast geglaubt, dass ich das Zeug dazu habe. Ich wollte beweisen, dass ich so gut war, wie du dachtest. Und jetzt ist Nina in Gefahr, und du hilfst mir…«


      »Ivy, ich bin so stolz auf dich«, sagte ich und sank auf die Knie, um sie zu umarmen. »Nichts wird sich ändern.« Ich schloss die Augen, dann fühlte ich, wie sie meine Umarmung erwiderte. In ihrem festen Halt lag eine beängstigende Loyalität, obwohl nie mehr zwischen uns sein würde als heute. Und das reichte aus. »Wir werden Nina aus dieser Sache rausholen«, versprach ich. Wieder schniefte sie und zog sich zurück, um sich eine Träne aus dem Auge zu wischen. »Sie ist eine wundervolle Person. Ein wenig verrückt, aber gut für dich.«


      Ivy nickte, und ich wich zurück, bis ich mich auf den Couchtisch setzen konnte. »Glaubst du…« Sie zögerte und biss die Zähne zusammen, offensichtlich entschlossen, es auszusprechen. »Glaubst du, Jenks wäre wütend, wenn ich ausziehe?« Ich riss die Augen auf, und schnell fügte sie hinzu: »Nicht sofort. Vielleicht in einem oder zwei Monaten?«


      »Ähm«, meinte ich und stand auf, als ich Quens leise Schritte im Flur hörte. »Ehrlich? Wahrscheinlich. Aber er wird schon darüber hinwegkommen.«


      Wieso sucht sie sich für solche Ankündigungen immer den schlechtesten Moment aus?, dachte ich, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Quen, der gerade den Raum betrat. Er war nicht dumm. Selbst wenn Trent seine Gefühle für mich nicht offen gestanden hatte, konnte nicht unbemerkt geblieben sein, dass er ohne Handy und in höchster Hast das Anwesen verlassen hatte.


      Und tatsächlich wirkte Quens Miene angespannt und ein wenig genervt. Ich schenkte ihm ein verwirrtes Lächeln, während ich versuchte, damit klarzukommen, dass Ivy vielleicht ausziehen würde. Der Mann schätzte mich mit hartem Blick ab– als hätte ich es besser wissen sollen. Trent wies ebenfalls die abgelenkte, angespannte Miene auf, die ich inzwischen damit verband, dass er gleichzeitig sechs Bälle in der Luft halten musste. Aus der Mappe in seiner Hand quollen Papiere, und er setzte sich sofort wieder hin und öffnete die Akte.


      »Wie bist du durch die Absperrungen gekommen?«, fragte ich, als Quen Ivys feuchte Augen bemerkte.


      »Rachel«, sagte er gedehnt. »Ivy.« Das klang schon etwas professioneller.


      »Du kannst die Blockaden jederzeit umgehen, oder nicht?«, beschuldigte ich Trent. Die Spitzen seiner Ohren wurden ein wenig rot.


      »Für den Moment.« Trent blätterte durch den kleinen Papierstapel. »Obwohl ich immer wieder feststelle, wie schnell sich die Dinge ändern können. Hier.« Er hielt mir mehrere zusammengeheftete Blätter entgegen. »Das könnte dich vielleicht interessieren. Ich werde dir jede Woche eine Kopie schicken lassen, wenn du möchtest.«


      Jenks’ Flügel brummten, als er auf meine Schulter flog. Ich nahm die Papiere und setzte mich auf die Couch. Ivy klappte mit einem vorwurfsvollen Schnappen ihren Computer zu. »Oooh, Zahlen und Tabellen!«, meinte ich sarkastisch, dann hellte sich mein Gesicht auf, als ich die Seite mit chemischen Zusammensetzungen, Nummern und Diagrammen überblätterte und das Bild eines Säuglings entdeckte. »Oh! Die Rosewood-Babys!«


      Trent lächelte, als ich aufsah. Wärme breitete sich in meinem Herzen aus. Das Überleben dieser Kinder war die erste Entscheidung gewesen, die wir gemeinsam getroffen hatten, und sie würde sich noch jahrzehntelang auswirken. Ich wusste, dass ihm das eine Menge bedeutete, auch wenn wir nicht den Weg eingeschlagen hatten, den er bevorzugt hätte.


      Als er mein Gesicht sah, sackte Quen in sich zusammen.


      »Fang gar nicht an«, sagte Jenks, während seine Flügel mich am Hals kitzelten. »Ich glaube, es ist gut.«


      Mussten wir wirklich darüber reden? Dann hatten wir eben Sex gehabt. Und? Seit fast drei Monaten »gingen wir miteinander aus«. Sie alle kannten mich. War wirklich irgendwer überrascht?


      »Weil Pixies mit ihrem Herzen denken«, erwiderte Quen, ohne Trents verstimmten Blick zu beachten. »Solche Entscheidungen verursachen immer Probleme.«


      »Die meisten Krieger denken mit ihren Herzen«, sagte ich. Gleichzeitig drängte ich die Mythen zurück und erklärte ihnen, dass ich auf nichts wütend war, was sie explodieren lassen oder vernichten konnten. »Das hält sie in dem ganzen Mist am Leben, den sie durchmachen, um den Rest von euch zu schützen.«


      Für einen langen Moment sagte niemand etwas, dann räusperte sich Trent. »Den Rosewood-Babys geht es gut, sowohl in ihrer Entwicklung, als auch was die Sicherheit angeht. Bis jetzt wurde keinerlei Dämonenaktivität bemerkt, aber ich glaube, jedes einzelne von ihnen wurde zur Kenntnis genommen. Wenn du es für sinnvoll hältst, siedle ich sie noch mal um. Ich möchte mich, was ihre Sicherheit angeht, nicht auf Glück verlassen.«


      Glück wäre mal eine nette Abwechslung, dachte ich, was unter den Mythen eine neue Diskussion auslöste. Ich ging nach Jenks’ Blick davon aus, dass ich wahrscheinlich leuchtete wie eine Glühbirne. Zumindest redete ich nicht in Zungen.


      Trent griff nach den Papieren, als ich nickte, und ich gab sie ihm zurück. »Beobachtet diesen Jungen hier«, sagte er zu Quen, während er das Dokument noch einmal durchblätterte und an einer Stelle etwas anstrich. »Seine Level gefallen mir nicht. Probiert es mit der neuen Permutation, um zu sehen, ob wir seinen Stoffwechsel nicht ein wenig ausgleichen können. Wenn es bei ihm funktioniert, könnte es auch bei den anderen die Selbstheilungskräfte stärken.«


      »Ja, Sa’han.«


      Trent gab mir die Dokumente zurück, und ich betrachtete lächelnd die Fotos. Das war viel besser als Grabsteine– bis die Dämonen kamen, um sie zu holen und ich für jedes einzelne Kind um sein Leben kämpfen musste. Mein Lächeln verblasste. Ob nun schwierige Zukunft oder nicht, es war eine gute Entscheidung gewesen. Nichts konnte meine Meinung in diesem Punkt ändern. Ihre Eltern würden mich darin unterstützen.


      »Und hier ist der neueste Stand zum letzten Thema«, sagte Quen und zog ein Blatt Papier aus dem kleinen Stapel. »Ihre Plantagen in Madagaskar wurden von einer seltenen Schmetterlingsart befallen, die eine Vorliebe für Brimstone-Blätter entwickelt hat.«


      Trent runzelte die Stirn. Er sah charmant aus in Jenks’ Seidenhemd. »Oh. Schön. Ja.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Quen, in der Küche gibt es Kaffee. Bedien dich.«


      Quen verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte zum Kamin. »Ohne abwehrende Maßnahmen können die Larven ein gesamtes Feld innerhalb zwei Tagen bis auf die Wurzeln fressen. Nachdem es sich um eine seltene Art handelt, konzentrieren wir uns im Moment auf Umsiedelungsmaßnahmen, statt sie zu vernichten. Doch wenn ihre Anzahl weiterhin zunimmt, werden wir auf chemische Kriegsführung zurückgreifen müssen, um zumindest eine Minimalernte zu erhalten.«


      »Mhm«, brummte Trent, offensichtlich abgelenkt. »Im Moment die aktuelle Bekämpfungsmethode beibehalten.«


      Quen nickte. »Und noch etwas, was heute Morgen angekommen ist«, sagte er. Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. »Es ist ein Dekret der Enklave, von jedem Kontakt mit Rachel Morgan abzusehen.«


      Schockiert riss ich den Kopf hoch. »Wie bitte?«


      »Da sie ein tagwandelnder Dämon ist«, sprach Quen zu Ende und übergab den Umschlag an Trent.


      Ivys Tippen brach ab. Sie sah auf, als Jenks in einer Säule aus silbernem Funkeln nach oben schoss. Sein Staub zog eine glühende Spur durch die Luft, als er über dem Papier schwebte, das Trent jetzt auffaltete. Ich bemerkte, dass die silbernen Funken an der Stelle mit dem Wasserzeichen einen Schatten hinterließen.


      Trent überflog den Brief, dann ließ er ihn auf den Tisch fallen. Er lehnte sich zurück, legte die Finger aneinander und starrte ins Nichts.


      »Das ist so unfair!«, sagte ich. »Sie können dir doch nicht vorschreiben, mit wem du… reden darfst.«


      Trents Augen schossen zu mir, und kurz huschte angesichts meiner Wut Freude über sein Gesicht. »Nein, das ist okay. Ich habe damit gerechnet.«


      »Aber wie haben sie das so schnell herausgefunden?«, rief ich, nur um dann rot anzulaufen. Dieser Brief hatte nichts damit zu tun, dass wir den horizontalen Tango getanzt hatten, wie Jenks es ausgedrückt hatte. Es resultierte daraus, dass Trent seine Stimme in der Enklave aufgegeben hatte, um ein Mitspracherecht in meinem Leben zu bekommen. Ganz zu schweigen davon, dass ich etwas überlebt hatte, woran ihre höchste Autorität, der große Hohepriester ihrer Religion, gestorben war. Sie hatten Angst. Und Trent war derjenige, der dafür unter Beschuss genommen wurde.


      Quen entriss Ivy das Dokument, als sie sich vorlehnte, um danach zu greifen. Der Mann faltete es und steckte es zurück in den Umschlag. »Sie werden verdächtigt, mit ihr kollaboriert zu haben, um die Stabilität der Göttin zu gefährden und die religiöse Machtstruktur anzugreifen. Sie werden aufgefordert, nächste Woche bei einer Anhörung zu erscheinen, um sich zu erklären. Soll ich Charlie einschalten?«


      Charlie war Trents auf Speziesrecht spezialisierter Anwalt. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Sie hätten Glück, wenn es überhaupt eine nächste Woche geben würde.


      »Also?« Jenks landete auf dem Tisch vor mir. »Ist das nicht in gewisser Weise, was ihr getan habt? Kollaboriert?«


      Er hatte recht. Aber es war ja nicht so, als hätten wir eine andere Wahl. Niemand sonst konnte etwas gegen die Mythen unternehmen, und nachdem sie von meiner Aura angezogen wurden, fühlte ich mich verantwortlich.


      »Quen, so sieht unser weiteres Vorgehen aus«, sagte Trent. Der kleinere Mann richtete sich ein wenig höher auf. »Gib die Umsiedelungsversuche auf den Brimstone-Feldern auf. Lass die Pflanzen von den Schmetterlingen gefressen werden. Ich habe sowieso lieber eine Art, die nicht mehr gefährdet ist, als Brimstone-Felder. Außerdem ist die Nachfrage in den Keller gegangen, seitdem die Meistervampire von Cincinnati und den Hollows schlafen. Keine Kündigungen. Versetz einfach alle in die alternative Sparte.« Sein Blick verschwamm. »Die Welt braucht mehr Windräder.«


      »Ja, Sa’han.«


      Er schrieb nichts auf, doch Quen ähnelte diesen Kellnern, die sich besser an alle Bestellungen erinnern konnten als das Mädchen, das einen Block und die Bestellnummern verwendete.


      Ivy zog die Augenbrauen hoch. »Du hast noch mehr Brimstone-Felder, richtig?«


      »Was ist mit dem Dekret?«, fragte ich, immer noch wütend.


      Trent sah zu mir. »Ein Dekret ist nur ein Schriftstück, mit dem jemand sich davor drückt, einer Person etwas ins Gesicht zu sagen. Solange sie das nicht tun, werde ich es ignorieren.«


      Das machte Quen noch unglücklicher. Seine Miene gefror zu einer harten Maske. »Noch etwas, Sa’han?«, fragte er trocken.


      Trent beugte den Kopf wieder über seine Mappe. »Nein. Danke dir.«


      Quen wirbelte auf einem Absatz herum. »Ivy, Jenks, Rachel…«


      »Du bleibst nicht?«, fragte ich, als Jenks abhob, um ihn zur Tür zu bringen.


      Endlich brach Quens schlechte Laune. Lächelnd nickte er mir zu. »Ich muss Ellasbeth zum Flughafen bringen.«


      »Siehst du?«, erklärte Jenks laut. »Es ist noch kein ganzer Tag vergangen, und schon geschieht etwas Positives, weil Trent und Rachel Sex hatten.«


      »Jenks!«, schrie ich, doch Trent hob kaum den Kopf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wo sind die Mädchen?«, fragte ich, weil ich mir nicht sicher war, ob Trent ebenfalls würde gehen müssen.


      »Jonathan.« Trent klappte die Mappe zu und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Er ist ein fantastischer Babysitter. Die Mädchen lieben es, ihn zu ärgern.«


      Ich war davon nicht so überzeugt, doch das mit dem Ärgern konnte ich nachvollziehen.


      »Ma’am«, sagte Quen und sah mich direkt an. Er wirkte, als wolle er jeden Moment die Absätze gegeneinander schlagen.


      Ich sah ihn böse an. »Nenn mich noch mal so, und ich werde tief in deine Familienplanung eingreifen.«


      Quen schenkte mir ein breites, ehrliches Lächeln. »Rachel«, berichtigte er sich, dann ging er Richtung Flur. »Jenks, auf ein Wort?«


      »Was zur Hölle habt ihr nur alle?«, moserte Jenks, als er dem Elfen folgte. »Könnt ihr denn keine Entscheidungen treffen, ohne mit einem Pixie zu reden?«


      »Krieger bauen Imperien auf dem Funken Wahrheit auf, den andere übersehen«, drang Quens sanfte Stimme an mein Ohr, doch dann hörte ich nichts mehr außer seinen verklingenden Schritten, bis die Eingangstür zufiel. Jenks kam nicht zurück. Ivy beäugte mich von ihrem Ende der Couch.


      Aufregung breitete sich in mir aus, bis ich sie sogar in meinen Fingerspitzen kribbeln fühlen konnte. In mir hoben sich die Mythen wie Blätter im Wind, aufgeregt und verängstigt, als ich ihnen verkündete, dass sie nach Hause gehen würden.


      »Also, wer von euch hat den Plan der Leichenhalle?«, fragte ich. Ivy lächelte, lehnte sich vor und drehte den Laptopbildschirm zu uns.
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      Es war ruhig in der Kirche, während Trent und ich darauf warteten, dass Ivy und David den »geborgten« Lieferwagen zur Kirche brachten. Die Pixies trieben sich irgendwo draußen herum. Hätte ich mir die Mühe gemacht, auf die Mythen zu hören, hätte ich wahrnehmen können, wie Photonen durch den Raum schossen und Dinge trafen, um sie mit der Energie zum Glühen zu bringen, die mein Hirn als Farbe deutete. Ich war allerdings mehr daran interessiert, Trent dabei zuzusehen, wie er ein letztes Mal seine Gürteltasche kontrollierte. Er wirkte in Jenks’ diebesschwarzer Kleidung genauso ruhig und gesammelt wie in einem Zweitausend-Dollar-Anzug. Doch das wusste ich bereits. Er zog das mit mir gemeinsam durch, und es fühlte sich mehr als gut an; es fühlte sich richtig an.


      Bis bewegte hoch in den Dachbalken des Altarraums seine Flügel, um sich vorzulehnen und durch die Buntglasfenster einem Streifenwagen nachzusehen, der mit Blaulicht und Sirene vorbeiraste. Die dunkle Farbe, die er sich unter die Augen geschmiert hatte, machte mir Sorgen. Der Junge konnte sich dank seiner Fähigkeit, die Farbe zu wechseln, quasi unsichtbar machen. Doch er wollte sich an Jenks anpassen, der sich ebenfalls schwarze Halbmonde unter die Augen gemalt hatte, um sein bleiches Gesicht zu verdunkeln. Ich wollte nicht, dass Bis verletzt wurde. Doch es war ja nicht so, als könnte ich ihn zwingen, zu Hause zu bleiben. Und um ehrlich zu sein, brauchte ich seine Hilfe. Bis würde mich nicht aus den Augen lassen. Er behauptete, dass meine Aura sich veränderte, je nachdem, wie viele Mythen ich trug, und dass er mich nicht mehr zuverlässig finden konnte. Was die Frage aufwarf, wie die Mythen es schafften, mich wiederzufinden. Vielleicht richteten sie sich auf die Seele hinter der Aura aus.


      Die Ausgangssperre war ausgerufen. Die I. S.-Beamten aus Columbus überwachten sie auf dieser Seite des Flusses brutal, mit Straßensperren und bewaffneten Einsatzkräften. Grundsätzlich schienen sie der Überzeugung zu folgen, dass alles, was nicht lichterloh brannte, warten konnte. Allerdings wurden selbst viele der Brände denen überlassen, denen daran lag, sie zu löschen. Die Kirche hatte so gut wie keinen Wasserdruck mehr. Entweder würde es uns leichtfallen, bis zur Leichenhalle vorzudringen, oder es würde richtig schwer. Ich rechnete eher mit der zweiten Möglichkeit.


      Die Sirene verklang. Trent ging zum Fenster und stellte einen Fuß auf das niedrige Fensterbrett, um seinen Schuh zu binden und dabei nach draußen zu sehen. Netter Hintern. Sofort wurde ich rot, als ich an unser Liebesspiel vorhin dachte und daran, wie seine Muskeln sich unter meinen Fingerspitzen angespannt hatten. Meine Schamesröte vertiefte sich, als Trent meinen Blick zu spüren schien und sich umdrehte.


      Schuldgefühle wallten in mir auf, und ich wandte den Blick ab. Er wurde meinetwegen vor die elfischen Gerichte zitiert. Ich hatte gewusst, dass es Konsequenzen haben würde. Doch ich hatte gedacht, sein Geld würde ihn vor dem Schlimmsten bewahren, während ich mich um die Dämonen kümmern musste. Trent bemerkte meine Verzweiflung und sackte in sich zusammen. »Du überlegst es dir nicht anders, oder? Das mit uns?«


      Entsetzt starrte ich ihn an. »Wie machst du das!«


      Sein Lächeln kehrte zurück, und ein Zittern überlief meinen Körper, um sich in meinem Bauch in ein Kribbeln zu verwandeln. »Ich lese in dir wie in einem Buch.«


      »Gott bewahre mich vor liebeskranken Elfen«, stöhnte Jenks, dann nahm sein Staub eine fröhliche, silberne Färbung an, als er losflog, um mit seinen Kindern zu reden, die sich über irgendetwas beschwerten. Belle kam in den Altarraum, eine Faust an die Hüfte gestemmt, in der anderen Hand einen Bogen. Offensichtlich gab es eine Auseinandersetzung über die Rechte einer Babysitterin.


      Doch inzwischen stand Trent vor mir. Seltene Verletzlichkeit glänzte tief in seinen Augen. »Es ist mein Fehler«, sagte ich und wedelte mit der Hand. »Dieses Dekret. Ich meine, hättest du Ellasbeth nicht gesagt, sie solle ausziehen…«


      Trent schaute kurz auf die Uhr. »Ich glaube, das war meine Entscheidung, nicht deine.«


      »Ich hätte dich nach Hause schicken können«, stieß ich hervor. Er hob nur herausfordernd die Augenbrauen. »Hätte ich!«, hielt ich dagegen. Er lachte leise, bis ich auch lächeln musste.


      Langsam verklang Trents gute Laune. »Und jetzt?«


      »Nichts hat sich geändert«, sagte ich, und sofort bewegte er sich entspannter.


      »Gut!«, schrie Jenks, der gerade seine Kinder verscheuchte, um sich dann zu uns herabfallen zu lassen. »Lass mich wissen, wenn es soweit ist, damit ich Verstand in ihren Kopf stauben kann.«


      Verwirrt senkte ich den Blick, um mich dann abrupt hinzusetzen, als ein Schwarm wandernder Mythen in mich fiel und mich mit Bildern eines weißen Lieferwagens und Ivys überschwemmte. »Ivy ist unterwegs«, sagte ich. Bei Trents Sorge sah ich auf. Seine Hand lag auf meiner Schulter, um mich zu stützen, und ich konnte das aufsteigende Kribbeln wilder Magie zwischen uns fühlen. »Ich weiß nicht, wie alt das Bild ist, aber sie hat den Lieferwagen«, fügte ich hinzu. Ich war mir nicht sicher, was ich mehr zu schätzen wusste: die Tatsache, dass er da gewesen war, als ich ihn gebraucht hatte– oder dass er mich nicht wie eine Kranke behandelte, sondern akzeptierte, dass ich nach diesem kurzen Moment wieder okay war.


      »Das ist sie wahrscheinlich«, sagte ich, als wir einen Motor heulen hörten. Jenks, der sich die Nase am Buntglas platt drückte, hielt den Daumen hoch.


      Ich stand mit klopfendem Herzen auf. Wir waren bereit. »Okay!«, meinte ich fröhlich. »Jenks, Bis, Trent. Das wird alles ganz leicht. Wir dringen ein. Holen uns die Mythen. Bringen sie zur Kraftlinie. Fertig.« Natürlich würde es nicht so einfach werden, doch ich durfte ja wohl noch hoffen.


      Jenks schwebte zwischen uns, seine Kinder eine düstere Wolke hinter ihm. »Ähm, wir kommen mit.« Er zog eine Grimasse und sah über die Schulter zurück. »Wir alle.«


      »Wirklich?« Ich schlüpfte in meine schwarze Jacke und schloss den Reißverschluss. Vor der Tür ließ Ivy den Motor aufheulen, damit wir uns beeilten. »Und wer passt auf die Kirche auf?«


      Jenks erzeugte ein scharfes Flügelpfeifen, um seine Kinder zum Schweigen zu bringen. »Sie wird schon nicht weglaufen«, sagte er. »Ich habe mir das Fundament angesehen, und sie steht nicht auf Rädern. Außerdem ist Belle ja hier. Aber wir kommen mit. Wir alle.« Seine Miene wirkte angespannt. »Ich kann sie nicht dazu zwingen, hierzubleiben, Rachel. Sie wollen helfen.«


      Ich nahm meine Tasche vom Couchtisch und warf mir den Riemen über die Schulter. »Wir sind jetzt schon zu viele.« Ich ging zur Tür, doch aufhalten konnte ich die Pixies nicht.


      »Wir nehmen ja keinen Platz weg«, erklärte Jenks, der auf meiner Höhe blieb. Seine Kinder folgten ihm schweigend. »Und du wirst uns brauchen.«


      Ich zögerte an der Tür. Trent half mir kein bisschen. Er sah wieder auf seine Uhr und überließ die Entscheidung mir. Dass Jenks mitkam, verstand sich von selbst. Aber ein halbes Dutzend lärmender, unerfahrener Pixiekinder, die uns in die Quere kamen, könnte sich zu einem Problem entwickeln. Bis, der vom Türrahmen hing, zuckte nur mit den Schultern. Pixiestaub wurde aufgewirbelt, als er sich auf meine Schulter fallen ließ und seinen Schwanz in einem sicheren Halt durch meine Achsel schlang. »Ich halte das für eine gute Idee«, meinte er dann. »Sie können sich an mich halten.«


      Wenn Bis die Verantwortung für sie übernahm– für sie alle–, würde mir das eine große Last von den Schultern nehmen. »Okay«, meinte ich zögernd. Plötzlich waren wir in Pixiestaub gehüllt, und Bis kauerte sich bei dem vielstimmigen Kreischen im Ultraschallbereich schmerzerfüllt zusammen. »Dann los!«, sagte ich lauter, und Trent öffnete die Tür. »Bevor Ivy vollkommen ausrastet!«


      Ich klang zuversichtlich, doch das war ich nicht, als ich Belle ein letztes Mal zuwinkte. Mit langsamen Bewegungen schloss ich die Tür hinter mir. Meine Finger glitten über das schwere Holz, und mir drängte sich das Gefühl auf, dass ich niemals zurückkehren würde, um diese Tür wieder zu öffnen.


      Bis hob von meiner Schulter ab, während die Pixies bereits durch die offenen Fenster des Lieferwagens in den Innenraum und wieder nach draußen schossen. Trent zögerte neben mir auf der obersten Stufe. »Geht es dir gut?«


      Ich eilte die Treppe hinunter, und jeder Schritt erschütterte meine Wirbelsäule. »Nervös«, antwortete ich. Ich hatte üble Vorahnungen. Das würde nicht gut laufen. Irgendetwas musste einfach schiefgehen. Das Gefühl hatte nur wenig mit dem Rauch in der Luft und den verstohlenen Schatten zu tun, die von Garten zu Garten huschten. Ich hatte im Zweifelsfall immer die Dämonen in der Hinterhand gehabt. Doch diesmal würden sich meine Probleme vervielfachen, wenn sie es herausfanden. Den Dämonen wäre vollkommen egal, dass die Welt zerfiel– und das würde sie, während ich damit beschäftigt war, alles zu erklären.


      »In ein paar Stunden ist es vorbei«, sagte Trent. Das harte Geräusch von Plastik auf Metall erklang, als er die Seitentür des Lieferwagens öffnete.


      Ich streckte die Hand nach dem Haltegriff aus… um mich dann wieder auf den Gehweg zurückzuziehen. Der Lieferwagen war voller Vampire. Und es waren keine einfachen Vampire, sondern sie hatten Pistolen und Ketten und Brustgürtel voller Granaten. Trent wirkte genauso schockiert, wie ich mich fühlte. Die normalen Sitze waren entfernt und durch zwei lange Bänke an den Seiten ersetzt worden. Das Ganze sah aus wie der Van eines Sondereinsatzkommandos– wenn solche Kommandos Vampire im Team hatten, die eifrig damit beschäftigt waren, die Vor- und Nachteile ihrer jeweiligen Pistolen zu diskutieren. Okay, ein zweiter Blick enthüllte, dass es nur sechs Vampire waren, Ivy und Nina auf den Vordersitzen mitgezählt, doch irgendwie wirkte es, als wären es mehr. Hey. Ist das ein Vorschlaghammer?


      Mein Blick schoss zu Ivy am Lenkrad. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und hatte ihre Haare zu einem Knoten aufgesteckt, der einem Angreifer wenig Halt bieten würde. »Ähm, Ivy?«, fragte ich. Ich ignorierte die eifrigen Hände, die mir in den Wagen helfen wollten. Davids waren nicht darunter. »Das sollte eigentlich eine kleine, eingeschworene Truppe bleiben.«


      »Es ist irgendwie passiert.« Ivy wedelte mit der Hand, um die Pixiekinder zu vertreiben, die zwischen uns hindurchschossen. Bis hatte sich bereits auf der Kopfstütze des Beifahrersitzes niedergelassen. Seine langen Klauen gruben Löcher in das Plastik. Nina wirkte für meinen Geschmack viel zu eifrig.


      »Sie dürfen nicht böse auf Ivy sein«, sagte sie, als sie sich umdrehte, um mich anzusehen. Sie trug einen schwarzen Overall, der aussah, als hätte er sein Leben als Fallschirmanzug begonnen– mal abgesehen von den Granaten, die daran befestigt waren. »Sie hat uns erzählt, dass die I. S. die Mythen kontrollieren will. Jetzt geht es nicht mehr nur darum, dass sie unsere Untoten töten. Niemand sollte diese Macht über jemand anderen haben. Das muss ein Ende finden.«


      Ich wich zurück, bis ich gegen Trent stieß. Sechs aufgeregte Vampire. Die Narbe an meinem Hals kribbelte. »Wo ist David?«


      Ein muskulöser Vampir, den ich als einen von Piscarys ehemaligen Rausschmeißern identifizierte, schob alle anderen zurück, bevor er sie anwies, endlich den Mund zu halten und Platz für uns zu schaffen. Scott, glaubte ich. »Er fand es hier drin zu voll und läuft mit seinem Rudel«, erklärte er. Die Fältchen um seine Augen verrieten mir, dass auch er sich Sorgen um sein zweites Leben machte. Ich konnte ihnen nicht einfach sagen, dass sie nach Hause gehen und abwarten sollten.


      »Steig in den Lieferwagen, Rache!«, drängte Jenks vom Rückspiegel. Doch ich scheute vor den muskulösen Körpern und den schnellen Reaktionen zurück, die ein Leben nach sich zogen, das ständig mit dem Tod flirtete. Auf dem Papier mochte es ja gut klingen, aber bei Sonnenaufgang würde es so sicher wie Pixiestaub auch Schreie und Streit und Blut geben.


      Trent berührte mich leicht am Rücken, und meine Narbe kribbelte. »Sie kennen das Risiko«, sagte er und drängte mich vorwärts. Ivy brüllte uns zu, endlich in die Gänge zu kommen. »Das Leben ihrer Meister steht auf dem Spiel.« Trent akzeptierte Scotts Hilfe und trat in den Innenraum. Dann drehte er sich um und streckte mir seine Hand entgegen. Das war eine schlechte Idee. Trotzdem ließ ich mich von den beiden Männern hineinheben.


      »Na endlich!«, murmelte Ivy und trat aufs Gas, noch bevor die Tür geschlossen war.


      »Hinsetzen!«, sagte jemand. Es folgten gut gelaunte Beschwerden darüber, dass die Munition zerdrückt wurde und die Frage »Wer hat meine Zünder geklaut?«.


      Jenks’ Staub zeigte ein zufriedenes Gold, als er sich auf meine Schulter setzte. »Ich mag diese Leute«, sagte er, als ich mich direkt hinter Ivy niederließ, von wo aus ich auch durch die Windschutzscheibe nach vorne sehen konnte.


      Besorgt musterte ich Nina, weil ich mich daran erinnerte, dass sie Felix in sich getragen hatte, ohne dass jemand es gemerkt hatte. Sicher, er ließ die Freien Vampire jagen, aber er hatte auch zugestimmt, der I. S. im Austausch für Nina die Mythen zu überlassen. Mit einer Grimasse lehnte ich mich zu Ivy vor und flüsterte fast unhörbar: »Ist sie sauber?«


      Sie packte das Lenkrad fester, und ich wich zurück. »Ja«, sagte sie. Ihr Blick huschte kurz zu Nina, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Rachel, sie will helfen. Beweisen, was sie kann.«


      Ich zog mich zurück, weil ich wusste, wie wichtig so etwas war. »Dann sollte sie helfen«, erklärte ich. Ivys gerunzelte Stirn glättete sich ein wenig. Doch ich blieb innerlich angespannt.


      Jemand schrie vor Freude, als wir eine Kurve zu schnell nahmen, um einer Straßenblockade auszuweichen. Ich wurde gegen Trent geworfen. Er schob mich wieder in eine aufrechte Position, während ich mich bemühte, das unheilvolle Gefühl zu unterdrücken, das in mir aufstieg. Alle hatten so viel Spaß. Durch das Fenster beobachtete ich, wie die dunklen Hollows an uns vorbeirasten. Die meisten Straßenlaternen waren von Schüssen zerstört. Ein unheimliches rotes Leuchten, das mich ans Jenseits erinnerte, flackerte über die verlassenen Autos und ausgebrannten Läden. Dunkle Gestalten huschten von Schatten zu Schatten wie Oberflächendämonen. Bei diesem Anblick wurde mir kalt. Es half auch nicht, dass ich mich fühlte, als wäre ich in einen Wagen voller Brimstone-Junkies auf dem Weg zu einem Konzert gestiegen. »Ivy, mach ein Fenster auf«, bat ich, doch ich vermutete, dass das Seitenfenster sich nicht weiter öffnen ließ. Das könnte zum Problem werden.


      Scott hörte auf, an seinen Granaten herumzuspielen und lehnte sich stattdessen zu mir herüber. Er lächelte breit, während er von den Bewegungen des Lieferwagens herumgeworfen wurde. Seine Füße allerdings standen fest auf dem Boden. »Wenn du uns nicht anders instruierst, kümmern wir uns um die Außenbereiche. Halten euch den Fluchtweg offen. Nageln jeden fest, den ihr vielleicht aufscheucht.«


      Ich nickte. Meiner Meinung nach wirkte der lebende Vampir viel zu eifrig. Aber wenn er draußen blieb, konnte er nicht drinnen den Tod finden. Ich hatte die Zähne zusammengebissen. Dann blinzelte ich, als sich einer Mythe, die über Lichter an der Leichenhalle redete, plötzlich sechs oder sieben weitere anschlossen. Trent griff unauffällig nach meinem Ellbogen, um mich davon abzuhalten, zu umnebelt zu wirken. Es war bereits jetzt schiefgelaufen, und wir waren noch nicht einmal angekommen.


      »Was ist?«, hauchte er in mein Ohr, doch die Vampire hinter uns hörten uns und musterten uns interessiert. Ihre Pupillen erweiterten sich, als ein Schauder meinen Körper überlief.


      Verdammte Vampirpheromone, dachte ich mit einer Grimasse. »Ich sehe Lichter an der Leichenhalle.«


      »Sie haben den Einsatz vorgezogen!«, schrie Jenks. »Tink ist eine Disneyhure!«


      Ivy suchte meinen Blick im Rückspiegel. »Ich mache mir mehr Sorgen um die Lichter hinter uns.«


      »Hinter uns?«, fragte Scott. Ich zuckte zusammen, als ein Schlag mit dem Vorschlaghammer das hintere Fenster aus seiner Verankerung riss.


      »Lass mich!«, forderte Scott, doch dann nahm Ivy eine Kurve zu schnell. Vampire rutschten herum und prallten gegeneinander. In dem Chaos schob Scott seinen Kopf aus dem Loch, während der Kerl mit dem Hammer ein weiteres Fenster zerschlug. Es wurde sehr schnell sehr windig. Ich atmete erleichtert die frischere Luft, während vier Vampire halb aus dem Lieferwagen hingen, um die drei Autos hinter uns zu beschimpfen.


      »Werwölfe!«, sagte Scott, nachdem er den Kopf zurückgezogen hatte. Es machte mir Sorgen, wie schmal der blaue Rand um seine Pupillen war. »Unsere Ablenkung hat uns gefunden.«


      Ivy trat leicht auf die Bremse, und alle zogen ihre Köpfe wieder ein. Trent wirkte erstaunt und gleichzeitig auch, als wäre ihm schlecht. Ich wusste, wie er sich fühlte. Ivy ließ den Wagen schlingern, als wäre sie gegen Seekrankheit immun. Mir dagegen wurde langsam schlecht. »Haltet jetzt alle die Klappe und seht zivilisiert aus!«, rief sie. Ihre braunen Augen waren fast vollkommen schwarz. »Vor uns ist eine Straßensperre, die ich nicht umfahren kann.«


      Alle senkten die Köpfe und beschäftigten sich damit, ihre Waffen zu kontrollieren. Bis war fast unsichtbar geworden, abgesehen von den Pixiekindern, die sich auf ihm gesammelt hatten. Trent neben mir roch richtig gut. Zur Hölle, alle hier drin rochen richtig gut. Vor uns tauchte ein heller Lichtpunkt die Straße in Silber und Grau. Ich konnte Gestalten mit Waffen in den Händen sehen– großen Waffen.


      »Wir werden uns darum kümmern«, sagte Jenks, als Ivy abbremste. Dann schoss er durch eines der zerstörten Fenster davon. Seine Kinder folgten ihm in einer erstaunlich lautlosen Wolke. Bis schloss sich ihnen an, was mich beruhigte. Er sprang aus Ninas Fenster und kletterte aufs Dach. Ich hörte das Kratzen seiner Krallen auf dem Metall, dann nichts mehr.


      »Ruhe jetzt!«, knurrte Ivy wie eine Schulbusfahrerin, als sie langsam in den Lichtkegel fuhr und an der Stelle anhielt, auf die die Wachen zeigten. Bewaffnete I. S.-Beamte versperrten die Straße. Trent senkte den Kopf und zog seine Strickmütze tiefer über die Ohren, als einer von ihnen ans Fenster trat. Oh, wirklich.


      »Seit Sonnenuntergang gilt die Ausgangssperre«, verkündete der Beamte harsch, während ungefähr fünf weitere Männer uns umzingelten. Sie versuchten, durch die Fenster zu spähen, doch sie entdeckten nur lächelnde Vampire. »Steigen Sie aus dem Wagen. Alle. Die Schlüssel bleiben im Zündschloss stecken.«


      »Wir versuchen, diese Sache in Ordnung zu bringen«, erklärte Ivy, ohne die Hände vom Lenkrad zu nehmen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns durchzulassen?«


      »Aussteigen. Jetzt!«, bellte der Beamte. Trent starrte auf seine Füße, als der Mann mit einer Taschenlampe in den hinteren Bereich leuchtete. »Sie werden bei Sonnenaufgang freigelassen. Hätte ich etwas zu sagen, würden Sie bis zu Ihrem Prozess einsitzen.«


      »Weil wir gegen die Ausgangssperre verstoßen haben?«, fragte Nina. Das Licht wurde direkt auf sie gerichtet.


      Der Mann riss die Augen auf, als er die Granaten entdeckte. Er wich zurück, vollführte eine Geste, und ein magisches Feld hob sich. Ich schnappte nach Luft, als hundert Mythen aus allen Richtungen in mich eindrangen und mir hundert verschiedene Sichtweisen auf die Straßensperre zutrugen. Wir waren umzingelt. Die drei Wagen, die uns gefolgt waren, hielten sich gerade außer Sichtweite. Ihre Motoren liefen– sie warteten auf den richtigen Moment.


      »Ich glaube nicht, dass solche Felder legal sind«, sagte Trent. Ich blinzelte schnell, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Zu viele Mythen– es war, als würde ich die Welt durch Insektenaugen betrachten. Nichts ergab Sinn, wenn man es aus hundert Blickwinkeln gleichzeitig sah. Kein Wunder, dass die Göttin verrückt war.


      Scott hob viel zu fröhlich den Kopf. »Du bleibst hier, Missy. Wir kümmern uns darum.«


      »Keine Gewalt!«, schrie Trent. Der I. S.-Beamte fluchte, als er seine Taschenlampe auf Trent richtete und ihn erkannte.


      Die Sicht der Mythen erfüllte mich. In einer fast übermenschlichen Anstrengung gelang es mir, die verschiedenen Blickwinkel zu einem zu vereinen. Es fiel mir immer leichter. Ich klammerte mich am Sitz fest, als ein Motor aufheulte, dann beobachtete ich fast wie im Traum, wie ein brauner Buick mit orangefarbener Motorhaube durch die Blockade pflügte, während Werwölfe den Beamten aus den Fenstern ihre nackten Hintern entgegenstreckten.


      »Schnappt sie!«, brüllte der Mann neben Ivys Tür abgelenkt, und ich fühlte, wie das Fesselfeld fiel.


      »Das ist David!«, schrie Jenks, als er durchs Beifahrerfenster in den Wagen schoss. »Los! Bis hat meine Kinder!«


      Drei Vampire sprangen aus dem Lieferwagen und heulten dabei mindestens so laut wie die Werwölfe im zweiten Wagen. Ivy legte ruhig den Gang ein und fuhr hinter dem Auto durch die Straßensperre. Der Cop schrie uns zu, wir sollten anhalten, verstummte jedoch, als er sich plötzlich drei selbstbewussten Vampiren gegenübersah, von denen einer einen Vorschlaghammer hielt. Wütend wirbelte er zu dem Mann herum, der den Fesselzauber bediente, doch der war verschwunden, um die Werwölfe zu jagen. Bis tauchte mit dem Geräusch von glattem Leder und Pixieunterhaltungen in den Wagen, und Ivy gab Gas. Jemand schoss auf uns, doch es spielte keine Rolle. Wir rasten um eine Ecke und waren verschwunden. Nach dem Worst-Case-Szenario hatten wir ungefähr dreißig Sekunden, bevor die Beamten ein Auto fanden und uns folgten; im besten Fall konnten die Vampire mit Vorschlaghämmern sie lang genug ablenken, um unser Entkommen zu sichern.


      Okay, das könnte tatsächlich funktionieren, dachte ich, als wir die Mythen abhängten, die wir zurückgelassen hatten. Ich erhielt vereinzelte Mythenberichte von lachenden Werwölfen, denen Handschellen angelegt wurden, bevor man sie auf die Motorhauben ihrer Autos stieß. Die Werwölfe auf vier Pfoten ließen sich nicht fangen. Sie rannten uns auf den Fersen durch die Straßen. Die Vampire, die wir zurückgelassen hatten, waren fröhlich damit beschäftigt, die Straßensperre zu demolieren.


      Scott, der einzige Vampir, der außer Nina noch bei uns war, wirkte fast schon deprimiert. »Sie werden Verstärkung anfordern«, sagte Nina, während sie ihren Gurt öffnete und nach hinten kletterte, um sich neben ihn zu setzen. »Vielleicht versuchen sie noch mal, uns aufzuhalten, und dann kannst du deine Waffe ausprobieren.«


      »Vielleicht«, stöhnte er. Ivy schmunzelte, als Nina beruhigend einen Arm um Scotts breite Schultern legte. »Du willst doch nur, dass ich mich besser fühle.«


      Neben mir schüttelte Trent lächelnd den Kopf.


      »Rachel?« Ivys Stimme war leise. Sie kämpfte gegen ihre Instinkte. »Ist das David in diesem letzten Auto hinter uns?«


      Ich hatte bereits von einer Mythe erfahren, dass er es war, doch trotzdem lehnte ich mich aus dem zerstörten Fenster. Meine Haare wehten im Wind. In dem Truck hinter uns saßen drei Leute auf der Bank, auf der Ladefläche ungefähr sechs Wölfe. Während ich sie beobachtete, sprang ein weiterer Wolf aus der Dunkelheit auf die Ladefläche. »Könntest du genug abbremsen, dass er hier einsteigen kann?«


      Ivy schaltete die Warnblinkanlage ein. Sobald der Truck seine ebenfalls aufleuchten ließ, um die Nachricht zu bestätigen, fuhr sie abrupt an den Rand. Mein Kopf wurde herumgeworfen, als Ivy hart auf die Bremse trat. Scotts Muskeln wölbten sich, als er die Tür aufriss. Ich hörte ein Knacken, als die Sicherheitsverriegelung brach, dann öffnete sich die Tür, noch bevor wir zum Stehen gekommen waren. Ich konnte Sirenen hören. Adrenalin überschwemmte mich, sodass Scotts Augen schwarz wurden. Das war so übel.


      »Los!«, schrie David. Sein Mantel wehte um ihn, als Scott ihn fing und herumwirbelte. Drei Werwölfe auf vier Pfoten sprangen mit wedelnden Schwänzen hinter ihm her, dann schlug Scott die Tür zu.


      Nina saß am Heckfenster und streckte ihren Kopf hinaus. »Sie sind nur ein paar Straßen entfernt!«, schrie sie. Ivy trat das Gaspedal durch. Ich suchte verzweifelt nach einem Halt. Das Kratzen von Krallen auf Metall erschütterte mich, als wir zu schnell um eine Ecke bogen. Trent drückte meine Schulter, und als ich mit einem Nicken erklärte, dass es mir gut ging, ließ er mich los.


      Den Hut verknüllt in der Hand, kauerte David zwischen den Bänken und hielt sich fest, während wir schlingernd und holpernd weiterrasten. Langsam wurde die Straßenbeleuchtung etwas besser. Ich zitterte im Wind, während ich die eifrigen Gesichter um mich herum aufnahm, über die ständig Schatten huschten. Mit einem breiten Grinsen drehte David den Kopf, um erst mir, dann Trent zuzunicken.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Fahrt einfach so weiter. Der Weg sollte frei sein.«


      »Sollte er, ist er aber nicht«, antwortete Ivy mit einem Seufzen. »Haltet euch fest. Da ist noch eine. Verdammt, es sind Menschen.« Scott musterte stirnrunzelnd seine Waffe. »Das wird schwierig. Nina, könntest du dich ein wenig entspannen?«


      »Ja, wahrscheinlich«, murrte sie und schob mit dem Fuß ihren Vorrat an Granaten tiefer unter die Bank.


      Verärgert glitt David auf den Vordersitz und drückte sich sein Handy ans Ohr. »Tut mir leid. Eigentlich sollte alles frei sein. Fahr im Kreis. Gib mir einen Block oder zwei Zeit«, sagte er. Ohne weitere Nachfrage wendete Ivy den Lieferwagen. Wir hörten Schreie von der Sperre. Ein Scheinwerfer wurde in unsere Richtung gedreht, doch wir waren bereits in eine Seitenstraße abgebogen und verschwunden.


      »Ja, ich bin’s«, sprach David in sein winziges Handy. »General Lee braucht eine weitere Ablenkung an der Ecke Sleepy Hollow und ähm… Ludville.«


      Ich klammerte mich fest, als wir um die nächste Ecke bogen. »General Lee?«


      Trent lehnte sich in einer Wolke aus Zimtduft zu mir. »Jiiiiihaaaaa«, sagte er, und ich verstand.


      »O mein Gott! Schaut euch das an!«, rief Ivy. Der Van schwankte, als alle außer Trent und ich sich halb aus den Fenstern lehnten. Ivy wurde langsamer, als eine braune Welle aus der Dunkelheit schwappte und auf die Straßensperre zuhielt. Es waren die Werwölfe, die uns den Weg freiräumten.


      »Du kannst jetzt zurückfahren«, sagte David. Ivy sah sich angestrengt nach Nachzüglern um, bevor sie vor einem dunklen Laden umdrehte. Ich verspannte mich, als eine Flut von Mythen mich vor irgendetwas warnte. Doch bevor ich die Bilder verstehen konnte, erhob sich an der Stelle, wo die Straßensperre war, eine orangefarbene Kugel über die niedrigen Gebäude und Bäume. Oder vielmehr dort, wo die Straßensperre gewesen war. Zwei Sekunden später traf die Schallwelle den Lieferwagen. Nina seufzte andächtig. Es war der Vierte Juli, und wir sahen das dazugehörige Feuerwerk.


      David murmelte »Danke« in sein Handy, bevor er es zuklappte. »Das sollte ausreichen«, erklärte er selbstsicher. Doch meine gute Laune verklang, als wir um die Ecke bogen.


      Brennende Teile von Autos und Barrikaden lagen auf der Straße, während glückliche Werwölfe mit heraushängenden Zungen dazwischen herumliefen oder den auf dem Boden liegenden Menschen die Gesichter leckten. Bitte, lass niemanden allzu schlimm verletzt sein. Es waren einfach zu viele. Leute nahmen Schaden.


      »Verdammt!«, beschwerte sich Scott, als Ivy vorsichtig durch die brennenden Trümmer kurvte. »Wir haben überhaupt nichts getan! Wir sind nicht nur hübsche Verzierungen!«


      Mit einem breiten Grinsen drehte David sich um. »Gib es zu. Wir sind besser organisiert.«


      »Nur, weil die Meister schlafen«, grummelte Scott schlecht gelaunt. Nina legte ihm einen Arm über die Schulter und versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass er schon bald in Aktion treten durfte.


      Und genau davor hatte ich Angst. Doch ich atmete leichter, als ein paar der Leute auf dem Boden anfingen, sich zu bewegen. Einer packte das Nackenfell eines Werwolfes, um sich daran in eine sitzende Position zu ziehen. Entweder wusste er nicht, dass die Werwölfe die Explosion verursacht hatten, oder er hielt ihn für einen freundlichen Hund.


      Schließlich hatte Ivy die schlimmste Verheerung hinter sich gelassen und beschleunigte wieder. »Wieso lächelst du?«, fragte ich Trent unglücklich. Er lehnte sich zu mir und packte meine Schulter, damit unsere Köpfe nicht zusammenstießen.


      »Ich finde es erstaunlich, dass du, wenn deine Welt zusammenbricht, unzählige Leute hast, die sich förmlich überschlagen, um dir zu helfen. Wenn meine zusammenbricht, prügeln sich die Leute um die Reste.« Mit einem Nicken sah er zu David. Der Werwolf drückte sich wieder sein Handy ans Ohr, während er irgendetwas mit Ivy besprach. »Du hast etwas richtig gemacht, Rachel. Damit, dass du dich immer für andere aufgeopfert hast.«


      »Sie werden verletzt werden«, erklärte ich niedergeschlagen. Er hob eine Schulter, als wollte er mir zustimmen.


      »Ähm, Leute?«, sagte Ivy und fuhr ein wenig langsamer, als wir endlich eine Straße gefunden hatten, die nicht abgeriegelt war. »Es könnte sein, dass wir ein Problem haben.«


      »Okay!«, rief Scott enthusiastisch. Aber als ich durch die Windschutzscheibe sah, bezweifelte ich, dass Scott die Gelegenheit bekommen würde, ein paar Schädel einzuschlagen. Vor uns lag die Leichenhalle, angeleuchtet von Scheinwerfern und eingehüllt in den Lärm von Generatoren. FIB- und I. S.-Wagen standen kreuz und quer auf der Straße, dem Rasen, dem Rasen auf der anderen Straßenseite… überall. Absperrbänder waren gezogen worden, und überall eilten reichlich planlos Leute herum. Ich entdeckte auch ein paar Krankenwagen, doch die Ärzte schienen nichts zu tun zu haben.


      Sie hatten den Einsatz vorverlegt, wie Jenks vermutet hatte. Entweder hatte man Edden in Bezug auf den Zeitplan angelogen, oder die Situation hatte sich verändert und sofortige Maßnahmen erfordert. Ich starrte zu den rot leuchtenden Wolken. Ich hätte auf die zweite Möglichkeit gewettet.


      »Hurensohn!«, fluchte Jenks. Auf Ninas Gesicht breitete sich Angst aus. Es war vorbei. Sie hatten sie, und es war vorbei.


      »Fahr langsam weiter«, sagte Trent, während er sich nach vorne schob, bis er hinter David kauerte. Der Alpha-Werwolf telefonierte schon wieder, auf der Suche nach Antworten. »Wir wissen noch nicht, was passiert ist. Sie könnten immer noch da drin sein.«


      Doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich bekam in unregelmäßigen Abständen Bilder von den Mythen geliefert. Sobald sie mich erreichten, schickte ich sie wieder los. Es hatte einen Kampf gegeben. Lärm. Die Mythen neigten dazu, sich auf die seltsamsten Dinge zu konzentrieren, und ich war gezwungen, die Ränder ihres Bewusstseins abzusuchen, um etwas zu erfahren.


      »Ich werde nachsehen«, erklärte Jenks, der vor mir schwebte. Sein Staub jagte Schauder über meinen Rücken, und eine Mythe, die bisher noch nie in mir gelebt hatte, spielte in dem Funkeln. Jenks musterte meine Aura und warf mir einen besorgten Blick zu. »Häng mich nicht ab, Ivy«, fügte er hinzu, dann sauste er aus dem Fenster und schrie dabei nach Bis.


      Der Gargoyle folgte ihm begeistert. Seine Flügel verwirbelten die Staubwolke, die Jenks’ Kinder erzeugt hatten, als sie ihrem Vater folgten. Scott und Nina drängten sich vor dem Heckfenster, um den Tatort im Blick zu behalten. In dem ganzen Chaos hatte uns niemand bemerkt.


      Landon und Ayer waren verschwunden. Die Luft schmeckte schal, und meine Haut kribbelte nicht. Doch plötzlich explodierten mir unbekannte Mythen auf meiner Haut und in meinem Geist, die von dem Echo meiner Aura angezogen worden waren und von ein paar Enthusiasten angeführt wurden. Ich wimmerte und klammerte mich vor Schwindel an meinem Sitz fest, als Bilder von Kampf, Blut, plötzlicher Freiheit meinen Magen hoben. Konzepte, die ich nicht verstand, blitzten in mir auf. Doch auf jeden Fall hatten die Mythen Angst.


      Tod. Einzelne Gedanken beendet, hallte in mir wider, als die Mythen, die mit meiner Art zu denken vertraut waren, den anderen beibrachten, wie sie in dieser neuen, kleineren Welt in meinem Kopf kommunizieren konnten. Langsam ergab das, was vorher nur Chaos gewesen war, Sinn.


      »Geht es ihr gut?«, fragte Scott Trent. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass er mich aufrecht hielt.


      »Eine Sekunde«, hauchte ich, als die neuen Mythen die Weisheit der alten wie Nebelschwaden aufnahmen. Die Welt hörte auf, sich zu drehen. »Besser«, sagte ich mit festerer Stimme. Plötzlich wurde die Welt wieder klar. Die Dinge veränderten sich, und die Verwirrung fing an, für statt gegen mich zu arbeiten. Bilder flackerten in mir. Es war, als würde ich einen Film in fünfsekündigen Ausschnitten sehen, die alle aus dem Zusammenhang gerissen waren. »Sie sind weg«, sagte ich. So viel konnte ich verstehen. »Landon und Ayer sind verschwunden, bevor die I. S. hier angekommen ist. Sie haben die gefangenen Mythen mitgenommen. Ein paar sind entkommen, als sie sie in ein batteriebetriebenes Gerät verlagert haben. Die Mythen sind… verwirrt. Verwirrend.«


      Oder zumindest waren sie das gewesen. Mit der faszinierenden Schönheit von fallenden Dominosteinen setzten sich die unzähligen Bilder zu einem Ganzen zusammen und ergaben Sinn. Ich riss den Kopf hoch, und die Augen jedes Vampirs im Wagen wurden schwarz, als Angst mich überschwemmte. Ich hatte es kapiert. Endlich verstand ich, und es jagte mir eine Höllenangst ein.


      »Sie haben die gefangenen Mythen aufgeteilt und wollen sie über die gesamten Vereinigten Staaten verbreiten.« Niemand sagte etwas, und ich fügte hinzu: »Es passiert! Sie verteilen die gefangenen Mythen. Sie werden sie einsetzen, um alle Untoten zu töten. Sie haben genug, um das, was sie in Cincinnati angerichtet haben, überall anzurichten!«


      »Heiliger Eitereimer…«, flüsterte Trent. Es schockierte mich, dass er einen von Als Lieblingsflüchen verwendete. Doch irgendwie erschien es mir passend. Ivy fuhr plötzlich an den Straßenrand. David wurde nach vorne geworfen und fing sich mit einer Hand ab.


      »Alle bleiben im Wagen!«, rief Ivy, als sie nach ihrem Handy griff. Wir waren außer Sichtweite der Leichenhalle, doch nicht weit genug entfernt, dass ich nicht in… vielleicht zwei Minuten hätte zurücklaufen können.


      Sofort warfen sich drei Werwölfe aus einem zerstörten Fenster und verschwanden mit kratzenden Krallen in der Dunkelheit, um genau das zu tun. »Ich habe bereits jemanden losgeschickt, um Informationen einzuholen«, erklärte David. Ich atmete erleichtert auf, weil nun mehr Raum im Wagen war.


      »Ich habe euch doch gesagt, sie sind weg.« Ich ließ meinen Kopf in die Hände sinken, während ich mir das Chaos vorstellte. Cincinnati war daran gewöhnt, dass seltsame Dinge geschahen– das hatte die Stadt mir zu verdanken–, doch dieselbe Unruhe in Chicago, New Orleans oder sogar San Diego reichte aus, mir Albträume zu verursachen. Bitte, Gott. Nicht San Francisco.


      Ivy runzelte die Stirn, das Handy am Ohr. »Ach ja?«, fragte sie wütend. »Und wann genau wolltest du uns das mitteilen? Was ist passiert? Und erzähl mir nicht, du wüsstest es nicht. Ich habe dich gerade gesehen.«


      »Sie sind weg«, sagte David, eine Hand über dem Mikrofon.


      »Ich weiß, dass sie weg sind!«, schrie ich. »Ich habe es gerade in 3D in meinem Hirn gesehen! Sie sind in einem schwarzen Wagen, einem schwarzen Jeep und einem El Camino mit nicht funktionierendem Bremslicht nach Süden aufgebrochen! Ich glaube, sie wollen zum Bahnhof in Maysville. Von dort aus können sie sich in alle Richtungen verteilen.« Wir mussten etwas unternehmen. Wenn die Mythen Cincinnati verließen, würde ich die folgende Prozesslawine niemals überleben.


      »Maysville?«, murmelte David. »Da ist nichts.«


      »Es gibt ein Bahndepot.« Trent starrte mit gerunzelter Stirn vor sich hin. »Die Züge halten dort gewöhnlich nicht, doch nachdem der Bahnhof in Cincinnati aufgrund der Quarantäne gesperrt ist, haben sie den Fahrplan angepasst.« Er suchte meinen Blick. »Sie bringen sie per Zug aus Cincinnati hinaus.«


      Mein Magen tat weh. Landon und Ayer hatten gegeneinander gekämpft. Die Überlebenden hatten sich die Mythen geschnappt und waren verschwunden. »Wohin fahren die Züge von dort?«


      Trent presste die Lippen zusammen und sah auf die Uhr. »Chicago.«


      Das wurde immer besser.


      Ivy lauschte auf ihr Handy, und ihr Mund öffnete sich. »Oh.« Sie beendete den Anruf. »Scott, öffnest du bitte die Tür?«


      Das Rollen der Tür hallte durch den Innenraum. Ich zuckte zusammen, als ein Schwarm Mythen sich mit einem ziehenden Gefühl von mir löste, um in der Schallwelle zu spielen. In der Öffnung erschien Edden, der in einer schusssicheren Weste mit einem Zauberschutz darunter in der Dunkelheit stand. Er steckte gerade sein eigenes Handy weg. Sein Gesichtsausdruck wechselte von grimmig zu besorgt, als er im Wagen drei Vampire, David, Trent und mich entdeckte. Dann zog er die FIB-Kappe vom Kopf und warf sie in den Straßengraben.


      »Steig ein«, sagte Ivy angespannt, doch Edden starrte uns immer noch an. Er riss die Augen auf, als Trent ihm nüchtern zunickte.


      David wedelte ungeduldig mit der Hand. »Rein oder raus!«, rief er mit einem Blick auf die Uhr. »Rachel sagt, sie werden versuchen, den Zug in Maysville zu erwischen.«


      »Maysville?«, wiederholte Edden, als er einstieg. Dann löste seine Verwirrung sich auf. »Stimmt. Er hält da jetzt.«


      Ivy drückte bereits aufs Gas, bevor Scott die Tür ganz geschlossen hatte. Der gedrungene Mann setzte sich, dann leuchteten seine Augen auf, als er Ninas Arsenal entdeckte. Es war offensichtlich, dass er mit den Granaten spielen wollte. Jenks’ Kinder schossen in den Wagen, als wir wieder auf die Straße einfuhren, doch von Jenks und Bis war nichts zu sehen. Ein Pixie hatte eine Walnuss mitgebracht. Ich beobachtete, wie er sie zwischen das Dach und die Sonnenblende klemmte.


      Ich ließ den Kopf hängen, als die Bilder von Autos auf der Schnellstraße plötzlich Sinn ergaben. Dann blinzelte ich, als Edden mein Knie berührte. »Rachel, geht es dir gut? Du siehst schrecklich aus.«


      »Ich fühle mich auch schrecklich.« Ich atmete tief durch und setzte mich auf. »Aber es geht mir gut. Ich kanalisiere nur ein wenig zu viel von der Welt.«


      Trent hing ebenfalls am Handy, einen Finger im Ohr, um den Fahrtwind auszublenden. Wenn irgendwer den Bahnfahrplan kannte, dann Trent. Ihm gehörte ein Großteil der Zuglinien, die durch Cincinnati fuhren.


      »Wo soll ich hin?«, rief Ivy, als wir beschleunigten.


      »Nach Norden«, erklärte Trent, nachdem er sein Handy zugeklappt hatte. »Sie sitzen bereits im Zug. Er durchquert in ungefähr einer Viertelstunde die Innenstadt von Cincinnati, und von da aus geht es nach Chicago. Allerdings bezweifle ich, dass das ihr endgültiges Ziel ist.«


      »Aber wo soll ich hinfahren?«, fragte Ivy wieder. Ihre Stimme klang gestresst. Trent stand auf und bewegte sich langsam nach vorne. Er warf David einen Blick zu, und der Mann schob sich aus dem Vordersitz, um stattdessen neben mir Platz zu nehmen.


      »Das ist irgendwie ungewöhnlich für dich, Rachel. Eine Gruppenveranstaltung?«, meinte Edden, nachdem er Scott respektvoll zugenickt hatte. Der Vampir fühlte sich offensichtlich nicht wohl damit, dass ein FIB-Captain sich unserer Spritztour angeschlossen hatte. Außerdem war der Mann Jahre älter und um Längen bedächtiger als jeder andere im Lieferwagen.


      »Erzähl mir was Neues«, knurrte ich. Alle wollten helfen. Verdammt, ich fühlte mich wie Frodo, der nach Mordor eskortiert wurde. Und ich fing an, mich zu fragen, warum ich nicht einfach wie Frodo die Adler rufen, allein dort hinfliegen und allen anderen eine Menge Kummer ersparen konnte. Doch wahrscheinlich wollte jeder gerne dabei helfen, die Welt zu retten.


      »Was ist passiert?«, fragte David mit dem aufgeklappten Handy in der Hand. Offensichtlich musste er auf irgendetwas warten. »Meine Quellen können nichts herausfinden.«


      Edden riss seinen Blick von Ninas Waffenlager. »Die Informationen waren falsch. Wir haben den Einsatz nach vorne verlegt und den Unterschlupf leer vorgefunden.«


      Die Informationen waren falsch? Vielleicht log die I. S. Edden auch an. Vielleicht hatten sie eine Privatparty veranstaltet, ohne ihn einzuladen. »Das ist nicht, was ich gesehen habe«, sagte ich, während ich mich an das erinnerte, was die Mythen mir gezeigt hatten. »Es gab einen Kampf. Mindestens drei Einzahlen, ich meine Leute, sind gestorben.«


      Edden zögerte, während er die Beine spreizte, als der Wagen schlingerte und schwankte. »Dann hatten sie hinter sich aufgeräumt, denn es sah sauber auf.« Sein Schnurrbart zuckte. »Zu sauber«, murmelte Edden, als er zu demselben Schluss kam wie ich. »Scheint, als hätten Landon und Ayer eine Meinungsverschiedenheit gehabt.«


      Mit klappernden Flügeln schoss Jenks hinter Bis in den Wagen. Der Pixie hatte sich offensichtlich im Windschatten des Gargoyles gehalten, der der stärkere Flieger war. »Danke auch, dass du auf uns gewartet hast, Blutbeutel«, knurrte er keuchend, als er auf dem Rückspiegel landete. »Alle da?«, fragte er dann. Ein Chor aus hohen Stimmen schrie »Ja«.


      David klappte sein Handy zu. Wir rasten über eine Kreuzung. Die Ampel war ausgeschaltet und die Straße leer. »Es waren nicht meine Leute«, sagte David, als er das Gerät einsteckte. »Aber mir wurde von einem, Zitat, ›seltsamen Gefühl‹ ungefähr bei Sonnenuntergang berichtet.«


      Klingende Stimmen in mir erklärten, dass das das Ende der unklaren Gedanken der Einzahlen gewesen war, doch bevor ich etwas sagen konnte, schrie Ivy scharf: »Bist du wahnsinnig?«


      Ich zuckte zusammen, dann wurde mir klar, dass sie mit Trent redete, der immer noch neben ihr saß. »Und wie genau willst du in den Zug kommen?«, fragte sie. »Diese Dinger fahren fast hundertdreißig Stundenkilometer.«


      »Vertrau mir.« Trent lehnte sich zurück, offensichtlich genervt, weil sie seine Worte anzweifelte. »Bring uns auf den Rail Drive, und es wird klappen.«


      Ivy seufzte, dann bog sie scharf ab.


      »Wisst ihr, vielleicht verstehe ich ja nicht genau, was die Mythen versuchen, mir zu sagen«, meinte ich, während ich mich festklammerte, um in dem wild schwankenden Gefährt das Gleichgewicht zu halten.


      Doch Jenks schüttelte den Kopf. Staub mit einem bläulichen Rand rieselte von ihm herab, während er in der Mitte des Lieferwagens schwebte. »Nein, du hast recht«, sagte er. »Wir haben die Infos bekommen, Bis und ich und meine Kinder. Laut den Pixies auf der anderen Straßenseite haben ein paar Elfen drei tote Leute in den Kofferraum des El Camino gepackt und sind nach Süden gefahren. Zu dieser Zeit waren noch keine I. S.-Einsatzfahrzeuge in der Gegend. Irgendetwas hat sie aufgeschreckt, und sie sind geflohen.«


      Ich warf einen mitleidigen Blick zu Trent und beobachtete, wie seine Miene sich verfinsterte. Landon hatte die Freien Vampire abgehängt und sich die Mythen für sich selbst geschnappt. Sein Volk benahm sich daneben, und Trent konnte sie nicht anders aufhalten als mit Muskeln und Magie.


      »Sie sind zum Bahnhof gefahren«, meinte Scott und stützte sich ab, als Ivy eine Kurve nahm.


      »Entweder Landon, Ayer oder beide haben Mythen eingesammelt wie Zuckerwatte, seitdem du die Göttin wütend gemacht hast«, erklärte Jenks, ein stiller Fleck aus Flügeln und Staub in dem schwankenden Lieferwagen. »Sie haben Dutzende kleine Boxen, und wenn sie Chicago erreicht haben, können sie sich in wenigen Tagen von Küste zu Küste verteilen.«


      »Machen Sie einen Anruf. Halten Sie den Zug auf«, sagte Scott. Edden nickte, was den jungen Vampir offensichtlich überraschte.


      Trent allerdings schüttelte den Kopf. »Dann würden sie erfahren, dass wir wissen, wo sie sind, und einfach verschwinden. Wir müssen sie entweder im Zug aufhalten, weil wir dort die Chance haben, sie gefangen zu nehmen, oder gar nicht.«


      Ich erinnerte mich daran, dass Trents Vater und Mutter von der Westküste entkommen waren, indem sie in den von der Seuche gebeutelten Vereinigten Staaten auf Züge aufgesprungen waren, um so mitten im Wandel Cincinnati zu erreichen. Trent hatte recht. Wir mussten sie überraschen, oder sie würden querfeldein fliehen.


      »Wenn wir sie nicht aufhalten können, bleibt uns jeweils nur ein Tag, um jede einzelne Zelle zu finden, bevor die Vampire einschlafen«, erklärte Jenks. Im Van war es plötzlich sehr still bis auf das Heulen des Motors, den Ivy zu Höchstleistungen trieb. »Der neue Plan lautet, die Vampire zu erledigen, von einer Küste zur anderen.« Sein Staub wechselte zu einem dumpfen Orange, als er Trent ansah, als könnte der etwas dagegen unternehmen. »Und wenn das erledigt ist, hält niemand sie davon ab, ihren Blick auf die Werwölfe und Hexen zu richten.«


      Verdammt bis zum Wandel und zurück. Die Kombination aus dem Streben der Elfen nach Überlegenheit und dem heiligen Krieg der Freien Vampire würde uns alle in die finsteren Zeiten vor dem Wandel zurückkatapultieren.


      »Das wird nicht passieren«, sagte Edden. Mühsam öffnete er seine zur Faust geballte Hand. Scott musterte ihn, als hätte er noch nie zuvor einen Menschen gesehen. »Die I. S. in Chicago kann sie erwischen.«


      Ivy suchte seinen Blick im Rückspiegel. »Ich vertraue diesen Mistkerlen nicht«, sagte sie, und Trent nickte niedergeschlagen. »Wir müssen diesen Zug stoppen.«


      »Ihn in die Luft sprengen«, meinte Scott. »Ich kenne da einen Kerl in den Hollows…«


      »Wir sprengen den Zug nicht in die Luft«, unterbrach Trent ihn. Ich beobachtete interessiert, wie er Scott dazu zwang, als Erster den Blick abzuwenden. David sah mich bedeutungsvoll an, als wollte er sagen, Siehst du?


      »Es sitzen unschuldige Leute darin«, erklärte Trent fast verlegen.


      »Hundert können sterben, um Millionen zu retten«, protestierte Scott. David schüttelte warnend den Kopf.


      »Nein.« Trent setzte sich seitwärts, während wir weiterrasten. »In diesem Wagen sitzt ein guter Durchschnitt durch die Spezies der Welt, mit all unseren Talenten und unserem Einfallsreichtum. Wenn wir keinen Zug aufhalten können, ohne dabei Unschuldige zu töten, dann haben wir die Freiheit, die wir besitzen, nicht verdient.« Er zögerte. »Niemand wird in den frühen Morgenstunden einen Anruf bekommen, der das Leben für immer verändert«, sagte er leise. »Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann.«


      Stille breitete sich aus. Ich fragte mich, wie viele dieser Anrufe er wohl selbst bekommen hatte. Auf jeden Fall zwei, als seine Eltern gestorben waren. Ein weiterer, als er herausgefunden hatte, dass er Vater war und um sein Kind würde kämpfen müssen. Ich war mir sicher, dass es noch mehr gegeben hatte. Niemand kann ruhig bleiben, wenn alle anderen um einen herum die Fassung verlieren, wenn man nicht genau weiß, was wirklich zählt.


      »Dass sie sich bewegen, ist gut«, erklärte Trent. In seiner Stimme lag unerwartetes Selbstbewusstsein. »Rachels Mythen berichten, dass die Sicherheitsbehälter mit Batterien laufen. Wir können sie uns aneignen, sie zum Loveland Castle bringen und sie dort auf ordentliche, sichere Art und Weise freilassen.« Er sah mich keinen Moment an, doch ich wusste, dass ihn das unglaublich erleichterte. »Ivy, hast du deinen Laptop dabei? Ich muss eine Karte aufrufen. Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es einen asphaltierten Fahrradweg, der außerhalb von Cincinnati parallel zur Bahnstrecke verläuft. Das Timing könnte für einen Transfer perfekt sein.«


      Transfer? »Er liegt unter dem Sitz«, sagte sie. Sofort ließ Bis sich fallen. Alle beobachteten den Gargoyle, als er den Computer öffnete und auf die verschränkten Beine legte.


      »Wie kommen wir über den Fluss?«, fragte Nina. Ihr fiel die Kinnlade nach unten, als Bis beiläufig Ivys Passwort eintippte.


      »Hey!«, rief Ivy. Ihre Wangen wurden rot, als sie den Blick von der Straße riss, um Bis anzustarren, um dann schnell wieder nach oben zu sehen. »Du! Du bist derjenige, der Krümel auf meiner Tastatur verteilt!«


      »Tut mir leid«, sagte er und errötete zu einem tiefen Schwarz. Jenks kicherte. »Ist es der hier?«


      Trent glitt aus dem Vordersitz und setzte sich so hin, dass er den Monitor betrachten konnte. David und Edden waren bereits da. Das Licht des Bildschirms tauchte die vier in ein unheimliches Leuchten. »Gut«, sagte Trent, die Augen zusammengekniffen. »Ivy, fahr auf dieser Straße weiter. Die Achsbreite des Lieferwagens reicht aus, um über die Brücke des Gerüstpfeilerviadukts zu fahren. Sobald wir die Gleise erreicht haben, können wir den Fluss überqueren, dann auf den Fahrradweg einbiegen und…«


      »Bei hundertdreißig Stundenkilometern!«, protestierte David und riss mit weit geöffneten Augen den Kopf hoch.


      »Junge«, meinte Jenks mit einem Glucksen. »Ich habe Flügel, und sogar ich halte das für eine dämliche Idee.«


      »Und auf Höhe des Zuges bleiben, bis es einem Team gelingt, den Abstand zum Zug zu überwinden«, beendete Trent seine Ausführung. »Wenn wir Glück haben, können wir im Führerhaus anrufen, und sie werden den Zug für uns stoppen, sobald wir die Situation unter Kontrolle haben. Edden, hast du eine saubere Verbindung zum FIB? Ich möchte nicht, dass die Presse oder die I. S. etwas davon erfährt, bevor der Zug angehalten ist und die Elfen verhaftet sind.«


      »Ich habe die Handynummer von Rose. Diese Frau schafft alles«, sagte Edden, während er unter seiner Brille heraus auf den leuchtenden Monitor seines Handy starrte.


      Es klang gut, doch die Wirklichkeit war ein wenig riskanter. Ivy biss die Zähne zusammen, den Blick unverwandt auf die Straße gerichtet. Um mich herum breitete sich Schweigen aus, als alle unsere Chancen abschätzten und ihre Stärken und Reflexe mit den möglichen Folgen abwogen, wenn wir es nicht versuchten. Wir redeten darüber, auf einen Zug in voller Fahrt aufzuspringen, doch gleichzeitig stand zusätzlich zu dem zweiten Leben jedes Vampirs auch noch unsere gesamte Kultur auf dem Spiel.


      Mir war nicht wohl bei dem Gedanken. Bis und Jenks hatten Flügel. Sonst niemand. Trent schloss langsam den Laptop und schob ihn wieder unter den Sitz. »Das ist toll!«, erklärte ich sarkastisch, bevor ich den Kopf in die Hände fallen ließ. »Dieser Plan gefällt mir. Ich bin ja so aufgeregt.«


      »Lasst mich meinen Dad rufen«, sagte Bis. Bevor ich etwas tun konnte, hatte er sich auch schon aus dem zerstörten Heckfenster geworfen. Ich beobachtete, wie seine dunkle Gestalt mit der Nacht verschmolz. Und konnte den Gedanken nicht abwehren, dass uns all diese Hilfe noch umbringen würde.
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      Laut Tacho fuhren wir nur ungefähr achtzig, doch die offene Schiebetür und der schmale Fahrradweg, über den wir schossen, ließen das Auto schneller erscheinen. Jenks hatte sich irgendwo in meinen Haaren vergraben, um sich vor dem Wind zu schützen, der durch die Schiebetür und die zerborstenen Fenster in den Lieferwagen pfiff. Zwölf Meter von uns entfernt donnerte der Zug dahin. Er wirkte wie eine Ausgeburt der industriellen Revolution, ein Monster aus Metall, das ahnungslos durch die Dunkelheit auf seine Zerstörung zuraste, angetrieben von unzähligen, vor Millionen Jahren gestorbenen Pflanzen und Tieren.


      Doch er fuhr achtzig Stundenkilometer, nicht die üblichen hundertdreißig. Die Lok war in der Tat gekapert worden, doch der Zugführer hatte die Geschwindigkeit reduziert. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung von unserer Anwesenheit, sondern versuchte damit, dem nächsten Bahnhof anzuzeigen, dass es Ärger gab. Bis’ Dad, Etude, setzte uns über. Der erwachsene Gargoyle hatte ungefähr die Größe eines kleinen Elefanten, doch er war so leicht wie ein Pony und so wendig wie ein Falke. Er hatte mir schon einmal geholfen, als sein Sohn in Gefahr gewesen war. Ich verspürte Schuldgefühle wegen der Narben, die er nun auf seiner grauen, rauen Haut zur Schau trug. Scott hatte springen wollen. Aber den einzigen guten Halt hätten die Fenster geboten. Wir versuchten, unbemerkt zu bleiben, deswegen befanden wir uns jetzt am Ende des Zuges.


      Mir erschien das immer noch sehr riskant. Nervös versuchte ich, den Mythen die Redewendung »Die Zeichen an der Wand« zu erklären. Sie wussten, dass ihre Freunde nah waren, doch wenn sie mich jetzt verließen, würden sie weggerissen und wären verloren, bis sie wieder aufholen konnten.


      Wir hatten die Gleise schnell erreicht, besonders, als Nina an der Viaduktbrücke das Lenkrad übernommen hatte. Ich hatte das erst für eine schlechte Idee gehalten, doch kaum zu glauben, Nina war eine bessere Fahrerin als Ivy. Ihr begeisterter Schrei, als wir den ersten, schwierigen Teil der Reise geschafft hatten, hatte den Lieferwagen erfüllt. Scott musste sich an den Sitzen festklammern, um ihr nicht an die Kehle zu springen, bis ich dachte, sie müssten sich jeden Moment vom Boden lösen. Edden hielt den Kopf gesenkt und murmelte etwas darüber, dass er seinem Sohn Hausarrest verpasst hatte, als er vor fünfzehn Jahren dasselbe getan hatte. Die I. S.-Leute, die die Gleise bewachten, um jeden davon fernzuhalten, hatten uns auf die schmale Brücke auffahren lassen, einfach um zu sehen, ob wir es schaffen könnten. Die tausend Dollar, die Trent ihnen an beiden Enden in die Hände gedrückt hatte, hatten sicherlich auch geholfen.


      Ich klammerte mich stärker am Türrahmen fest und sah durch die Strähnen, die mir ins Gesicht peitschten, zu Trent. Er beobachtete mit grimmiger Miene, wie Scott in der Hocke auf dem Dach des letzten Waggons landete. Etudes schwarze Flügel bewegten sich, dann fiel er nach hinten, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Es würde ihn einen Moment kosten, uns wieder einzuholen.


      Trent berührte seine Tasche, dann drehte er sich zu mir um. »Du bist dran.«


      »Ich?«, stammelte ich, um mir dann eine Strähne aus dem Mund zu ziehen, als Etude mit einem dumpfen Knall auf dem Dach des Lieferwagens landete. »Ivy kann als Nächste gehen.«


      »Uns bleiben nur noch ungefähr acht Kilometer Straße«, erklärte Trent und schob mich nach vorne, als Etude über den Rand zu uns herunterspähte, bevor er einen klauenbewehrten Fuß ausstreckte, damit ich… hineintreten konnte. Darunter schoss der Boden dahin, so schnell, dass ich weder Gras noch Steine deutlich erkennen konnte. Meine Vernunft versuchte mir zu erklären, dass dieser Fuß sicher war, doch ich hatte gesehen, was passierte, sobald der riesige Gargoyle den Lieferwagen losließ.


      »Komm schon, Rache!«, drängte Jenks und zerrte an den Haaren hinter meinem Ohr. »Scott hat es auch geschafft.«


      Scott erwartet im Fall der Fälle ein zweites Leben, dachte ich. Die Mythen in mir brummten, während sie sich fragten, ob das einen Unterschied machte. Macht es nicht, erklärte ich ihnen. Verängstigt sah ich durch die Windschutzscheibe, um sicherzustellen, dass keine Kurve kam, dann… trat ich in Etudes Griff.


      »Bist du dir sicher, dass du weißt, was du tust?«, schrie ich zu Etudes faltigem Gesicht auf. Sein Sohn Bis schoss an uns vorbei. Er genoss den Wind.


      Der ältere Gargoyle lächelte, dann verlagerte er seinen Halt an meiner Hüfte. Seine dicken Klauen packten mich schon fast schmerzhaft fest, dann rückte er mich zurecht, bis mein Rücken an seinem Bein ruhte. »Kinderleicht!«, schrie er, und mit diesem Wort als einzige Vorwarnung breitete er die Flügel aus. Der Wind füllte sie sofort. Ich keuchte und klammerte mich an der dicken Klaue fest, die um meinen Körper lag, als wir nach hinten gerissen wurden.


      »Au…«, hauchte ich. Meine Brust schmerzte, doch wir fielen nicht so weit zurück, wie ich gefürchtet hatte. Etude zog mich unter seinen Körper und schlug mit den riesigen Flügeln, um den Abstand zu überbrücken. Vor uns im Mondlicht liefen die Schienen immer geradeaus weiter, während der Fahrradweg eine Kurve beschrieb. Ivy. Trent, dachte ich. Uns blieb nicht genug Zeit.


      »Ich bringe dich so nahe ran, wie ich kann. Scott wird dich fangen«, erklärte Etude und überraschte mich, als er seinen großen Kopf senkte, um den Wind zu brechen. »Bereit?«


      O Gott…, dachte ich, dann nickte ich. Seinen knorrigen Fuß loszulassen war das Schwerste, was ich je hatte tun müssen. Nur knapp einen Meter unter mir schwankte der Zug von rechts nach links. Scott hob den Arm und berührte meine Füße, dann meine Knie und schließlich meine Hüfte unter Etudes Krallen.


      »Was passiert, wenn du loslässt?«


      »Loslassen?«, rief Etude.


      »Warte!« Doch es war zu spät. Scott packte mich fester, als Etude verschwand. Wir waren nicht im Gleichgewicht. Ich klammerte mich an dem Vampir fest, und meine Brust drückte sich gegen sein Gesicht, als er auf ein Knie fiel.


      »Hab dich«, sagte er. Ich hörte ihn nur gedämpft durch den peitschenden Wind und das Rumpeln des Zuges.


      Ich hatte nicht gewusst, dass ich gleichzeitig verängstigt und peinlich berührt sein konnte. Sobald ich das Dach des Waggons an meinen Knien fühlte, zwang ich mich dazu, Scotts Hemd loszulassen. »Tut mir leid.«


      »Kein Problem«, antwortete er grinsend.


      Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Trent aus dem Lieferwagen gerissen wurde. Sein Aufschrei wurde vom Wind und der plötzlichen Entfernung verschluckt. Ich schob mir die Haare aus den Augen und musterte den weiteren Verlauf des grauen Radweges. Ivy stand mit David und Edden neben sich an der Tür des Lieferwagens. Ich konnte ihre Mienen deutlich erkennen. Es blieb nicht mehr genug Zeit, als dass sie es auch hätten schaffen können– ganz zu schweigen von den zwei Männern. Etude würde den Zug vielleicht nicht mehr einholen können, wenn der Lieferwagen abbog. Ivy wusste das genauso gut wie ich.


      »Fang mich!«, schrie sie mir zu, dann verschwand sie im Innenraum.


      »Ist sie verrückt?«, kreischte Jenks mir ins Ohr, und Scotts Gesicht wurde um einiges bleicher.


      Der Lieferwagen beschleunigte, dann erschien Ivy wieder an der Tür und starrte zu uns zurück. »Ivy, nein!«, schrie ich. »Etude kann das machen!«


      Doch sie kletterte bereits begleitet von Davids und Eddens Protesten aufs Dach. Der Wind löste ihren Haarknoten, bis ihre schwarzen Haare im Wind peitschten. Mein Herz raste. Trent hatte uns noch nicht wieder eingeholt. Ich schob einen Fuß unter einen Handgriff und richtete mich langsam auf. Scott erzeugte einen kleinen Windschatten. Ich sah an ihm vorbei. Der Fahrradweg bog gleich ab. Sie würde es nicht schaffen.


      Mit entschlossener Miene schob Ivy sich auf dem Van nach vorne, dann drehte sie um und rannte zurück.


      »Halt dich fest, Jenks!«, schrie ich. Ich beobachtete Ivy und blinzelte, als eine Lage von Mythen sich von meinem Bewusstsein löste und als dichter Nebel im Bereich meiner Aura wirbelte, als Ivy sich vom Heck des Lieferwagens katapultierte. Ihre Beine beschrieben immer noch Laufbewegungen, während sie bereits durch die Luft flog.


      »Ivy!«, schrie ich, lehnte mich in den Wind und streckte die Arme aus. Sie würde es schaffen. Sie würde es schaffen! Sie muss einfach.


      »Hab dich!«, rief Scott, als sie gegen uns prallte. In einem rutschenden Haufen fielen wir auf das Dach. Ich spürte ein Stechen im Knöchel, um dann vor Schmerz aufzukeuchen, als mein Fuß für einen Moment im Griff stecken blieb. Der Wind verschwand, doch immer noch hörte ich Rauschen in den Ohren. Meine Hände brannten vor wilder Magie. Lass nicht los. Lass nicht los! Mit geschlossenen Augen umklammerte ich ihren Arm. Langsam rutschten wir weiter, dann… stoppten wir. Ivy war in Sicherheit.


      Sie musste ja unbedingt springen, dachte ich erschüttert, um dann den Mythen zu danken. Ich war mir nicht sicher, was sie getan hatten, doch ich wusste, dass sie für mich da gewesen waren. »Jenks, geht es dir gut?«, rief ich. Dann hörte ich sein Fluchen und wusste, dass alles in Ordnung war. Blinzelnd hob ich den Kopf, um festzustellen, dass Etude den Wind blockierte. Bis saß auf seiner Schulter, den Schwanz um den Hals seines Vaters geschlungen. Er war buchstäblich weiß vor Angst. Trent lag mit dem Gesicht nach unten zwischen Etudes riesigem Fuß und dem Waggondach. Die Krallen an Etudes anderem Fuß hatten sich halb in das Metall des Daches gebohrt, und er hatte seinen Schwanz um Scotts Bein geschlungen, um zu verhindern, dass der Vampir vom Zug fiel. Scott wiederum hielt Ivy in den Armen. Langsam ließ ich ihr Handgelenk los. Sie sah auf. Um ihre Pupille lag ein dünnes, braunes Band. Dreck auf Toast, Nina würde sie mit all diesen Risiken, die sie ständig einging, noch umbringen. Ivy wäre sonst nie gesprungen. Nicht meine vorsichtige, präzise planende Ivy.


      Erschüttert schaute ich nach hinten. Der Fahrradweg war verschwunden. »Du Idiotin!«, schrie ich, als ich mich aufsetzte. »Du hättest sterben können! Warum konntest du nicht auf Etude warten!«


      Ivy lächelte mich über Scotts Schulter an, während sie ihn dankbar drückte. »Er muss seine Kräfte schonen«, meinte sie. Ihre Haare wehten im Wind. »Geht es Jenks gut?«


      »Mir geht’s prima!«, brüllte der Pixie, doch nachdem ich davon ausging, dass sie ihn nicht hören konnte, nickte ich zusätzlich.


      Etude hob plötzlich den Fuß, als Trent sich wand. Er lag immer noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Waggon. In einer fast tänzerisch anmutenden Bewegung verlagerte der Gargoyle sein Gewicht. Der Elf wirkte erschüttert, aber in Ordnung. Mit einer Grimasse befühlte er vorsichtig seinen Bauch, bevor er sich aufsetzte. Dann schaute er zum Radweg. Seine Wut ließ nach, als ihm klar wurde, dass er verschwunden war. Danke, Nina.


      »Ich glaube nicht, dass ich in den Waggon passe«, sagte Etude, nahm Bis von seiner Schulter und setzte ihn auf das schwankende Dach. »Bis, lass mich wissen, wenn du mich brauchst.« Sein Lächeln wurde breiter, bis seine schwarzen Zähne zu sehen waren. »Mein Weltenbrecher.«


      Bis’ Farbe wechselte zu einem glücklichen Schwarz. Ich dagegen musterte unruhig meine Gefährten: Ivy, Bis, Trent, Scott. Und dann war da noch Jenks in meinen Haaren. Wenn einer von ihnen starb oder verletzt wurde, würde ich mir das nie verzeihen können. »Auf geht’s!«, rief ich, und Scott nickte. Geduckt und immer in Kontakt mit dem Dach schob er sich nach vorne zur Wagenkupplung. Sie war mit einer Abdeckung versehen, damit Passagiere nötigenfalls von Wagen zu Wagen gehen konnten. Der Mond glänzte auf der Metallumrandung, als der Vampir eine Klappe in das dicke Plastik schnitt und uns nach vorne winkte.


      Sind sie hier?, fragten die Mythen, während sie die Kraft des Windes mit einer Erinnerung aus ferner Vergangenheit verglichen. Anscheinend hatte die Luft an Festigkeit gewonnen, seitdem sie sich das letzte Mal in einem festen Körper bewegt hatten.


      Warum findet ihr es nicht heraus?, fragte ich, um ihnen dann vorzuschlagen, dass sie sich in der ruhigeren Luft innerhalb des Zuges bewegen sollten, um nicht verweht zu werden. Ein Zittern überlief meine Seele, als ungefähr die Hälfte von ihnen mich verließ. Einige tauchten durch das Loch, durch das Ivy gerade abstieg, einige drangen durch die Hülle des Zuges selbst, einige verließen meinen Körper durch meine Fußsohlen. Die Mythen, die bei mir blieben, schienen durch meine Aura zu rollen und sich dort niederzulassen wie eine Katze in einem Sonnenfleck. Versprechen auf Wiederkehr umschlossen mich mit der sanften, bindenden Kraft einer rankenden Rebe, unerwartet und besorgniserregend.


      Wollen sie zu mir zurückkehren oder zu ihren Genossen in meiner Seele?, fragte ich mich und verfiel fast in Panik, als verschiedene Stimmen mir antworteten, dass beides dasselbe war. Ihr gehört nicht mir!, schrie ich in dem Versuch, meine Stimme lauter erklingen zu lassen als ihre vielen vereint. Ihr geht zurück zur Göttin! Darum geht es bei dieser ganzen Sache. Wir finden diejenigen, die gestohlen wurden, und dann kehrt ihr alle zu ihr zurück!


      Doch das schien ihnen egal zu sein, was mir eine Höllenangst einjagte. Was, wenn sie gar nicht zurück wollten? Ich konnte mein Leben nicht als Mythenmagnet verbringen.


      »Rachel!«, schrie Trent. Ich blinzelte und sah auf sein bleiches Gesicht hinunter. Erst da wurde mir klar, dass sich nur noch Scott, Etude und ich auf dem Dach befanden. »Los jetzt!«


      Er streckte mir eine Hand entgegen. Ich fühlte seine Stärke, als ich seine Finger ergriff. Ich bemühte mich, auf ihn zu achten, doch in mir stieg eine unangenehme Welle auf. Es waren die zurückkehrenden Mythen, die mir erzählten, was unter uns geschah. Die Gefangenen befanden sich nicht im letzten Waggon und auch nicht im Frachtbereich dahinter.


      Beunruhigt schob ich mich durch das kleine Loch zwischen den schwankenden Wagen des Zuges. Die zurückkehrenden Mythen zeigten eine besorgniserregende Geschicklichkeit, sich wieder zu ordnen und ihre unzähligen Gedanken zu einem zu verbinden, damit ich sie verstand. Sicher, zuerst war das Bild undeutlich, eine Übelkeit erregende Mischung aus verschiedenen Momenten und Blickwinkeln. Doch schon als ich den Fahrtwind nicht mehr in den Haaren spürte, hatten die Mythen sich genug geordnet, um das Bild klarer werden zu lassen. Sie passten sich immer schneller an mich an. Wo ich gestern noch darum gekämpft hatte, sie davon abzuhalten, meine Freunde zu vernichten, konnte ich sie jetzt mit einer Aufgabe losschicken– und sie arbeiteten zusammen, um eine Antwort zu finden. Und das erfüllte mich mit panischer Angst.


      Meine Füße fanden den schwankenden Boden, als zurückkehrende Mythen eine Welle von freien Freunden mitbrachten. Es waren Flüchtlinge, die die Nähe des gefangenen Splitters gesucht hatten. Sie glitten in mich, angezogen von ihren Genossen und meiner Aura. Ein Schauder überlief mich, als sich für einen Moment Verwirrung über fremdartige Gedankenmuster und Konzepte ausbreitete, um sofort zu verschwinden. Wo Verständnis und Anpassung einmal Tage gedauert hatten, vollzog sich der Prozess jetzt in Sekunden.


      Ich musste sie zur Göttin zurückbringen, und zwar bald.


      Jenks zog an meinen Haaren und fluchte in einem Atemzug auf Tink, die Sterne und den Mond, während er mit den Knoten um sich herum kämpfte. Ich fühlte, wie er aufgab und sich den Weg mit dem Schwert freischlug. Staub und Haare fielen nach unten. Ivy stand zwischen mir und dem vorderen Waggon. Trent war neben mir. Ein schneller Blick durch die Milchglasscheibe enthüllte, dass der Waggon vor uns überwiegend leer war. Ich bekam von den Mythen, die heranschossen, ihre Informationen ablieferten und wieder davonschossen, einen immer besseren Überblick. Sie dagegen wurden immer unzufriedener, weil sie ihre verlorenen Freunde nicht finden konnten.


      Trent lehnte sich zu mir, und sein Duft nach Zimt und Wein verband sich mit dem Geruch von Eisen und Öl. »Geht es dir gut?«, fragte er. Ich nickte, während der Zug schwankte und ich mich an ihm festhielt.


      »Weder Landon noch Ayer sind im letzten Waggon«, sagte ich, um dann noch einmal die Erinnerung an die Männer aufzurufen. Ich konzentrierte mich auf die Gesichter, weil die Mythen nicht besonders scharf auf sie waren. »Dieser zweite Waggon sieht auch nicht gut aus, aber den haben sie noch nicht so genau durchsucht.«


      Trent riss die Augen auf, und Jenks– der inzwischen auf Trents Schulter saß– sah von der Reinigung seines Schwertes auf. »Ähm, hast du das von den Mythen?«, fragte der Pixie. Ich nickte, um dann das Gesicht zu verziehen, als mir klar wurde, dass die Mythen in fünfzehn Sekunden mehr vollbracht hatten, als er mit einem ersten Flug durch den Zug hätte erreichen können.


      Trent, dem das ebenfalls klar war, sah über die Schulter zu Ivy. Sie schienen eine unausgesprochene Botschaft auszutauschen, dann hob Trent den Blick zu Scott. Der Vampir lag immer noch auf dem Dach, nachdem wir nicht alle in dem Bereich zwischen den Waggons Platz hatten. »Okay. Dann gehen wir davon aus, dass sie sich im vorderen Bereich befinden«, erklärte Trent entschlossen. »Scott, du und Etude decken den Ausstieg.«


      »Geht klar«, sagte der Vampir, bevor er sich zurückzog. Direkt darauf hörte ich das Reißen von Klebeband.


      Adrenalin schoss in meine Adern, und meine Schritte verlangsamten sich. Leute. Da waren zu viele Leute. »Vielleicht sollten wir einen Waggon nach dem anderen abkoppeln, sobald wir sie durchquert haben.«


      Trent machte sich an der Tür zu schaffen und tippte ein paar Codes ein, in dem Versuch, das Passwort zu knacken. »Das kann man während der Fahrt nicht.« Er gab auf und winkte Jenks zu, dass er sich darum kümmern sollte. »Zumindest nicht öfter als einmal«, meinte er lächelnd.


      Nichts, nichts, klagten die Mythen, bevor ich ein Aufwallen von Angst und Hass– und Erkennen spürte.


      Wo?, dachte ich. Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren, als unzählige Mythen mich verließen, um es herauszufinden. Ein Aufblitzen von Jenks’ Staub kündigte das Klicken des sich öffnenden Schlosses an. »Erste Klasse«, sagte ich. Mein Blick verschwamm, als die ersten Mythen zurückkehrten. Ihr Hass war wie Quecksilber, so schwer zu fassen wie ein Sonnenstrahl. »Ich glaube, sie sind im Erste-Klasse-Waggon.« Wir befanden uns in einem kurzen Zug mit nur drei Waggons.


      »Ich gehe nachschauen«, sagte Jenks und zog an der Tür. »Nichts für ungut, Rachel.«


      »Schon gut.«


      Die Augen nach oben gerichtet griff Ivy nach dem aufgeschnittenen Plastikdach. »Scott! Warte noch!«


      »Du kommst nicht mit?«, fragte ich, als Jenks durch den Türspalt schoss und nach vorne verschwand.


      Ivy drehte sich um. »Ihr kümmert euch darum«, erwiderte sie mit grimmiger Miene. »Ich möchte wissen, was mit dem Zugführer los ist. Etude kann mit mir kommen. Scott deckt den Rückzug.«


      »Ivy«, protestierte ich, als der Wind uns umwehte, weil sie sich wieder nach oben schob. Ich konnte ebenfalls herausfinden, was im Führerhaus vor sich ging. Daher entschied ich, dass sie nicht nur spionieren wollte, sondern ein paar Köpfe einschlagen. »Wir sehen uns, wenn wir uns sehen«, meinte ich und streckte die Hand aus. Für einen Moment berührten sich unsere Finger.


      Das Glück der Göttin sei mit dir, dachte ich. Meine Fingerspitzen kribbelten, als Mythen meinen Körper verließen. Sie konnten mir Bilder bringen, falls sie in Schwierigkeiten geriet.


      Trent räusperte sich, und ich wurde rot. »Was…«, murmelte ich. »Ich habe genug davon. Es sind noch massenweise übrig.« Jenks wartete hinter der Milchglasscheibe auf uns. Ich packte an Trent vorbei den Türgriff. »Kommst du jetzt oder nicht?«


      »Ich komme«, antwortete er, doch in seinem Lächeln schwang eine Menge Sorge mit.


      Niemand sah auf, als wir eintraten. Man sollte sich während der Fahrt eigentlich nicht zwischen den Waggons bewegen, doch die Zugbegleiter taten es regelmäßig. Ich fuhr mir mit einer Hand über die Haare, um sie zu glätten. Diebesschwarz war keine Uniform. Aber ein Verkleidungszauber kam nicht infrage. Je weniger Magie ich wirkte, desto stabiler waren die Mythen. Erst als wir uns vor dem Schloss an der nächsten Tür versammelt hatten, sahen einige Passagiere auf.


      »Hinten haben sie keine Erdnüsse mehr«, sagte Trent. Die Frau in der ersten Reihe bedachte ihn mit einem strafenden Blick. Trotzdem machte niemand Anstalten uns aufzuhalten, als Jenks an dem Nummernpad herumspielte, bis das grüne Licht leuchtete.


      Wir glitten in den schmalen Durchgang. Jetzt lag die erste Klasse vor uns. »Lässt du sie offen?«, fragte Trent. Ich nickte. Ich ging nicht davon aus, dass jemand sich die Tür näher anschauen würde, und auf diese Art blieb uns ein Fluchtweg.


      »Also, Rache?«, fragte Jenks, während er auf dem nächsten Nummernpad stand und sein Schwert in eine Lücke zwischen die Tasten schob. »Was verrät dir deine Kristallkugel?«


      Ich sah durch die Tür. »Sie sind da. Schau doch selbst.«


      Die Wut, mit der die Mythen mich erfüllten, machte es mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Überwältigt lehnte ich mich gegen die Wand des schwankenden Zuges, während ich Trent mit einer Handbewegung abwehrte. Er zögerte, um sich dann dem Fenster zuzuwenden, als Jenks leise pfiff. Ich wusste bereits, was sie sehen würden.


      Ganz vorne im Waggon feierten lautstark sechs Männer und hielten damit die Zugbegleiterin beschäftigt. Die Frau war gestresst. Die anderen Erste-Klasse-Passagiere wirkten genervt, weil sie gezwungen waren, den Lärm zu ertragen. Sie hatten sich so weit von den anderen entfernt, wie es nur möglich war, ohne sich auf einem Haufen zu stapeln. Ayer konnte ich nirgendwo entdecken. Landon trank, doch selbst durch den Schleier der Mythen konnte ich erkennen, dass er nicht betrunken war. Kleine schwarze Kästen unter den Sitzen strahlten unermessliches Leid aus, das mich beeinflusste. Zwölf Kästen, für zwölf Städte. Sie konnten achtzig Prozent der Bevölkerung innerhalb von drei Tagen treffen– achtzig Prozent der Vereinigten Staaten würden schon bald ins selbe Chaos stürzen, in dem Cincinnati bereits versank. Das unsichere Gleichgewicht zwischen Inderlandern und Menschen würde zerbrechen, während die Untoten verhungerten und starben.


      Trent öffnete die Tür einen Spalt für Jenks, der von seinem eigenen Spähflug zurückkehrte.


      »Sie stinken nach Schießpulver und wilder Magie«, sagte er. Der Pixie stand auf Trents Handfläche, und seine Flügel bewegten sich so schnell, dass sie unsichtbar waren. »Einige sind leicht verwundet, aber sie wurden aus dem Erste-Hilfe-Kasten versorgt. Ayer habe ich nirgendwo gesehen, und diese Kerle sind keine Vampire.« Er sah zu Trent. »Es sind alles Elfen. Rache, wir können nicht zulassen, dass sie diese fünf Leute als Geiseln nehmen.«


      Das war von Anfang an Landons Plan gewesen. Er hatte die Freien Vampire benutzt und geplant, sie als Sündenbock einzusetzen. Er hatte Bancroft mit einer List dazu gebracht, mit dem wahnsinnigen Splitter zu reden, um seinen Einfluss zu neutralisieren und den Weg für sich selbst freizuräumen. Er würde wilde Magie einsetzen, um die Vampirgesellschaft von innen heraus zu zerstören und eine ganze Spezies zu vernichten, damit sein eigenes Volk mehr Raum bekam. Und er würde mich benutzen, um Trents Einfluss in der Enklave zu neutralisieren, da er der Einzige war, der sich ihm entgegenstellen würde.


      Kein Wunder, dass die Dämonen die Elfen nicht mochten.


      Mein Magen schmerzte, und ich drückte Trents Hand. Er wirkte verärgert, sein Blick war hart. Ich dachte an Ivy und Etude an der Lok. Die sporadischen Meldungen von dort verrieten mir wenig, und das Schwanken des Zuges hatte nicht nachgelassen. Ich fühlte mich übervoll und ein wenig außer Kontrolle, als ich Trent ansah. »Du musst sie rausholen. Die Leute mögen dich.«


      Trent holte tief Luft, zögerte und zog den Vorhang über das Fenster. »Sie tragen Zaubersichtbrillen, und Landon weiß, wie ich aussehe«, sagte er, doch dann glättete sich seine Stirn. »Jenks, streich dir die Haare zurück. Du bist das neueste Mitglied des Elite-Sicherheitsteams der Bahngesellschaft.«


      »Bin ich das?«


      Der Pixie hob ab. Trent suchte in seiner Gürteltasche, bis er einen Stift und einen Fünfzig-Dollar-Schein fand. Wahrscheinlich war das der kleinste Schein, den er hatte. »Das bist du.« Trent klatschte den Schein gegen die schwankende Wand und fing an, etwas darauf zu schreiben. »Du bist Teil des neuesten Versuches, die Züge während einer Krise geschickter zu managen. So geheim, dass selbst die normalen Zugbegleiter nichts davon wussten.«


      »Das bin ich!« Mit in die Hüfte gestemmten Händen schwebte Jenks Zentimeter von dem Geldschein entfernt.


      »Gib das der Zugbegleiterin. Sie kann alle nach hinten schicken, und dann bringen wir sie in den nächsten Waggon.« Trent steckte den Stift weg und faltete den Schein. Er hielt ihn Jenks entgegen, zögerte dann jedoch. »Kein Gefluche. Angestellte des öffentlichen Dienstes fluchen nicht.«


      »Verdammt richtig, dass sie das nicht tun.«


      Wieder öffneten wir die Tür einen Spalt. Ich sah, wie auf dem Kontrollpanel der Zugbegleiterin ein rotes Licht aufleuchtete. Besorgt tippte sie darauf, befriedigt, als das Licht wieder verlosch, weil wir die Tür hinter Jenks ins Schloss fallen ließen. Ich sah nicht, wie der Pixie nach vorne flog, doch dann entdeckte ich ein Glitzern in ihrem Arbeitsbereich und sah, wie die Frau zusammenzuckte. Sie verschwand hinter einem halb vorgezogenen Vorhang. Als sie wieder dahinter hervorspähte, war ihr Gesicht bleich. Trent winkte, und sie zog den Kopf zurück.


      »Sie fällt nicht darauf rein«, sagte er. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen.


      »Warte«, meinte ich. Zusammen spähten wir durch die angelaufene Plastikscheibe, während die Gefühle der Frau von Schock über Angst zu Mut wechselten. Sie straffte die Schultern und rückte ihre Schürze zurecht. Jenks saß auf ihrer Schulter. Ihre Hände zitterten, als sie ein Tablett mit Eiswasser vorbereitete, doch ihre Schritte waren so sicher wie immer, als sie erst beim ersten Passagier, dann beim nächsten anhielt, um ihnen zu sagen, dass sie einer nach dem anderen nach hinten gehen und in den nächsten Waggon wechseln sollten.


      »Siehst du?« Trent lehnte sich gegen mich. Der Duft von grünen, wachsenden Pflanzen, der den harschen Ölgeruch des Zuges verdrängte, erschütterte mich. »Sie ist sehr mutig.«


      »Vielleicht«, meinte er, als er die Tür für die erste Frau und ihren vorpubertären Sohn öffnete. »Aber sie schickt sie zu schnell nach hinten.«


      Mein Herz raste. Ich sah über die Köpfe der Fliehenden hinweg nach vorne, um festzustellen, dass ihr Verschwinden Aufmerksamkeit erregt hatte. Plötzlich war der Durchgang voll, als Trent sich die erste Frau schnappte und zu uns zog. Die Frau war vollkommen verängstigt. Ich schob sie und ihren Sohn förmlich durch den kurzen Gang. Hinter ihr folgte eilig ein Geschäftsmann. Doch der Computernerd in den Mittvierzigern wollte seinen Laptop nicht zurücklassen. Er war eifrig damit beschäftigt, Kabel einzupacken. Er würde es nicht schaffen.


      »Kalamack!«, schrie Landon und zeigte mit einem halben Glas eines durchsichtigen Getränks auf uns. »Wir bringen das jetzt zu Ende!«


      »Los! Los! Los!«, schrie ich entsetzt, als seine fünf Begleiter ihre Gläser fallen ließen und unter die Sitze griffen.


      »Zu schnell«, murmelte Trent, dann rannte er in den Waggon und schob sich an dem Nerd vorbei, der zwischen ihm und den Elfen stand. Meine Knie wurden weich, als er an einer Kraftlinie zog und die Mythen von einem Moment auf den anderen alle wach wurden.


      »Raus. Jetzt!«, sagte ich atemlos, als ich den Geschäftsmann in Sicherheit schob, dann zuckte ich zusammen, weil ich fühlte, wie ein Schutzkreis gehoben wurde. »Trent!«, schrie ich und tauchte zwischen die Sitze im Waggon, als Kugeln durch die Luft schossen. Mythen ergossen sich in mich. Ich rollte mich zu einem Ball zusammen und erklärte ihnen, dass ich nicht wissen musste, wie das Ganze von der Decke aus aussah.


      Plötzlich breitete sich Stille aus, und ich hob den Kopf. Verdammt, Trent hatte geübt, denn der Schutzkreis, in dem er stand, war nicht gerade klein. Der Computerkerl war bei ihm in Sicherheit. Ich drückte mich an den Rand, als Trent den Kreis fallen ließ und dem Mann einen Schubs versetzte, der ihn durch den Gang stolpern ließ.


      Von den kleinen, schwarzen Kästen unter den Sitzen stieg Unzufriedenheit auf. Ich konnte die gefangenen Mythen spüren, wütend und frustriert, weil sie endlos im Kreis sausen mussten, ohne je zu wachsen oder zu werden. Sie strahlten so viel wilde Magie aus, dass mir schwindelig wurde. Jenks hatte die Zugbegleiterin verlassen und hielt mit Trent die Stellung. Immer wieder schoss er nach vorne, um nach Fingern zu schlagen und in Augen zu stechen. Trent deckte ihn, so gut er konnte. Seine geworfenen Zauber glitten mit dem reißenden Gefühl von wilder Magie über meine Seele.


      Die Zugbegleiterin hatte sich ganz vorn im Waggon zusammengekauert. Sie würde es nie nach hinten schaffen, ohne als Geisel zu enden. Ich sah hinter mich, als der Computerfreak durch den Durchgang verschwand. Die Passagiere waren immer noch verletzlich. Ich musste die Kupplung zwischen den Waggons lösen. Ivy war vorne bei der Lok, aber wir würden Scott verlieren.


      »Tut mir leid, Scott«, flüsterte ich, während ich zur Tür kroch. Die Waggons schwankten. Im Durchgang richtete ich mich auf und öffnete einen Wandkasten. Es sah aus wie in Filmen, doch auf keinen Fall konnte ich diesen Hebel ohne Magie bewegen.


      Ich holte tief Luft, klammerte mich an einem Griff fest und zapfte eine Linie an. Kraftlinienenergie ergoss sich in mich, der funkelnde Kern aus wilder Magie nun offensichtlich. Bis jetzt war ich blind gewesen, doch während die Mythen glitzerten und sich daran erfreuten, erfüllte mich Kraft, auf der die Mythen tanzten wie in einem Aufwind. Sie wirbelten herum und verstärkten sie mit ihrer eigenen Macht, bis ich kaum noch atmen konnte.


      »Langsam, langsam…«, keuchte ich, während ich versuchte, mich zu konzentrieren. Ich konnte nicht denken. Panik stieg in mir auf, bis ich den Zauber fand, nach dem ich gesucht hatte. »Apredee!«, schrie ich, um dann aufzujaulen, als die Energie mich in einem schmerzhaften Aufwallen verließ.


      Jede freie Mythe in einem Umkreis von dreißig Metern schoss in mich. Ich stolperte und ließ den Griff los, als sie durch die Leerräume in meinem Körper drängten, um dort nach Gefahr und einem Angriffsziel zu suchen. Ich duckte mich, während mich die komplexeren Mythen belehrten, dass es nicht wehgetan hätte, wenn ich nicht versucht hätte, meine Wünsche mit einem schwerfälligen Zauber zu zügeln. Sie erklärten mir, ich hätte es mir nur zu wünschen brauchen. Schwankend beobachtete ich, wie die Stahlabdeckung unter meinen Füßen und das Plastikdach langsam rissen, weil die Waggons sich voneinander entfernten. Der Wind rauschte durch die Öffnung, und ich zog mich auf die kleine Plattform zurück. Aus dem hinteren Waggon beobachteten mich an die Scheibe gepresste Gesichter. Die Tür zur ersten Klasse hatte sich hinter mir geschlossen. Ich hatte nicht das Gefühl, sie schon wieder öffnen zu können.


      Es gibt nichts, was ihr angreifen könntet!, schrie ich in Gedanken, doch ihre vereinten Stimmen wollten nicht auf mich hören. Ich konnte nicht atmen. Es herrschte Gefahr, sonst hätte ich sie nicht gerufen. Geht weg!


      Der Wind pfiff um mich herum und verband sich mit dem Rauschen meines Blutes in meinen Ohren. Die Gleise rasten fast unsichtbar unter mir hinweg. Der Anblick war faszinierend, und ich fühlte, wie mein Griff sich lockerte. Es wäre so einfach… loszulassen.


      »Rachel!«


      Ein scharfer Schmerz schoss durch meinen Arm. Jemand riss daran. Meine Schulter knallte gegen die schwankende Wand des Waggons. Ivy! Ihre Augen waren schwarz vor Angst, als sie mir den Blick auf die dahinrasenden Gleise verstellte. Und immer noch sangen die Mythen in mir und forderten, dass ich etwas Bösartiges, Dauerhaftes unternahm.


      »Wie geht es dem Lokführer?«, lallte ich. Ivy zog mich noch weiter vom Rand zurück.


      »Er ist verletzt. Landon kontrolliert den Zug. Er weiß, dass wir hier sind. Zur Hölle, alle wissen, dass wir hier sind. Die Presse hat einen Hubschrauber und alles. Aber das habt ihr gut gemacht. Alle sind in Sicherheit.«


      Eine Explosion erschütterte den Erste-Klasse-Waggon und sorgte dafür, dass ich wieder klar denken konnte. Seid still!, schrie ich in meine Gedanken. Die Mythen zerstreuten sich. Verdammt, das hätte ich schon längst tun sollen.


      Doch dann breitete sich Seelen zerreißende Stille aus, nur gestört vom Wind und dem klappernden Schwanken des Waggons. Verängstigt sah ich zu Ivy.


      »Morgan!«, schrie Landon. Seine Stimme drang durch die von der Detonation zerstörten Fenster. »Komm rein!«


      Ich löste Ivys Hände von mir und riss die Tür auf. Mein Gott, es sah aus, als wäre ich in einen »Herr der Ringe«-Film geraten. Alle waren blond und schön und schwitzten förmlich Magie aus jeder Pore. Ich biss die Zähne zusammen und trat drei Schritte in den windigen, zerstörten Waggon. Sitze lagen in verbogenen Haufen in den Ecken, der Teppich war verkohlt, und die Notlichter brannten. Die Zugbegleiterin saß zusammengekauert auf dem Boden, während eine Waffe auf sie gerichtet wurde. Trent kniete an einer Stelle, die einst zum Gang gehört hatte, das Gesicht zu mir, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und eine weitere dieser riesigen Pistolen auf den Hinterkopf gerichtet. Es war Landon, der die Waffe hielt. Angst erfüllte mich und sorgte dafür, dass ich stehen blieb.


      »Was dachtest du, dass du damit erreichen würdest?«, höhnte der Elfenpriester. Ich sah mich nach Jenks um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. War er vom Wind weggerissen worden? »Glaubst du ernsthaft, du könntest mich aufhalten? Die Elfen waren schon immer stärker als die Dämonen. Ihr lebt unter unserer Knute, und ihr wisst es nicht einmal.«


      »Ach ja?«, sagte ich. Die Pistole, die an Trents Kopf gehalten wurde, verängstigte mich tief. Mythen schrien in meinem Kopf, doch ich drängte sie in den Hintergrund. Nur die Waffe an Trents Kopf zählte.


      »Lass die Kraftlinie los, oder er ist tot«, drohte Landon. Er drückte den Lauf der Waffe fester gegen Trents Hinterkopf. Trent hielt den Kopf gesenkt. Offensichtlich war er benommen.


      »Nicht«, sagte ich mit ausgestreckten Händen und tat, was er verlangte. Doch die wilde Magie floss weiter durch mich. Es war reine Mythenenergie, die meine Haare zum Schweben brachte und mir ein Kribbeln über die Haut jagte. »Bitte. Es ist keine Kraftlinie.«


      »Lass sie fallen!«, schrie Landon mich mit verzerrtem Gesicht an. Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen.


      »Es ist keine Linie!«, schrie ich panisch. »Es sind die Mythen! Bitte!«


      Trent suchte meinen Blick, und in seinen Augen stand Angst um mich, nicht um sich selbst. O Gott, würde ich ihn verlieren, kurz nachdem ich herausgefunden hatte, was er mir bedeutete?


      »Landon?«, unterbrach einer der Männer, der einen Handscanner hielt. »Sie hat recht. Es sind freie Mythen.« Der Elf schluckte schwer, als er mich wieder ansah. Plötzlich war er bleich. »Sir?«


      Landon lächelte, wahrscheinlich ohne zu merken, dass er sich ein paar Zentimeter von Trent zurückgezogen hatte. Ich atmete tief durch und drängte erneut die Stimmen in meinem Kopf zurück. »Wunderbar. Du hast einen Weg gefunden, sie zu kontrollieren. Das wird uns in den nächsten Monaten noch nützlich sein. Das ist wirklich wunderbar. Dreh dich um, Morgan. Knie dich hin. Die Hände auf dem Kopf. In genau dieser Reihenfolge, oder Kalamack stirbt.«


      Wenn ich ihm die Mythen überließ, würde die Welt im Chaos versinken. Wenn ich ihn angriff, würde Trent sterben. Ich konnte mich nicht entscheiden, und mein Kopf fühlte sich an, als wollte er jeden Moment explodieren.


      Werden!, schrien die Mythen in mir. Lass uns werden!


      »Werden?«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen. »Ich weiß nicht wie.«


      Du wirst nicht, sagte eine Mythe. Wir werden. Hör einfach zu.


      Also hörte ich zu. So mühelos wie die Entstehung einer Seifenblase erfuhr ich alles, was sie sahen: Ich wusste, dass der verängstigte Lokführer, der sich um seinen angeschossenen Kollegen kümmerte, während ein Mann mit einer Waffe über ihnen stand, den verzweifelten Plan hegte, sich zu opfern, um Millionen andere zu retten; ich wusste, dass Ivy frustriert und mit zu Fäusten geballten Händen hinter mir stand. Ich konnte Nina sehen, die um Ivy weinte, während sie im Lieferwagen in der Hoffnung dahinraste, die nächste Kreuzung vor uns zu erreichen und den Zug aufzuhalten, selbst wenn es ihren Tod bedeutete. Ich fühlte die unruhige Energie der Werwölfe, die sich in Chicago sammelten; fühlte, dass sich konkurrierende Rudel vereinten, um den Bahnhof und den Zug zu stürmen. Ich spürte sogar die Aufregung der Besatzung des Pressehubschraubers– und Jenks, der sich an Bis festklammerte, während der junge Gargoyle nach vorne kroch, um seinen Dad zu finden. So viele Leute, die bereit waren, sich zu opfern– doch nichts davon musste geschehen. Die Mythen hatten sich entwickelt, waren geworden. Und Trent würde heute nicht sterben.


      »Du musst die Leute freilassen«, sagte ich. Ich fühlte mich leicht und irgendwie irreal. Ich summte vor Helligkeit. Das Licht der Mythen verbrannte meine Seele und schwärzte sie, während es mir gleichzeitig Kraft schenkte.


      Die Pistole stieß Trent nach vorne, doch ich atmete erleichtert auf, als ich erkannte, wie ich Landon erledigen konnte, bevor die Kugel auch nur das Ende des Laufes erreicht hatte. Ich trat einen Schritt vor. Landon bemerkte die Veränderung in mir.


      »Genau«, sagte ich, jetzt ohne Angst. »Ich bin bis zum Überlaufen gefüllt mit Mythen. Wenn du ihre Freunde nicht freilässt, wirst du herausfinden, wie ein Dämon mit wilder Magie spielt.« O Gott. Es tut weh.


      Landons Selbstvertrauen brach in sich zusammen. Hinter ihm wechselten seine Männer verstohlene Blicke.


      »Ich wäre jedenfalls neugierig«, knurrte Trent.


      Ich beobachtete wie in Zeitlupe, wie Landon seine Waffe herumwirbelte und Trent mit dem Knauf der Pistole auf den Kopf schlug. Ivy zuckte zusammen, doch ich schrie, bevor sie die Mythen aufregen und ein Blutbad anzetteln konnte. Ich hatte es in Landons Geist gesehen. Er würde Trent nicht umbringen. Noch nicht. Er wollte ihn als Sündenbock in Reserve halten, falls der Trick mit den Freien Vampiren aufflog. Aber das würde nicht passieren.


      Ich schaffte drei weitere Schritte vorwärts, während Trent fiel, angeschlagen, aber nicht bewusstlos. Es war wunderbar, Landons Entsetzen zu beobachten, als er aufsah und mich entdeckte. Und dann richtete er die Waffe auf mich– genau, wie ich es gewollt hatte.


      »Hinknien«, verlangte er. Sein Blick huschte über meine Schulter, um Ivy in den Befehl einzuschließen.


      Ivy ließ sich wie befohlen fallen, doch ich konnte es nicht. Wilde Magie erfüllte mich, rein und unverdorben von den Kraftlinien. Brennend.


      Und dann lächelte ich Jenks an. Er war mit Bis zusammen. Der kleine Gargoyle klammerte sich außen an den Waggon und streckte mir einen Daumen entgegen. Etude war bei ihm. Jetzt konnte ich es tun. Jetzt würde dieses Entsetzen ein Ende finden.


      Ich war nicht dafür gemacht. Erfüllt von schrecklichen Kopfschmerzen sah ich zu den Kästen, deren Inhalt von lächerlicher, unzuverlässiger Batterieenergie gefesselt wurde. Landon war dumm. Er hatte es nicht verdient, die Leine der Göttin in der Hand zu halten. Niemand hatte das verdient.


      »Du hast etwas, was mir gehört«, sagte ich. Keiner hier war sich der Mythen bewusst, von denen sich immer mehr in mir sammelten– außer Jenks und einem sehr verängstigten Elfen mit einem Scanner.


      »Bring sie zu Fall«, befahl Landon einem seiner Männer.


      »Zu spät«, hauchte ich. Ein Schauder überlief mich, als eine Energiewelle über meine Haut glitt. »Oh, viel zu spät. Sie gehören mir. Ich bringe sie nach Hause.«


      Der Lauf der Pistole richtete sich wieder auf Trent. »Allein der Besitz verleiht Macht«, erklärte Landon selbstbewusst und machte eine Geste in Richtung einer seiner Männer. »Ich habe gesagt, bringt sie zu Fall!«


      Doch der Mann mit dem Scanner bewegte sich nicht. »Besitz ist genau der richtige Begriff… Landon«, sagte ich. Ich stand vor ihnen, direkt vor ihnen allen, in der Mitte des schwankenden Waggons. Die gefangenen, gesplitterten Mythen schrien nach Befreiung. Wir hatten Cincinnati verlassen und befanden uns so nah an der Loveland-Linie, wie wir ihr je kommen würden. Ich konnte sie nach Hause bringen.


      Ich trat noch einen letzten Schritt vorwärts. Mythen trugen mir den Geruch von Landons Schweiß zu, verrieten mir die Tiefe seiner Zweifel.


      »Stopp! Oder ich bringe ihn um!«, schrie Landon. Ich streckte die Arme aus.


      »Rachel!«, schrie Trent, und Landons Finger zuckte an der Waffe.


      Geht, dachte ich, während ich das Aufflammen des Schießpulvers in der Kammer beobachtete und gleichzeitig genug Mythen ausschickte, um die Waffe zu verstopfen und eine Fehlzündung zu erzwingen. Und sie flogen los.


      Jetzt, dachte ich und bat darum, die Spannung in der Luft ein wenig zu verschieben. Die Pole der Batterien setzten für einen Moment aus. Das reichte. In einer lautlosen Explosion ergossen sich die gesplitterten Mythen aus ihrem Gefängnis. Ein Dämon hätte das mit Zaubern und Flüchen auch bewirken können, doch mit den Mythen, die in meinem neuronalen Netz herumschwammen, musste ich nur darum bitten.


      Trent hielt seinen Blick auf mich gerichtet, und ich sah, wie er die Augen schloss. Eine Ewigkeit schien zu vergehen.


      Dann explodierte seine Waffe und warf Landon nach hinten.


      »Rachel!«, schrie Trent und fiel nach vorne, während Landon gegen seine Männer und verbogene Sitze prallte. Die Zugbegleiterin schrie verängstigt auf. Für einen Moment vibrierte die Luft vor Magie.


      Und dann stürzten die gesplitterten Mythen sich auf mich.


      »Nein!«, schrie ich, als eine Flut von abgrundtiefem Hass mich einhüllte. Nicht nur ich verspürte schreckliche Schmerzen. Die Qual erfüllte auch meine Mythen, die geworden waren, was ihre neue Natur erforderte. Jetzt wurden sie von der Mehrheit für falsch erklärt. Ich fiel um. Die Schutzblase in meinem Kopf veränderte sich, um die vertrauten Mythen passieren zu lassen und nur den Rest auszusperren. Frustriert und wütend veränderte und verschob sich der Splitter, um einen Weg in mich zu finden. Wieder schwankte ich. Ich schaffte es, einmal nach Luft zu schnappen, bevor sie mich wieder einhüllten.


      Trent packte mich, und seine Berührung brannte wie Feuer, während die Mythen kämpften. Mein Geist war ihr Schlachtfeld. Die Flamme des Werdens breitete sich aus, heiß und blau an den Rändern, um in ihrem Verlauf zu Schwarz abzukühlen. Doch es waren zu viele gesplitterte Mythen, und für jeden, der wurde und sich anpasste, wurden zehn weitere überwältigt.


      Ich konnte sie nicht alle gleichzeitig verändern. Wenn ich den Prozess nicht verlangsamte, würde ich wahnsinnig werden.


      Stöhnend zog ich meine Mythen in mich zurück. Es waren nur unendlich wenige. Zusammen kauerten wir uns unter einen Schutzkreis, der nur deswegen hielt, weil ich ihn ständig anpasste. Ich öffnete die Augen. Trent hielt mich. Er war wütend auf mich, und ich lächelte.


      »Tut mir leid«, keuchte ich. Ich entdeckte Bis und Jenks, die von der Decke hingen. »Ich muss weg. Etude wird mich zur Kraftlinie bringen. Es tut mir leid.«


      »Rachel!«, flehte er, doch meine Haut verwandelte sich in kribbelnde Magie, und Trent riss seine Hände zurück.


      »Ich muss weg!«, schrie ich, während ich ein weiteres Loch in die Seite des Waggons sprengte. »Es tut mir leid. Ich muss weg!«, sagte ich wieder. »Haltet die Reporter davon ab, mir zu folgen, wenn ihr könnt.«


      In dem klaren Wissen, dass ich überleben würde, rannte ich zum Loch und warf mich in die Schwärze. Eine kleine Unendlichkeit aus Mythen ruhte in mir, eine größere Unendlichkeit folgte mir wie lebender Pixiestaub. Ich fühlte, wie sie sich von mir lösten, und der brennende Schmerz in meinem Kopf ließ ein wenig nach.


      »Hab dich!«, rief Etude. Ich schluchzte fast vor Erleichterung, als ich wieder seine Krallen um meine Hüfte spürte und der Windzug sich veränderte.


      Jenks und Bis, dachte ich, als ich ihre Nähe fühlte. Hinter und unter uns raste der Zeug weiter. Mythen, die ich in der Dunkelheit als silbernen Schimmer wahrnahm, ergossen sich in einer wütenden Wolke aus dem Waggon.


      »Soll ich uns springen?«, fragte Bis. Ich riss den Kopf hoch. Ich fühlte mich betäubt, als hätte ich eine Auraverbrennung.


      »Langsam«, sagte ich, meine Worte kaum ein Flüstern. Seine Ohren bewegten sich, um jeden Laut aufzufangen. »Wenn wir zu schnell fliegen, können sie nicht Schritt halten.« Ich musste der Göttin alle Mythen zurückbringen. Sie gehörten ihr, nicht mir. Wenn ich sie zu lange hielt, würde ihre schiere Macht mich umbringen. Es war ein Fehler gewesen, sie werden zu lassen.


      Etude nickte. Während Jenks sich in meinen Haaren vergrub, schloss ich die Augen, um den Schwindel zu unterdrücken. Hinter mir fühlte ich, wie der Zug ohne die Mythen weiterdonnerte. Der Splitter folgte mir, ein rachsüchtiger Peiniger auf meinen Fersen. Erfüllt von Übelkeit hing ich in Etudes Griff, während ich mir sagte, dass ich von Anfang an die verdammten Adler hätte rufen sollen, um das allein durchzuziehen.
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      Feuchte Luft voller Nebelschwaden umgab mich, als Etude den grauen Steinbrocken umkreiste, der Loveland Castle war. Ich konnte die gesplitterten Mythen fühlen. Sie verfolgten uns als bedrohlicher Dunst, der fast so hell leuchtete wie der Mond, der gerade über die umgebenden Hügel stieg. Ihre Verwirrung und ihr Hass blitzten, bis sie wie feuernde Neuronen wirkten. Die Mythen, die geworden waren, hatten Angst. Während wir landeten, versuchte ich die Verletzung zu mildern, dass die erwartete, wunderbare Wiedervereinigung so schiefgelaufen war.


      Ich riss die Augen auf, als wir plötzlich nach unten sanken, und löste eine Hand von Etude, um mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Der nächtliche Nebel lag in den Senken, und Bäume standen daraus hervor wie Inseln. Ich konnte fühlen, wie die Erde sich bewegte– fühlte die noch unsichtbare Sonne mit jedem Moment deutlicher, je näher der Sonnenaufgang rückte. Meine Kraftlinie glühte. Sie leuchtete so hell, dass ich sie selbst ohne mein zweites Gesicht erkennen konnte. Das war nicht richtig. Ich fürchtete mich davor, mein zweites Gesicht zu heben, doch dann brachte mir eine Handvoll Mythen ein Bild, verzerrt von den verschiedenen Blickwinkeln, aber doch klar zu erkennen. Die Linie strahlte in einem harschen, schmerzhaften Glühen. Es war die Göttin. Sie suchte nach ihren verschwundenen Gedanken, und sie war nicht glücklich.


      »Siehst du auch, was ich sehe?«, fragte Jenks, der sich immer noch in meinen Haaren versteckte. Wir hatten uns nach unserer Flucht aus dem Zug die Zeit genommen, mich auf Etudes Rücken zu verlagern, statt weiter in seinen Krallen zu hängen. Doch Jenks hatte sich entschieden, zu bleiben wo er war, von meinen Haaren umschlossen und ganz nah.


      »Als würden die Feuer der Hölle daraus hervordringen?«, fragte ich, und er kicherte. »Jep.« Oh, die Göttin war so wütend.


      Etude verlagerte sein Gewicht. Plötzlich schien sich der Boden zu heben, und nach einem letzten Schlag seiner Flügel waren wir auch schon gelandet.


      Das Schweigen war ohrenbetäubend. Nicht einmal eine Grille oder ein Frosch im nahe gelegenen Fluss waren zu hören. Es war, als drückte das Brummen der Linie alle anderen Geräusche zu Boden. Meine Mythen schwärmten bei meiner Besorgnis. Ich schwang die Beine über Etudes Rücken und ließ mich nach unten gleiten. Der Aufprall erschütterte mich und riss mich aus meiner Betäubung. In der Entfernung hörte ich die Sirene von Loveland. Die gesplitterten Mythen waren unterwegs.


      »Danke, Etude.«


      Er stand als knorriger Schatten im Mondlicht. Der Gargoyle bewegte lässig ein Ohr. »Keine große Sache. Ich werde dort drüben warten, falls du einen Flug nach Hause brauchst.«


      Nach Hause? Die Erinnerung an meine Eingangstreppe mit dem beleuchteten Schild über der Tür hob sich in mir, und die Mythen sammelten sich aufgeregt. Keine von ihnen verließ mich, um in die Kraftlinie einzutauchen. Das machte mir Sorgen, als ich meine nebelfeuchten Haare von meiner Schulter zog, damit Bis darauf landen konnte. Ich seufzte, als ich mich zu der glühenden Linie umdrehte. Ich hatte Ivy und Trent verlassen. Wäre ich geblieben, wäre ich genauso wahnsinnig geworden wie Bancroft.


      »Sie werden darüber hinwegkommen«, sagte Jenks. Er schien genau zu wissen, woran ich dachte, während er sich seinen Weg durch meine Haare auf Bis’ Kopf bahnte. Dort baute er sich zwischen den Ohren des Gargoyles auf, breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Fäusten.


      Woran ich dachte, passte gerade ganz gut, denn sobald mein Geist sich mit Ivy und Trent beschäftigte, stieg ein Bild in mir auf. Die Mythen hatten es mir schon vor einiger Zeit zugetragen, doch ich hatte es ignoriert, während wir über die Loveland-Kraftlinie flogen. Das Bild zeigte Ivy, die mit vor der Brust verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen an einem FIB-Wagen lehnte. In der Nähe redete Trent drängend auf einen Beamten ein, während die Reporter neben ihrem gelandeten Hubschrauber warteten. Landons Männer wurden abgeführt, die meisten von ihnen humpelten. Wir hatten sie erwischt. Doch der Sieg schien wertlos.


      Bist du dir sicher, dass du das verlieren willst?, fragte ich mich, um den Gedanken sofort zu verdrängen. Sicher, es war toll, die Welt durch tausend Augen zu sehen, doch es hatte auch wehgetan. Kein Wunder, dass Bancroft Selbstmord begangen hatte. Die Göttin konnte die Mythen zurückhaben– alle. Es war, als wäre man ständig mit einer Kraftlinie verbunden. Sie schwiegen nie, und ich wollte einfach nur schlafen.


      »Oh, bei Tinks ewigem Gepoppe«, flüsterte Jenks, während dumpfer, rötlicher Staub von ihm herabrieselte. »Ich glaube, da sind sie. Rachel, kannst du sie sehen?«


      Ich nickte und bewegte mich zwei Schritte durch das kniehohe Gras, während ich versuchte, meine Aura zu dämpfen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, falls sie die Kraftlinie ignorierten, die wie eine winzige Sonne zwischen uns glühte, und sich stattdessen wieder auf mich stürzten. Hätte das Heulen der Sirenen, das uns gefolgt war, nicht schon ausgereicht, hätte ich die Mythen auch an den kleinen Energiestößen erkannt, die sie von sich gaben wie Hitzeblitze. Dreißig Sekunden. Ich schätzte, wir hatten noch dreißig Sekunden, dann würden wir wissen, ob alles umsonst gewesen war oder nicht.


      Bis schlang seinen Schwanz fester um meine Schulter. »Soll ich irgendwas tun?«


      Ich schüttelte den Kopf. Mein Herz raste, als eine Wolke aus Mythen über die Bäume kochte und fast heller leuchtete als der Mond. Ihr zuerst, dachte ich in Richtung der Mythen in mir. In einer zögerlichen, wirbelnden Welle hoben sie sich aus meiner Seele. Ihr alle, drängte ich. Unzusammenhängende Bilder aus den letzten Tagen blitzten in meinem Kopf auf, als sie mich verließen.


      Meine Gedanken gehörten endlich wieder mir. Ich atmete flach und genoss die Stille in meinem Kopf. Ein Zittern, das von Adrenalin ausgelöst wurde, überlief meinen Körper, als das Glühen der Linie pulsierte, weil meine Mythen in sie eintauchten.


      »Los, los, los…«, flüsterte Jenks. Ich stellte fest, dass ich langsam von der Linie zurückwich, als die Wolke aus gesplitterten Mythen darauf zuhielt, um dann zu zögern.


      »Nimm sie!«, schrie ich. »Verdammt und zur Hölle! Nimm sie!«


      »Rache!«, kreischte Jenks. »Runter!«


      Ich ließ mich fallen. Instinktiv zapfte ich die Kraftlinie an und errichtete einen Schutzkreis. Angst erfüllte mich, als ich auf die feuchte Erde traf und das lange Gras mir das Gesicht verkratzte. Jedes Mal, wenn ich in letzter Zeit eine Linie berührt hatte, hatten mich die Mythen überwältigt. Doch dieses Mal spürte ich nichts als die reine Macht der Kraftlinie. Die Göttin hatte sie. Sie hatte die Mythen, und sie gehörten nicht länger mir!


      Erleichterung hallte durch die neue Leere in mir. Mit Bis neben mir sah ich auf, als weiße Energie aus meiner Kraftlinie explodierte. Sie erhellte die Umgebung und ließ jedes Blatt und jeden Grashalm scharf hervortreten. Für einen Moment starrte ich nur mit offenem Mund, während die Welt stillstand, dann wurde das Licht in die Linie zurückgesogen und nahm alles Irreale mit sich.


      Die plötzliche Stille war wie ein Schlag, nur durchbrochen vom Plätschern des Wassers und dem verklingenden Heulen der Sirenen. Vor mir lag die Kraftlinie, wieder unsichtbar und normal. Die Energie in meinem Schutzkreis brummte. Die Eindimensionalität des Geräusches vermittelte mir ein hohles Gefühl. Ich streckte meine Hand aus, um die Stärke der Barriere zu testen, bis ich dem Schutzkreis zu nahe kam und meine Aura den Zauber brach. Ich zitterte, als die Energie durch mich zurück in die Linie floss. Sie waren weg. Alles fühlte sich normal an.


      Alles wirkte… stumpf.


      »Haben wir es geschafft?«, fragte Bis. Langsam setzte ich mich auf und wischte mir die Feuchtigkeit von den Händen.


      »Ich glaube ja.« Mit schmerzenden Muskeln stand ich auf und starrte zum Mond. Ich konnte nicht glauben, dass es vorbei war. Ich entspannte mich, dann hätte ich fast geweint. Sie waren weg, und ich wollte nur noch nach Hause und ins Bett.


      »Bis, wenn dein Dad noch in der Gegend ist, würde ich sein Angebot für einen Heimflug gerne annehmen«, sagte ich, während ich erst an Ivy und dann an Trent dachte. Ich wollte im Moment nicht durch die Kraftlinien reisen. Vielleicht würde ich das nie mehr tun.


      Er lächelte, und seine schwarzen Zähne glänzten im Mondlicht. »Ich hole ihn.« Mit einem Flügelschlag hob der junge Gargoyle ab. Jenks folgte ihm. Irgendwie hatte ich geglaubt, dass es schwerer werden würde. Ich seufzte, weil ich mich leer und eindimensional fühlte.


      Schmerz! Verrat! Mythengefühle trafen mich. Ich wirbelte zu der Kraftlinie herum, als sie auf mich zuschossen und sich tief in mir vergruben.


      »Nein!«, schrie ich. Ich schlug die Arme über den Kopf und duckte mich, als immer mehr aus der Linie schossen. Ich stolperte, dann fiel ich auf Hände und Knie, als wilde Magie in meinem Körper tobte. Ich vergrub meine Hände in der Erde, weil das Gefühl brannte und brannte und nicht schwächer wurde. Was war passiert? Sie waren in die Linie geflogen. Ich hatte gefühlt, wie sie mich verlassen hatten!


      »Du!«, donnerte eine bekannte Stimme. Ich blinzelte durch meine Strähnen und starrte entsetzt Ayer an, der klatschnass und unnatürlich bleich vor mir stand– zu bleich, um noch am Leben zu sein. Ein Zementblock war an sein Bein gebunden. Er stolperte vorwärts, ohne seine Last zu beachten, selbst als er deswegen anhalten musste.


      »Ayer?«, keuchte ich verwirrt. Ich konnte aufgrund der Mythen, die in mich eindrangen, kaum denken. Sie alle hatten Angst, und das verursachte mir Kopfweh. Wie war er hierhergekommen? Wie war er zweimal gestorben?


      Doch die Antwort war offensichtlich. Ich kämpfte mich in eine hockende Haltung, während ich mich bemühte, trotz der Mythen in meinem Kopf zu atmen. Landon hatte Ayer getötet. So wie es aussah, hatte er ihn in den Ohio geworfen, wo die Kälte das neuronale Netz des Vampirs anscheinend halbwegs intakt gehalten hatte– denn alles schien zu funktionieren. Soweit es Zombies anging, war er ein guter. Denn das war nicht mehr Ayer. Es war die Göttin.


      »Ähm, ich kann alles erklären«, sagte ich, als ich schwankend auf die Beine kam. Die Mythen sammelten sich an vertrauten Orten, sodass das Brennen der wilden Magie fast erträglich wurde. Trotzdem tat es weh. Insgeheim war ich davon überzeugt, dass die Mythen mich über kurz oder lang töten würden, selbst wenn sie das nicht wollten. Ich war kein Wesen aus Energie und Leere. Ich bestand aus Materie, und ich fühlte, wie die Macht herausgepresst wurde, als meine Muskeln sich anspannten.


      Die Augen der Göttin landeten auf mir, und unter der Intensität ihres Blickes wurde mir kalt. »Du hast sie gestohlen«, sagte sie. Ayers schönes Gesicht und seine melodische Stimme waren so von Zorn erfüllt, dass sie hässlich wirkten. Solche Mimik hatte ich ihr beigebracht, entweder durch meine zurückkehrenden Mythen oder zu der Zeit, als sie meinen Körper übernommen hatte. Die Macht der Göttin tanzte über Ayers fahle Haut, überlief ihn wie eine purpurne Welle. Kleine Energiefunken blitzten im Mondlicht wie Augen.


      »Du hast sie verlassen!« Ich wich zurück und verzog das Gesicht, als der erste von Tausenden Flügeln meine Gedanken verletzte. Meine Mythen stiegen wütend auf. »Ich habe sie dir zurückgebracht! Sie alle! Ich habe sie befreit und nach Hause gebracht! Ich will sie nicht! Nimm sie!«


      Wieder drängte die Göttin Ayer vorwärts. Er stolperte und wäre fast gefallen, als der Betonblock ihn zurückhielt. »Ich kann nicht«, sagte sie durch seinen Mund. Das Seil, das ihn an den Beton fesselte, verschwand. Seine todesbleiche Haut glühte. »Du hast sie werden lassen. Sie zurückzunehmen würde dafür sorgen, dass auch ich werde. Ich will nicht werden. Du wirst beendet, Morgan!«


      »Was?« Ich wich weiter zurück, und das lange Gras strich raschelnd an meinen Beinen entlang. »Nein!« Ich verstand nicht. Ayer verzog das Gesicht. Ich keuchte und hob die Hände an meinen Hals, als mich plötzlich eine Welle aus Mythen überschwemmte, mir den Mund und die Augen mit kribbelnder Energie verstopfte. Sie versuchte, mich zu ersticken. Ich stolperte panisch nach hinten.


      Meine Mythen fingen sich und hoben sich aus meiner Haut, um ihre Augen zurückzutreiben. Sie brachten die Göttin zum Schreien. Voller Wut zerstörte sie das nahe gelegene Wäldchen. Ich fiel um, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Etude davonsegelte. Bis und Jenks waren ebenfalls verschwunden. Erschüttert kniete ich auf dem Boden, während meine Haut brannte.


      »Du hast sie werden lassen!«, tobte die Göttin. Ayers Stimme hallte in meinen Ohren wider, als der Vampir über mir aufragte. Der Geruch nach totem Vampir und saurem Flusswasser stieg mir in die Nase. »Du hast gelogen. Du hast sie mir gestohlen.«


      »Sie sind direkt hier!«, schrie ich. Ich wollte einfach nur, dass die Göttin verschwand. Ich schrie, als eine weitere Welle Mythen mich traf. Ich kauerte mich zusammen, weil meine Kehle plötzlich voller Federn war.


      »Ich habe sie zurückgebracht!«, schrie ich. Ich verfiel in Panik, während ich versuchte, die Mythen aus meinem Geist zu drängen. Doch sie umgingen den Befehl und tauchten wieder in mich ein, als bestünde ich aus Wasser. »Nimm sie! Sie werden sich anpassen!«


      »Das. Werden. Sie. Nicht!«, donnerte sie durch Ayer, und die Haut des Vampirs fing an, weiß zu glühen. »Sie sind geworden. Nicht wieder! Ich werde nicht noch einmal werden!«


      Doch plötzlich konnte ich wieder atmen. Ich starrte nur, als die Mythen der Göttin sich in einer sichtbaren Welle von mir hoben, vertrieben von meinen eigenen Mythen.


      Nein… Die Göttin kreischte und schlug vor Wut mit den Armen nach etwas, das ich nicht sehen konnte. Sie waren nicht vertrieben worden. Ihre Mythen veränderten sich, wurden, in einer sichtbaren Welle.


      Zitternd stand ich auf. Ich versuchte immer noch, das alles zu verstehen, während Ayer rückwärts stolperte. Die Göttin heulte, als das Gold meiner Mythen eine Spur durch den purpurnen Dunst ihrer Mythen zog. Wie umgekehrte Flüsse glitten goldene Spuren durch die Aura der Macht, die sie umgab. Während Ayer um sich schlug, wurden die Spuren breiter, verwandelten sich in Fäden, dann Ströme, von denen wieder Spuren ausgingen, die sich zu Netzen verbanden.


      Das ist das Werden, wurde mir plötzlich klar. Es lag an mir, an der Art, wie ich die Mythen verändert hatte, um überleben zu können. Ich sah die Ideen und Konzepte, die ich ihnen beigebracht hatte, durch die Psyche der Göttin huschen, sodass auch sie sich veränderte… zu etwas anderem wurde, was sie letztendlich umbrachte.


      »Du hast sie gebracht, um mich zu zerstören!«, heulte die Göttin, dann fand ihre Wut in wilder Unbarmherzigkeit ihren Höhepunkt. »Es gibt eine Göttin!«, kreischte sie. Eine Energiewelle löste sich mit dem Geräusch von Flügeln im Wind aus ihr. »Deine Gedanken werden vergessen werden. Ich werde sie vergessen lassen. Sie werden vergessen, und du wirst sterben!«


      Dreck, das war nicht, was ich beabsichtigt hatte. »Ich wollte nur helfen!«, schrie ich, um dann zu erstarren, als die Ayer-Puppe plötzlich in sich zusammenbrach.


      Einen Herzschlag lang herrschte Stille. Das Glühen ihrer Macht flackerte und brach mit einem leisen Knall in sich zusammen. Meine Mythen tanzten verwirrt über die vom Mond beschienene Lichtung, auf der es nach Ozon und zertrampeltem Gras roch. Der Zementblock lag noch da, doch die Göttin war… verschwunden?


      »Jenks?«, rief ich zögernd, dann schrie ich und versteifte mich, als die Göttin in meinen Kopf eindrang und mich durchfuhr, als wollte sie mich in Fetzen reißen.


      »Nein!«, jaulte ich. Ich fühlte meine Mythen in den Leerräumen meiner Atome, fühlte, wie sie die Göttin zurücktrieben, während sie sich tiefer in meinen Körper grub und versuchte, mich zu überwältigen. Wenn ihr das gelang, würde ich vollkommen ihr gehören, für immer zu ihr werden.


      »Stopp!«, verlangte ich wieder, während ich um Kontrolle kämpfte. Zu spät verstand die Göttin und zog sich in plötzlichem Terror zurück. Sie hatte mich angegriffen, doch wo auch immer ihre Gedanken mich berührten, um zu zerstören und zu reißen, glühten meine Erinnerungen auf und breiteten sich wie eine Infektion in ihren eigenen Gedanken aus. Genau wie beim ersten Mal, als sie versuchte, den Halt der Freien Vampire an sich zu brechen, verlor sie immer mehr, je härter sie kämpfte.


      Und die Göttin weinte, als sie fühlte, wie sie sich veränderte, zu etwas anderem wurde.


      Bitte, hört auf!, schrie ich voller Panik. Die Mythen trugen sie tiefer, erzwangen die Veränderung. Geht zurück! Ich will euch nicht!


      Doch die Mythen hörten nicht auf mich. Sie hatten Neues gesehen, und sie konnten nicht zurück. Sie mochten die Welt der Materie. Wer hätte gedacht, dass die Beschränkungen von drei Dimensionen die Welt reichhaltiger werden ließ als in vier?


      Federn schlugen gegen mich, als die Göttin versuchte zu fliehen. Ihr Entsetzen hob sich in mir, als ich ihre Veränderung fühlte. Ich werde dich beenden!, schwor sie. Der Gestank verbrennender Federn war überwältigend, als sie plötzlich um ihre Existenz kämpfte. Ich werde deine Gedanken beenden! Ich werde nicht noch mal werden! Ein Heulen erhob sich und bahnte sich den Weg durch mein eigenes Entsetzen. Du hast versprochen, es würde nie wieder geschehen!, jammerte sie wie ein verlorenes Kind.


      Ich floh. Mit einem Aufwallen meines Willens verschob ich mich in die Kraftlinie und richtete meine Gedanken dann auf eine andere, die weit entfernt lag. Es war ein sicherer Ort, an den ich immer ging, wenn ich Trost suchte. Ein Ort, an dem sie mich nicht finden konnte, bis ich herausfand, was ich tun sollte.


      Eden Park.
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      Bleibt hier, dachte ich und zog die gelangweilten Mythen in mich zurück, während ich auf der Bank unter den tief hängenden Zweigen eines Baumes oben auf dem Hügel über dem Fluss kauerte. Meines Erachtens war das die beste Bank im Park. Tagsüber lag sie im Schatten, nachts konnte man sich in der Dunkelheit unter dem Baum verbergen. Und sie war vom Parkplatz und den meisten Wiesen aus nicht zu erkennen. Von hier aus konnte ich ein gutes Stück der Hollows überblicken, die von Vollmond und Straßenfeuern beleuchtet unter mir lagen, während die Leute sich sammelten, um zu verteidigen, was ihnen wichtig war. Der Strom war ausgefallen, und ein paar kleine, aber gleichmäßige Lichter in den Hollows wurden von Magie erzeugt. Hinter mir brannte Cincinnati, überwiegend ignoriert.


      Die gewaltige Welle der entkommenen Mythen, die zurück in die Kraftlinie floss, hatte die bevölkerungsreichsten Gebiete verfehlt. Doch auch so würde die Stadt die Nacht nur halbwegs intakt überleben, weil die meisten Leute wie festgenagelt vor ihren Fernsehern saßen. Bilder des gestoppten Zuges und die Meldung, dass I. S. und FIB die Verantwortlichen verhaftet hatten, beruhigten die Lage. Doch das würde sich schnell ändern, wenn die Göttin den Schaden repariert hatte, den ich ihr zugefügt hatte, und kam, um mich zu jagen.


      Ich konnte sie selbst jetzt spüren. Sie leckte ihre Wunden und zwang die Mythen, die ich zurückgelassen hatte, wieder auf ihre Art zu denken. Genau wie ich die gesplitterten Mythen überlebt hatte, indem ich floh und stärker zurückkehrte, würde auch sie zurückkehren, um mich zu suchen. Und dabei würde sie eine Spur der Zerstörung hinter sich herziehen, die mit dem Wandel konkurrieren konnte.


      Das war wirklich nicht das, was ich mir gewünscht hatte.


      Ich hörte über das Heulen der Sirenen und die Explosionen hinweg, dass ein Auto die gewundene Auffahrt entlangfuhr. Müde zog ich die Füße auf die Bank und legte den Kopf auf die Knie, als Trents schwerer, kugelsicherer SUV heranrollte und mit knirschenden Reifen anhielt. Ein Zittern überlief mich, und ich riss ein paar neugierige Mythen zurück.


      Das Geräusch der schlagenden Tür erschütterte mich. Ein paar Mythen entkamen meinem Halt und kehrten fast sofort mit einem Bild zurück. Trent hielt den Kopf gesenkt, und seine Hand war verbunden. Doch er hatte noch alle fünf Finger, und irgendwo hatte er saubere Kleidung aufgetrieben.


      »Berühr mich nicht«, sagte ich leise, als eine Wolke aus Mythen ihn vorwärtsdrängte, sich an einem verblassten Gefühl festklammerte und es verstärkte.


      Er hielt einen guten Meter vor mir an. Es gab kein Licht, daher war er nur ein dunkler Schatten unter dem Baum. »Ich bin’s nur«, sagte er. Seine Stimme hob und senkte sich auf eine Art, die dafür sorgte, dass mein Herz sich noch mehr zusammenzog.


      Ich stellte die Füße ab und sah ihn mit meinen eigenen Augen an statt mit denen der Mythen. »Du bist voller wilder Magie. Wenn ich dich berühre, wird sie mich finden.« Leid stieg in mir auf, beißend und überwältigend. »Ich habe es versucht!«, weinte ich plötzlich, und er senkte verständnisvoll den Kopf. »Die Mythen wollen nicht zurück. Sie haben sich an mich angepasst und sich geweigert, mit ihr zu verschmelzen. Jetzt ist sie darauf aus, mich umzubringen. Wenn sie das nicht schafft, wird sie selbst vergehen. Sich in etwas Neues verwandeln, was ich geschaffen habe.«


      Trent trat näher. Ich versteifte mich, als er sich ans andere Ende der Bank setzte. Der Abstand beruhigte mich. Zusammen sahen wir über die Hollows hinweg. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich kaum hörbar.


      Er ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und seufzte. »Wie ich es immer tue: Ich weiß, wo du hingehst, wenn du in Schwierigkeiten steckst. Bis macht sich schreckliche Sorgen. Deine Aura hat sich wieder verschoben, und er kann dich nicht finden.«


      Ich schaute auf meine Hand, als könnte ich sie sehen. »Ich habe die Sache so richtig in den Sand gesetzt.«


      »Nein, eigentlich nicht.« Der Anflug seines üblichen Selbstbewusstseins sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. »Landon ist aufgehalten worden. Sowohl Dewar als auch Enklave leugnen, irgendetwas von seinen Taten gewusst zu haben– obwohl ich bezweifle, dass das wirklich stimmt. Niemand ist im Zug gestorben, nicht einmal der Zugführer, der angeschossen wurde. Nina hat den Zug nicht mit ihrem Auto gerammt. Die Werwölfe von Cincinnati haben nach ihrem gemeinsamen Kampf einen unerwarteten, unsicheren Waffenstillstand geschlossen. Unglücklicherweise dadurch, dass sie sich gegen die Elfen verbündet haben. Andererseits wachen auch die Untoten langsam auf. Du hast es in die Nachrichten geschafft, aber die Schlagzeilen sind positiv.«


      Ich schluckte schwer, dann sprach ich aus, was mich wirklich beschäftigte. »Es tut mir leid, dass ich dich so zurückgelassen habe.« Vielleicht wäre alles anders gelaufen, wenn ich das nicht getan hätte.


      Trent schüttelte abwehrend den Kopf, ein dunkler Schatten unter dem Baum. »Nein. Etude kann nur eine Person tragen, und zu bleiben war unmöglich. Du hast das Richtige getan.« Er zögerte. »Selbst wenn es das Schlimmste war, was ich bis jetzt ertragen musste.«


      Frustriert richtete ich mich auf, und mein Rücken stieß gegen die harte Bank. »Es hat nichts geholfen. Die Göttin kann die gesplitterten Mythen aufnehmen«, sagte ich und wedelte mit der Hand. »Aber sie kann nicht mit denjenigen umgehen, die sich an einen Geist angepasst haben, der an die Realität gebunden ist.« Trent sah mich an, und ich zuckte mit den Achseln. »An mich also. Ich habe sie zu lange in mir getragen. Sie haben sich verändert, um mit mir zu kommunizieren. Es scheint ein besseres System zu sein als ihres, und es hat angefangen, sich in ihr auszubreiten. Ich bin geflohen, um zu verhindern, dass sie überwältigt wird. Doch laut ihr ist das schon einmal geschehen. Und sobald die Göttin wütend genug wird, wird sie mich jagen und zerquetschen, damit die Mythen, die ich verdorben habe, sie nicht dazu zwingen, sich zu verändern.« Wird sie nicht umbringen, dachte ich bedrückt.


      Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln, und ich wischte sie weg, bevor sie über meine Wangen rinnen konnten. Schweigend und nachdenklich legte Trent ein Bein übers andere. »Wenn es schon einmal geschehen ist, sollten die Dämonen etwas darüber wissen.«


      Ich versteifte mich. »Ich werde Al nicht rufen. Ich trage Mythen in mir! Eure Göttin!«, protestierte ich. Doch eigentlich machte ich mir mehr Sorgen darum, dass Trent und ich ein Paar waren. Al würde es sofort erkennen. Es ging nicht nur darum, dass wir Sex gehabt hatten. Wir trafen gemeinsam Entscheidungen. Wir formten die Welt. Verdammt, wir waren… wir waren…


      Gefühle überschwemmten mich, als Trent meine Hand ergriff und den Abstand zwischen uns überbrückte, indem er sich vorbeugte. »Ich schäme mich meiner Liebe nicht.«


      Mein Herz raste, doch er trug nicht den Hauch von wilder Magie in sich. »Ich auch nicht«, flüsterte ich. Mehr konnte ich im Moment nicht geben, doch gleichzeitig war es alles. »Trent…«


      Er stand auf, und seine Hand entglitt meinen Fingern. »Es wird schon werden«, sagte er. Doch ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen. »Al kann sie aus dir herausheben. Newt hat Mythen in einem Glas gefangen, also ist es möglich, sie einzusperren. Er war schon öfter in deinem Kopf, also weiß Al, was zu dir gehört und was nicht.« Trent sah an mir vorbei auf das Chaos in Cincinnati. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.«


      »Du kannst ihn nicht aufhalten«, sagte ich, während mein Herz wie wild schlug. »Es muss einen anderen Weg geben.«


      Trent schüttelte den Kopf. »Das ist der einzige Weg.«


      »Trent…«


      »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte er, und mir brach fast das Herz, als er mir zärtlich eine Strähne hinter das Ohr schob. »Algaliarept, ich beschwöre dich«, sagte er dann leise, und ich zuckte zurück.


      »Das ist nicht sicher!«, protestierte ich. Ich fühlte mich, als wäre die Welt auf den Kopf gestellt worden. Trent beschwor Al ohne Schutzkreis, und ich beschwerte mich darüber.


      »Nein, ist es nicht.« Als Stimme rollte aus der Dunkelheit. Ich erhob mich mit klopfendem Herzen.


      Al stand auf dem breiten Gehweg. Hinter ihm brannte Cincinnati, ein angemessener Hintergrund zu seinem eleganten grünen Samtanzug mit dem Gehstock und dem Zylinder. »Al«, bettelte ich um Verständnis. Doch gleichzeitig wusste ich, dass der Dämon das wahre Ausmaß der Situation noch nicht verstanden hatte. Ich atmete noch.


      »Hilf ihr«, sagte Trent einfach. Im Mondlicht sah ich, wie Al die Augen zusammenkniff.


      Ich zuckte zusammen, als Al vorwärtsging und mein Kinn packte, um mir in die Augen zu schauen. Die Mythen hoben sich, und ich drängte sie panisch: Seid still, seid still, seid still. Ich war vollkommen verängstigt.


      »Bist du dir im Klaren darüber, was du getan hast!« Al stieß mich von sich.


      Trent sprang vorwärts und fing mich, bevor ich umfiel. Zusammen standen wir vor dem Dämon. Al war wütend, doch er hatte immer noch nicht alles verstanden.


      »Hilf ihr«, wiederholte Trent. »Das wäre nicht geschehen, wenn du dich nicht von ihr abgewendet hättest.«


      »Wag es nicht, dieses Greuel auf mich zu schieben!«, schrie Al laut genug, dass seine Stimme von den Häusern am Ende des Parks zurückgeworfen wurde. »Ich habe gesagt, sie soll gehen. Dafür gibt es keine Lösung! Du hättest die Welt vor die Hunde gehen lassen sollen!«


      »Sie haben sich an sie angeschlossen«, sagte Trent, weil ich zu verängstigt war, um zu sprechen. »Du warst in ihrem Geist. Du weißt, was zu ihr gehört und was nicht. Hol heraus, was dort nicht hingehört.«


      Das Holz des Gehstocks knackte, als Al ihn fester packte. »Und dann?«, fragte er, bevor er drei Schritte näher kam. »Soll ich sie in ein Glas sperren? Verstehst du denn nicht?« Er senkte für einen Moment den Kopf, und als er ihn wieder hob, stand Hass in seinen Augen. »Es gibt keine Göttin!« Er warf Trent die Worte wie Messer entgegen. »Gab es nie! Diese Stimmen, von denen sie behauptet, sie zu hören…« Al wich angewidert zurück. »Sie existieren nur in ihrem Kopf. Sie ist wahnsinnig!«


      »Al!«, schrie ich, als er nach Trent griff. Doch der unternahm gar nichts. Er starrte den Dämon nur grimmig an, als Al seine Hand im Stoff von Trents Hemd vergrub und den Elfen an sich zog.


      »Und du hast sie dazu gedrängt«, knurrte Al. Doch dann wurde seine Miene leer. Er ließ Trent los und wich zurück, bis er ihn von oben bis unten mustern konnte. »Du hast mit ihr geschlafen«, sagte er, und es war keine Frage.


      O Gott. Jetzt würde es übel werden.


      »Du hast mit ihm geschlafen!«, rief Al. Seine Rockschöße flogen, als er zu mir herumwirbelte. »D-Du«, stammelte er, scheinbar unfähig, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe dir alles gegeben! Und so vergiltst du es mir?«


      Al zog sich angewidert zurück, als ich die Hand nach ihm ausstreckte. Mein Herz zog sich zusammen. »Al, bitte«, bettelte ich. »Ich hatte das nicht geplant.«


      Al verzog seine Lippen zu einem wilden Knurren. »Du hast zugelassen, dass es geschieht.«


      Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich schwankte, als ein kleiner Schwarm Mythen mich fand und mir ein Bild aus der Kirche zutrug: ein zerbrochenes Wasserglas, in dessen Scherben Als Schmetterlingskokon lag. »Geht weg. Geht weg!«, schrie ich und wedelte mit den Armen durch die Luft. »Geht zu ihr zurück. Sie will euch!«


      Aber sie kann nur in der Weite der Leere verkehren, flüsterte eine Mythe, und der Rest stimmte zu. Wir mögen die Materie lieber.


      Al und Trent starrten mich an, und plötzlich wurde mir klar, dass ich die Worte laut gerufen hatte.


      »Bitte«, flehte Trent.


      Al drehte sich um und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Es ist zu spät.«


      »Es ist nicht…«


      »Es ist zu spät!« Al weigerte sich, mich anzusehen. In seinen Augen stand Schmerz, und er rieb sich mit den weiß behandschuhten Händen über das Gesicht. »Wenn man ihr helfen könnte, hätte sie es selbst getan.«


      Trents Miene wurde hart. »Du meinst, du kannst es nicht.«


      »Ganz richtig. Ich kann nicht.« Al starrte ins Leere, als wäre ich nur Luft. »Die Göttin ist ein Märchen! Eine zur Gottheit erhobene Energiequelle. Stimmen in ihrem Kopf.« Jetzt wurde sein Tonfall verächtlich. »Das passiert, wenn man zu lange auf die Leere lauscht.« Jetzt sah er mich an, und die Tiefe seines Schmerzes erschütterte mich. »Dein Geist erfindet einen Grund«, sagte er leise. »Du bildest dir die Mythen ein, um eine Krankheit zu erklären. Du leidest an einer Psychose.« Als Augen glitten zu Trent. »Deine wilde Magie hat sie in den Wahnsinn getrieben, und du wirst dabei zusehen dürfen, wie sie einen langsamen, verwirrten, nutzlosen Tod stirbt. Ich werde daran nicht teilhaben.«


      Eine Psychose? Er glaubte, ich dächte mir das nur aus. »Die Mythen sind real!«, protestierte ich, während ich fühlte, wie sie sich in mir hoben. »Man kann sie sehen. Messen. Ich bilde mir das nicht nur ein! Die Dinge, die sie tun können. Die Dinge, die ich sehe. Erklär mir das!«


      Al wirkte mitgenommen, als er mich ansah. »Oh, die Energie ist real. Man kann sie benutzen. Die Stimmen allerdings sind es nicht.«


      Trent zitterte vor Wut. »Du willst nichts unternehmen?«


      »Verstehst du denn nicht? Es gibt nichts, was ich aus ihr entfernen könnte!«, donnerte Al.


      Mein Herz raste, und als Al mich wieder ansah, bekam ich Angst. Seine Hände öffneten und schlossen sich immer wieder. Ich erinnerte mich daran, wie sie um meine Kehle gelegen hatten, und trat einen Schritt zurück.


      »Aber ich kann ihr auf andere Art helfen«, verkündete Al, während ich weiter zurückwich. »Ich kann diese Farce beenden. Wir brauchen keine zweite Newt.«


      Er würde mich umbringen.


      »Al!«, rief ich und warf mich nach hinten, doch er hielt bereits meine Kehle umklammert.


      »Geh weg«, knurrte er und schwenkte eine Hand in Richtung Trent. Der Elf wurde nach hinten geschleudert. Mit bleichem Gesicht rappelte er sich im Mondlicht auf.


      Die Mythen hoben sich und schwärmten wie Bienen. Trent sah sie. Al fühlte sie und wirkte angeekelt. Die Mythen verlangten Aktion; verlangten, dass ich den Dämon niederstreckte, dass ich ihn mit einem Wort zerstörte. Ich wusste, dass ich es konnte, und doch tat ich es nicht. Ich zwang die Mythen dazu, zu unseren Füßen auf den Boden zu fallen, während ich in Als sanftem Griff um meine Kehle hing.


      »Du hättest alles haben können«, sagte Al. Mein Gesicht spiegelte sich in seinen roten, ziegengeschlitzten Augen. »Alles und jederzeit. Und du hast es weggeworfen. Hättest du den Elf als Vertrauten behalten, hätte man darüber hinwegsehen können. Doch du hast ihn befreit. Wir werden nicht noch einmal zulassen, dass sie ihren Fuß in unseren Nacken stellen. Das, Rachel Mariana Morgan, werden wir nicht akzeptieren.«


      Ich schloss die Augen und hielt still, während er seine Macht sammelte. Ich war aus tiefstem Herzen davon überzeugt, dass er es tun würde. Ich hatte ihn zu tief verletzt. Er wusste, dass wir uns nie näherkommen würden als bisher. Aber dass ich Liebe bei denen gefunden hatte, die er hasste, war zu viel für ihn.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. Ich wusste, warum er Ceri tausend Jahre lang als Sklavin behalten hatte.


      »Das reicht nicht«, erklärte er leise.


      »Gally!«, schrie Newt. Ich zuckte, als er mir die Luft abschnitt. »Lass sie los!«


      Ich keuchte und riss die Augen auf, um Newt neben Trent zu entdecken. Sie wirkte entsetzt.


      Ich umklammerte Als Handgelenke, kämpfte um Luft, während ich mich weigerte, ihn von den Mythen verletzen zu lassen. Ich würde ihn nicht angreifen. Ich würde nicht seinen Tod verursachen. Schwarze Schleier schoben sich in die Ränder meiner Wahrnehmung, und meine Lunge brannte.


      »Sie hat zu lange hingeschaut!«, schrie Al. In seinen Augen stand ungewöhnliche Qual. »Sie hat zu viel aufgenommen!«


      Newt legte eine Hand auf seine. Sie befand sich direkt vor meinen Augen, das Einzige, was ich sehen konnte. »Geh.«


      »Aber…«


      »Geh«, sagte sie, verständnisvoll und sanft. »Ich werde es zu Ende bringen. Du hast genug getan.«


      Zu Ende bringen?, dachte ich, dann keuchte ich, als seine Finger sich lockerten und ich Luft holen konnte.


      »Sie hat ihm beigewohnt!«, protestierte Al, doch gleichzeitig lockerte sich sein Griff weiter. »Einem Elfen!«


      Newt grub ihre Finger in Als Handgelenk. Blut drang unter ihrem Daumen heraus. »Das weiß ich selbst«, antwortete sie scharf. »Ich wusste, dass es passieren würde. Genau wie du. Wieso tust du so überrascht?«


      »Er ist ein Elf!«, schrie Al. Plötzlich konnte ich wieder atmen und fiel auf den Asphalt. »Ein Eitereimer von einem Elf! Und sie hat ihn befreit! Auf genau dieselbe Art haben sie uns das letzte Mal versklavt!«


      Schmerz schoss durch meine Hüfte, als ich auf den Boden traf. Keuchend rollte ich mich aus der Reichweite von Als Stiefeln und hielt erst an, als ich Trent berührte. Er zog mich weiter nach hinten, während ich hustete, die Hände an meine Kehle geschlagen. Newt stand nur Zentimeter von Al entfernt und sah zu ihm auf, als hätte er sie wütend gemacht.


      »Du hast zugelassen, dass es geschieht!«, schrie Newt ihn an und wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Wir alle haben dabei zugesehen. Sie ist dein Schützling. Es ist dein Fehler. Und ich werde nicht zulassen, dass du sie tötest, weil sie die Frechheit besessen hat, mutiger zu sein als du!« Sie lehnte sich noch näher zu ihm und stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist ein Feigling, Al. Du hast es nicht verdient, an ihrer Seite zu stehen. Und noch weniger, sie zu töten. Geh und finde einen Ort, an dem du dich verkriechen kannst. Ein tiefes Loch. Du bist hier fertig. Wenn sie stark genug ist, dem Elf zu vertrauen, dann ist sie auch stark genug, um den Rest von uns auf die Probe zu stellen.«


      Als Wut verlagerte sich auf Newt. Er kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. »Wir sind fertig, Rachel«, zischte er, und seine Worte trafen mich im Innersten. »Ruf mich nie wieder. Du bist nicht länger meine Schülerin.«


      »Al«, sagte ich, doch es war nur ein Krächzen. Mythen erhoben sich aus mir, umkreisten ihn mit der Forderung, auf sie zu hören, es zu verstehen. Das war nicht, was ich gewollt hatte. Doch er war mir gegenüber blind und hob eine Hand, um jedes weitere Wort von mir zu unterbinden.


      »Mein Name ist Gally, und falls ich dich noch einmal sehe, werde ich dich umbringen.« Er wirbelte mit fliegenden Rockschößen herum und schnappte sich seinen Gehstock vom Boden. Der Stein im Griff war herausgebrochen. Er ließ ihn zurück, als er davonging, um zwischen zwei Schritten zu verschwinden. Verwirrt sammelten sich die Mythen an der Stelle, wo er gerade noch gewesen war. Ich richtete meine Aufmerksamkeit tiefer und sah ein brennendes Gebäude.


      »Wenn du sie berührst, wirst du sterben«, sagte Trent über mir.


      O ja. Wir sind noch nicht fertig.


      Er verspannte sich, als Newt mit großen Schritten zu uns kam. Ihre Robe wehte um ihre Beine. »Sei nicht dämlich«, meinte sie und schob ihn zur Seite, um mir auf die Füße zu helfen. »Wie soll ich sie retten, wenn ich sie nicht berühren darf?«


      Ich kämpfte mich hoch. Mir war schwindlig. »Das kann nicht nur Einbildung sein«, sagte ich, als die Mythen zu mir zurückkehrten. »Sie sind real. Sie sind so real!«


      Schmerzen durchfuhren mich, und ich zuckte zusammen. Mit tränenden Augen verstand ich, dass Newt mir eine Ohrfeige verpasst hatte.


      »Sie sind nicht echt«, sagte sie. Ihre Augen glühten förmlich im Dunkeln. »Lass sie gehen.«


      Ich löste meine Hand von meinem brennenden Gesicht. »Ich habe es versucht«, protestierte ich. »Ich habe sie direkt zu ihr gebracht. Ich habe sie in die Linie geschickt. Sie sind zurückgekommen!« Frustriert rieb ich mir die Oberarme, als könnte ich damit die Mythen abwischen. »Sie kommen immer zurück…«


      Newt verzog das Gesicht und kniff mich in die Schulter, während sie mich gleichzeitig ein Stück von Trent wegzog. »Lass sie gehen«, verlangte sie wieder. »Schau mich an!«, schrie sie dann, als ich versuchte, etwas zu sagen. »Lass sie gehen. Sie sind ein Konstrukt deines Geistes– ein Weg deiner begrenzten Existenz, um die reine Energie der Schöpfung zu verarbeiten.«


      »Lügnerin!« Ich entriss mich ihrem Halt. »Sie sind real. Die Göttin weiß Dinge, von denen ich keine Ahnung habe, und sie sagte, jemand hätte ihr versprochen, dass sie noch nicht einmal werden müsste. Warum sollte sie das sagen, wenn sie nicht real ist?«


      Newt blinzelte, und ein verwirrter, fast sanftmütiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich erinnert.«


      Ich starrte sie an und nahm ihr plötzliches scheues Auftreten in mich auf. Die Göttin hatte erklärt, es wäre schon einmal geschehen. Newt wusste es. Newt war verrückt. »Du?«, fragte ich und war mir meiner Sache sicher, als die Dämonin errötete. »Du!« Ich warf einen Blick zu Trent, dann zog ich die Dämonin noch ein Stück zur Seite, während ich ihn mit den Augen bat, sich zurückzuhalten. Er wirkte nicht begeistert, doch er ließ uns den Raum. »Du weißt, dass die Mythen real sind«, zischte ich. »Warum versuchst du, mich davon zu überzeugen, sie wären es nicht?«


      Newt sah hinter mich zu Trent, der gerade den zerbrochenen Stein aus Als Gehstock aufhob. »Dämonen beschäftigen sich nicht mit Elfenreligion«, erklärte sie steif. »Selbst wenn in dieser Religion ein Wunsch mehr Macht hat als Dämonenmagie in einer Handlung.«


      Mir fiel die Kinnlade nach unten. O Gott. Ich würde wahnsinnig werden. Selbst wenn ich überlebte, würde ich dem Wahnsinn verfallen. Ich würde mich zu einer zweiten Newt entwickeln.


      Newt sah meine Angst und verdrehte die Augen. »Oh, hör auf damit. Es waren nicht die Mythen, die mich in den Wahnsinn getrieben haben«, knurrte sie. »Du allerdings musst sie loswerden, oder die Göttin wird dich umbringen, um zu verhindern, dass sie sich noch einmal verändern muss. Lass mich sie einsammeln. Ich kann sie zurückbringen.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sie hat panische Angst vor mir.«


      Ich kannte das Gefühl. »Aber sie kommen einfach zurück«, widersprach ich.


      Newt schüttelte den Kopf und senkte den Blick, als sie sich offensichtlich an etwas erinnerte. »Die Göttin wird jede Erinnerung an dich vernichten, sobald sie dich getötet hat. Beim ersten Mal hast du sie überrascht, doch jetzt ist sie vorgewarnt. Du wirst kein weiteres Mal entkommen. Sie ist eine Göttin, und du, Rachel…«


      Ich unterdrückte ein Zittern, als Newt sich mit einer schmalen Hand durch die Haare fuhr.


      »Du nicht.«


      Die Mythen in mir bebten vor Angst. Ich zog sie eng an mich. Es war offensichtlich, dass Newt wollte, dass sie aus mir verschwanden; dass sie das Geheimnis bewahren wollte, dass auch sie zu genau hingesehen hatte; dass die Dämonin wusste, dass die Elfenmagie, die auf einer Gottheit beruhte, mächtiger war als Dämonenmagie, die dem Willen des Einzelnen entsprang. Doch zulassen, dass die Göttin meine Mythen tötete? Wofür? Damit auch ich dieselbe Ewigkeit aus Elend ohne Liebe durchleben konnte, in der sie festhingen?


      »Warum?«, fragte ich. Newt gab ein überraschtes Geräusch von sich. »Wenn ich dafür verfolgt werde, wen ich liebe, wieso sollte ich dabei nicht wahnsinnig sein? Dann wäre ich vielleicht fähig, euch alle aufzuhalten.«


      Newt wich beunruhigt zurück. »Ein verrückter Dämon besitzt Macht«, meinte ich. Sie verzog das Gesicht. »Sie hören auf dich. Sie werden auch auf mich hören! Mit der Macht der Göttin könnte ich euch alle besiegen, und das weißt du. Deswegen habt ihr ja alle überhaupt dieses Problem mit wilder Magie.«


      Newt rieb sich in einer unsicheren Geste, die ich bei ihr noch nie gesehen hatte, den Nacken. »Du vereinfachst«, sagte sie, während Trent sich näher an mich heranschob, bis er direkt hinter mir stand. »Rachel, er ist ein Elf. Ein befreiter Vertrauter. Vielleicht würden die Dämonen mitspielen, wenn es einen Weg gäbe, die zwei Spezies zu verbinden. Doch den gibt es nicht.«


      Sie sprach über Kinder. Deswegen hatte Al Ceri so lange behalten. Er hatte versucht, einen Weg zu finden, um die Unterschiede zu überbrücken. Und er hatte versagt.


      »Ja, schon verstanden«, meinte ich bitter. »Sie haben euch versklavt, und ihr habt versucht, sie umzubringen. Sie haben euch im Jenseits eingesperrt, und ihr habt beide an der Genetik der anderen herumgespielt, bis keiner mehr Kinder bekommen konnte«, sagte ich. »Aber das war nicht Trent. Ich würde dich in meinen Geist eindringen lassen, damit du sie herausziehen kannst, damit alle weiter glauben können, dass Mythen nur eine Psychose sind. Dann könntest du dein Geheimnis wahren. Doch ich möchte nicht, dass du die Mythen umbringst. Und ich will, dass du dafür sorgst, dass die Dämonen mich und Trent in Ruhe lassen!«


      Mein Herz raste. Trent stand neben meinen Ellbogen. Die Mythen in mir verstummten. Sie wussten von Liebe und Opferbereitschaft, doch ich wollte nicht, dass sie starben. »Verändere die Resonanz meiner Seele«, sagte ich plötzlich. Newt riss den Kopf hoch. »Verändere sie, sodass die Mythen mich nicht mehr finden können.« Nein!, jammerten die Mythen in mir. Ich schrie sie an, den Mund zu halten. »Solange sie nicht in die Kraftlinie fliegen, werden sie die Göttin auch nicht mit Träumen von Materie verunreinigen.«


      Newt kniff die Augen zusammen, und ich holte Luft, um meine Drohung zu Ende zu bringen. »Und falls jemals jemand etwas gegen mich oder Trent unternimmt, werde ich meine Mythen suchen gehen und für mich beanspruchen. Sie sind real, und das wissen wir beide.«


      Newt verzog die Lippen. Ermutigt schob ich mein Kinn vor. Es gelang mir, ein Zucken zu unterdrücken, als Newt das Ende ihres Stabes fest genug auf den Boden stieß, um ihn aufzubrechen. In der Ferne fiel das brennende Gebäude in einer Wolke aus Funken in sich zusammen. Für einen Moment wurde es dunkler, dann schienen die Flammen höherzuschlagen.


      »Also, wirst du sie jetzt rausholen, oder hat das Jenseits einen neuen, wahnsinnigen Dämon, mit dem es fertigwerden muss?«, fragte ich.


      Sie packte ihren Stab fester. »Du würdest die Energie der Schöpfung aufgeben, für… ihn? Er könnte dich morgen verlassen, und dann hättest du nichts als Hass und Bitterkeit, um dir Kraft zu geben.«


      Ich erinnerte mich daran, wie Trents Haut sich unter meinen Fingerspitzen angefühlt hatte. Daran, wie weich seine Haare waren, und an das Gefühl seines Körpers über und in mir. Ich erinnerte mich, wie er sich für mich eingesetzt hatte, als mir die Stärke dazu fehlte, und wie ich um seine Freiheit, sein Leben, seine Kinder gekämpft hatte. Sicher, er könnte mich morgen verlassen, doch das konnte nicht tilgen, wie ich jetzt für ihn empfand. Das Jetzt war alles, was wir wirklich hatten.


      »Ich habe bereits Al verloren«, sagte ich und stellte fest, dass es mehr schmerzte, als ich je vermutet hätte. »Es ist keine große Sache, die Fähigkeit aufzugeben, um Ecken zu sehen.«


      Mit schlecht gelaunter Miene drehte sich Newt zu Trent um. »Und was opferst du für sie?«, fragte sie spöttisch. »Ohne Opfer ist Liebe fade und vergeht in der Sonne.«


      Trent hob das Kinn. »Ich habe meinen Einfluss bei den Meinen verloren«, sagte er, und ich schnappte bestürzt nach Luft. »Vielleicht wird man mir mein Kind nehmen.«


      »Trent!«


      Er schob seine Hand in meine. »Das Schweigen, das mein Geld mir erkauft hat, besteht nicht länger. Ich werde verfolgt, geschmäht und verachtet werden.«


      »Wie es für alle Elfen gelten sollte«, meinte Newt, die offensichtlich nicht glücklich war.


      »Ich werde wahrscheinlich im Gefängnis enden«, ergänzte er, und ich drückte seine Hand. Niemals. Das würde nie geschehen.


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte ich, doch dann dachte ich an Quens Miene zurück, als er in unserem Wohnzimmer gestanden hatte. Ich hätte es ahnen müssen.


      »Und um die Sache perfekt zu machen, habe ich fünf Generationen des Programms meines Vaters an die Oberflächendämonen im Jenseits verloren«, beendete Trent seine Ausführungen. »Mir ist nur sehr wenig geblieben.«


      Newts Wut verpuffte, und stattdessen seufzte sie wehmütig. »Das Pferd«, flüsterte sie. »Sie ist wunderschön.«


      »Sie lebt?« Trents Laune hellte sich auf. »Rachel, mit diesem Pferd könnte ich…« Er zögerte, als Newt sich räusperte.


      Trent schluckte schwer. Ich sah zwischen ihnen hin und her, erkannte Newts Verlangen und Trents Wunsch. »Sie gehört dir«, erklärte Trent schließlich. Newt lachte und klatschte wie ein kleines Mädchen in die Hände. Ihr Stab fiel klappernd zu Boden.


      Mit leuchtenden Augen hob sie ihn wieder auf, griff nach meinem Ellbogen und zog mich näher an sich heran. »Lass mich sie nehmen«, sagte sie. Ich fühlte ihren Atem an meiner Hand, als sie sie an ihre Wange presste. »Sie werden zu mir kommen. Ich werde deine Seele verändern, sodass sie dich niemals finden können. Aber du musst mir versprechen, den anderen niemals zu verraten, dass die Göttin und ich mehr gemeinsam haben als… ähm… weise ist.«


      Mein Herz raste. Ich tat es schon wieder: Ich vertraute Dämonen. Doch als ich an Newt vorbei zu Trent sah, der im Mondlicht stand, vor einer Stadt, die sich dem Kampf gestellt hatte, und einer zweiten Stadt, die außer Kontrolle geraten war und in Flammen stand, entschied ich, dass es das wert war. Das alles. Selbst wenn es schon morgen enden sollte.


      »Du wirst die Dämonen dazu bringen, Trent und mich in Ruhe zu lassen?«, fragte ich. Sie lächelte verschlagen, dann nickte sie.


      »Ich werde ihnen erzählen, dass du versuchst, ihm in eurer Romanze die Heilung unserer genetischen Schäden abzuschmeicheln, und dass du ihn gebrochen zurücklassen wirst, sobald du dein Ziel erreicht hast. Sie werden mir glauben. Du stehst bereits kurz davor, ihn zu ruinieren.«


      Al würde es wissen, doch er würde schweigen. Mein Herz raste. »Dann ja. Du kannst die Mythen nehmen, aber ich möchte nicht, dass sie getötet werden. Keine von ihnen.«


      Die Mythen in mir heulten. Ich beruhigte sie, obwohl ich selbst litt. Weg. Ich wäre unsichtbar für sie. Sie würden wie verlorene Kinder herumirren, doch sie wären noch am Leben.


      »Das ist akzeptabel«, erklärte Newt und musterte uns. Trent und ich nickten gleichzeitig. Ich fühlte mich seltsam. Meine Knie waren weich. Als wir so mit verschlungenen Händen vor der Dämonin standen, fühlte ich eine Verbindung, die stärker war als alles, womit die Kirche uns segnen konnte. »Es könnte sein, dass du dafür lieber bewusstlos bist«, fügte sie hinzu. Trent schrie auf, als sie ihren Stab hob, um ihn mir direkt zwischen die Augen zu schlagen.


      In einer Explosion von Schmerz löste sich die Welt in Dunkelheit auf.
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      Ein Löwe keuchte, als wollte er sich räuspern. Das Geräusch, das durch die kühle Morgenluft hallte, jagte einen Schauder über meine Haut. Mein weißes Kleid wehte um meine Beine. Lucys Hand lag leicht feucht und klebrig in meiner, als sie mich zum Eisstand zog. Sie sang im Takt ihrer Sprünge ein sinnloses Lied, und wilde Magie kribbelte zwischen uns. Newt hatte meine Seele verflucht, um die Mythen und die Göttin davon abzuhalten, mich zu erkennen, doch ich konnte immer noch die Spuren der Macht spüren, die sie hinterließen. Die Kraftlinie war lebendig, aber ich konnte nicht Teil davon sein, konnte die Kraft nicht teilen. Es war eine ständige Erinnerung an das, was ich verloren hatte– und es schmerzte, besonders nachts. Vielleicht war Newt deswegen verrückt.


      Trent und Ray liefen neben mir. Das zurückhaltendere Mädchen konzentrierte sich ganz auf ihre tapsenden Schritte. Es war ein selten schöner Tag im Juli. Das Wetter war perfekt, und es war noch früh genug, dass die Mädchen nicht quengelten. Jenks war irgendwo zu einem Aufklärungsflug unterwegs, Jonathan folgte uns mit dem leeren Kinderwagen. Nina und Ivy standen an einem nahe gelegenen Stand und probierten Hüte auf. Jetzt, wo die Untoten wieder erwacht waren, befand sich Felix wieder in Cormels eisernem Halt. Das hätte mich erleichtern müssen, doch Felix’ mytheninduzierte geistige Klarheit schien wieder in sich zusammenzufallen. Die Gründe dafür waren es wert, darüber nachzudenken.


      Doch heute war ein zu schöner Tag, um sich Sorgen um die Untoten zu machen. Ich blinzelte in den Himmel, während Lucy auf und ab sprang und blaues Eis verlangte. Trent ging in die Hocke, um darauf zu warten, dass Ray mit dem Finger auf die farbenfrohen Bilder zeigte, um ihm zu sagen, was sie wollte. »Blau, blau, blau!«, schrie Lucy, und ich lächelte über Trents Geduld.


      »Zur Kenntnis genommen«, sagte er, nahm ihre Hände und beruhigte sie. »Aber niemand bekommt etwas, bis Ray sich entschieden hat. Es ist schwer, eine Wahl zu treffen, wenn du ständig redest, Lucy. Lass ihr einen Moment Zeit.«


      Lucy presste die Augen zu und gab sich schreckliche Mühe, einmal ruhig zu sein. Sie sah entzückend aus in ihrem weißen Kleid mit dem Sommerhut. Das Schweigen hielt ganze fünf Sekunden, dann riss sie die Augen auf und fing an, Ray all die Farben zu erläutern, um ihre Schwester zu einer Entscheidung zu drängen.


      Lächelnd stand Trent auf und zog seinen Geldbeutel heraus. Jonathan wartete hinter uns im Schatten. Er nervte mich, weil er uns ständig hochnäsig und mit angewiderter Miene beobachtete. »Du kannst wirklich gut mit ihnen umgehen«, sagte ich, als Ray ihre kleinen Hände über alle Farben zog und mit ihrem süßen Kleinmädchengesicht zu Trent auflächelte.


      »Ich habe Übung. CEOs um einen Verhandlungstisch sind schlimmer«, erklärte er, dann drehte er sich zu dem Eisverkäufer um. »Können Sie ein Eis mit Streifen in allen Farben machen?«, fragte er. Der Mann nickte. Dann runzelte Trent die Stirn. »Ich dachte, ich hätte mehr Bargeld dabei«, sagte er und drückte dem Mann eine Kreditkarte in die Hand. »Tut mir leid. Ist das okay?«


      Nickend nahm der Mann die Karte, doch es war offensichtlich, dass er uns für durchgeknallt hielt. Wer zahlt schon zwei Eiswaffeln mit einer Platinkarte?


      Lucy klammerte sich an den Eiswagen, die Augen unverwandt auf die Waffeln gerichtet, die sich außerhalb ihrer Reichweite befanden, während der Mann die Karte durch sein Gerät zog. Ninas Lachen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich um. Sie hatte Ivy dazu gebracht, einen Schlapphut aufzusetzen, der mit Pfauenfedern dekoriert war, die ihr über den Rücken fielen. Als Nina sie anbettelte, warf Ivy sich in eine verführerische Pose. Nina qietschte vor Vergnügen und griff sofort nach einem zweiten Hut, damit sie gemeinsam posieren konnten. Ivy wurde rot, doch sie lächelte. Schnell wandte ich mich ab, bevor meine Mitbewohnerin merken konnte, dass ich sie beobachtete. Ich war so glücklich für sie.


      Mein Lächeln verblasste, und ich schwor mir, dass Cormel das nicht zerstören würde. Die Meistervampire schuldeten mir etwas, weil ich ihre jämmerlichen, untoten Leben gerettet hatte. Sie schuldeten mir alle etwas, und wenn sie zu sehr drängten, würde ich sie daran erinnern.


      Ich sah mich auf dem offenen Platz mit den Kiosks und Restaurants um. Jenks sollte inzwischen zurück sein. Langsam wurde es voller, doch solange wir uns von den Spielplätzen fernhielten, sollte es gehen. Wir hatten eine interessante Woche hinter uns, in der die Untoten aufgewacht waren und ihr Blutdurst dafür gesorgt hatte, dass alle sich fast schon unheimlich schnell wieder benahmen. Ich hatte versucht, Al zu kontaktieren. Aber er hatte meinen Spiegel zerstört und mir damit jede Hoffnung genommen, dass ich ihm immer noch etwas bedeutete und er mich nur deswegen zurückgewiesen hatte, um seinen Lebensstandard zu schützen. Außerdem gefiel mir nicht, dass der blaue Schmetterlingskokon, den ich in den Scherben gefunden hatte, sich schwarz verfärbt hatte. Die winzigen Bewegungen darin sorgten dafür, dass Jenks besorgten Staub verlor, wann immer er den Kokon betrachtete.


      Trent hatte die ganze Woche über die Nachrichten dominiert, und nicht auf gute Art. Ich ging davon aus, dass diese Einladung heute dem Zweck diente, ein neues, häusliches Image aufzubauen, jetzt, wo Ellasbeth der Öffentlichkeit als die arme, hintergangene Verlobte dargestellt wurde.


      Mir machte es nichts aus, Teil von Trents Publicity-Programm zu sein. Und der Mann brauchte Schutz. Die Leute hatten immer noch panische Angst vor Genmanipulation, und die Tatsache, dass er sich vor ein paar Monaten als Elf geoutet hatte, half auch nicht gerade. Vor zwei Jahren hätte ich mich ihnen angeschlossen, hätte an sein Tor gehämmert und Zugriff auf seine Akten verlangt, bevor er sie schreddern konnte. Wissen macht einen Unterschied, dachte ich, dann änderte ich meine Meinung. Eher Vertrauen. Doch Forschungsergebnisse konnten gestohlen, pervertiert und missbraucht werden. Vielleicht hatten die Leute recht mit ihren Protesten.


      »Es tut mir leid, Sir«, sagte der Mann und gab Trent die silberne Karte zurück. »Haben Sie noch eine andere Karte?«


      Ooooh. Aua.


      »Ähm«, mauerte Trent und sah zu Jonathan, der im Schatten einer Pergola stand. Mit steifen Bewegungen setzte Jonathan sich in Bewegung und schritt wie ein Zombie durch die warme Sonne.


      »Ich mach das schon«, sagte ich und griff in meine Tasche. Trent bewegte sich nervös, als ich dem Mann einen Fünfer gab. »Oh, bei Tinks Zehen«, murmelte ich, nahm das Eis und gab es den Mädchen. »Man könnte meinen, ich hätte dich gerade geschlagen.«


      »Das ist es nicht«, sagte Trent, dann drückte er Jonathan die Karte in die Hand. »Jon, finde heraus, was los ist.«


      Die Mädchen wirkten winzig, als sie neben den riesigen Mann traten und Ray sich an seinem Hosenbein festklammerte, um ihr Gleichgewicht zu halten. »Ja, Sa’han«, sagte er. Vorsichtig löste er Rays Finger von seinem Bein und schob sie in Trents Hand.


      »Es macht mir nichts aus zu zahlen.« Jonathan ging zu einem Geldautomaten, während ich den Blick über den kleinen Hof gleiten ließ. Plötzlich fühlte ich mich gefährdet. Verletzlich. Wo zur Hölle ist Jenks?


      Trents Miene wurde weicher, und er drückte mich überraschend mit einem Arm an sich, während er sich wieder zu dem Zweisitzer-Kinderwagen umdrehte, der im Schatten neben einer Bank stand. »Es macht mir auch nichts aus, wenn du zahlst«, sagte er leise. Seine Worte kribbelten dort, wo er mich immer noch berührte. Er hatte nicht losgelassen. »Ich will nur wissen, warum die Kreditkarte nicht funktioniert.«


      Meine Gedanken glitten zu Nachrichtenmoderatoren mit leuchtenden Augen, die schnell sprachen, weil sie Blut auf dem Kalamack-Anwesen gewittert hatten. Daher hatte ich auch eine recht gute Vorstellung, warum seine Karte nicht angenommen wurde. »Vielleicht ist es einfach eine Fehlfunktion.«


      »Das bezweifle ich.« Mit ausdrucksloser Miene ließ er mich los, um Lucy auf die Bank zu helfen, bevor sie bei dem Versuch, es selbst zu schaffen, ihr Eis fallen ließ. »Es könnte sein, dass dieser Ausflug mit Burgern am Pool endet.«


      Ich hob Ray neben ihre Schwester und zog ihr Kleid gerade. »Für mich klingt das prima. Ich habe das Picknick am Vierten Juli verpasst.« Ich setzte mich quer auf die Bank, damit ich Jonathan und unsere Umgebung gleichzeitig im Blick behalten konnte. Trent, der sich etwas würdiger geben musste, setzte sich auf die andere Seite der Mädchen, mit dem Rücken zum Zoo und den Teleobjektiven der Reporter, die uns gefolgt waren. Sie durften das Gelände ohne vorherige Absprache nicht betreten, und ich vermutete, dass wir deswegen hier waren.


      Um ehrlich zu sein, machte ich mir Sorgen– Sorgen um Trent und sein Geld. Er hatte noch nie ohne auskommen müssen. Je größer das Unternehmen, desto schneller fiel es in sich zusammen, wenn der Geldfluss gestoppt wurde. Er war ein CEO, der Milliarden wert war. Doch das bedeutete gar nichts, wenn seine Konten eingefroren wurden. Sicher, es würde ihm gut gehen, doch was war mit all seinen Angestellten, die plötzlich keine Arbeit mehr hatten und ein oder zwei Jahre nicht bezahlt wurden, während diese Sache geklärt wurde?


      Er lehnte sich über die Mädchen hinweg und flüsterte: »Ich bin gegen so etwas versichert. Entspann dich.«


      Überrascht richtete ich mich auf. »Himmel«, rief ich leise. »Ich hasse es, wenn du das machst.«


      Er lächelte, und der Wind wehte ihm die Haare in die Augen. Mir wurde warm, während er sich um Lucy kümmerte, die inzwischen weinte, weil sie ihr Eis zu schnell gegessen hatte und Kopfweh bekam. Langsam verblasste sein Lächeln, gedämpft von Jonathan am Geldautomaten. Der große Mann hielt Trents Kreditkarte in einer Hand, während er sich mit der anderen das Handy ans Ohr drückte.


      »Tatsächlich hat es länger gedauert, als ich gedacht hätte.« Besorgt zog er sein Handy aus der hinteren Hosentasche, stützte die Ellbogen auf die Knie und drückte ein paar Knöpfe.


      »Tut mir leid.« Ray beschwerte sich, weil rotes Eis auf ihre Hand tropfte, und ich umwickelte die Waffel mit einer frischen Serviette.


      »Mhm.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Vielleicht sollten wir nach Hause fahren.«


      Nach Hause, dachte ich und beugte mich vor, um auf den winzigen Bildschirm zu schauen. Er hatte eine Nachrichtenseite aufgerufen. Eine sorgfältig frisierte Frau saß neben einem Diagramm, das mit dem Logo von Kalamack Industries überschrieben war und dessen Kurve nach unten zeigte. Als Trent mein Interesse bemerkte, drehte er lauter.


      »… während die Kalamack-Ermittlung nichts ergibt. Obwohl befragte Angestellte leugnen, dass Kalamack Industries genetische Forschung außerhalb erlaubter Parameter betreibt, bestehen weiterhin hartnäckig Verdächtigungen über illegale Genmanipulationen und Handel mit genetischen Produkten. Ein anderer Verdacht, nach dem die subtropische Inselkette im Besitz der Kalamack-Familie hauptsächlich dem Anbau von Brimstone diente, hat sich im Geräusch von Flügeln aufgelöst. Ermittler haben auf den Inseln nur leere Felder und unzählige Kokons einer seltenen Schmetterlingsart gefunden, die sich bis vor Kurzem am Rand der Ausrottung befand. Auf Nachfrage äußerte sich Trent Kalamack wie folgt.«


      Trent wurde eingeblendet. Er wirkte ruhig und gesammelt in seinem üblichen Anzug, während er neben dem Podium im Pressezentrum stand, das in seinem Torhaus eingerichtet worden war. »Wir hatten zwei Ziele, als wir die Zuckerrohrfelder neu bepflanzt haben. Wir wollten damit nicht nur eine aussterbende Art retten, sondern den Bewohnern der Inseln auch die Aussicht auf besser bezahlte Jobs und neue Möglichkeiten bieten. Indem wir die örtliche Wirtschaft auf eine nachhaltigere Perspektive umstellen, nämlich den Tourismus, können wir beide Ziele erreichen. Ein Zuckerrohrfeld ernährt eine Familie, doch der Tourismus spült Geld aus der ganzen Welt in die Kassen und ernährt nicht nur die Farmarbeiter, die sich um die Schmetterlinge kümmern. Nein, es entstehen auch weitere Jobs mit mehr Perspektive. Viele Leute können auch durch Heimarbeit mit dem Tourismus Geld verdienen.«


      Ich sah zu Trent auf, dann erinnerte ich mich an das Gespräch, das er und Quen in meinem Wohnzimmer über die Brimstone-Felder geführt hatten. »Gut gedreht«, murmelte ich, als ich verstand, dass er die Schmetterlinge auf all seine Felder hatte verteilen lassen, damit sie die Beweismittel auffraßen.


      Trent räusperte sich nervös. »Danke.«


      »Trotzdem stürzen die Kalamack-Aktien weiter ab«, fuhr die Nachrichtensprecherin fort, als sie wieder auf dem Bildschirm erschien. Trent seufzte. »Ob die Behauptungen sich nun bewahrheiten oder nicht, es scheint immer wahrscheinlicher, dass die goldenen Jahre von Kalamack Industries ein Ende gefunden haben.«


      »Tut mir leid«, sagte ich, als Jenks’ Staub den Monitor schwarz werden ließ. Ich hatte seinen Flügelschlag gehört, kurz bevor er auf meiner Schulter landete. Ich entspannte mich ein wenig.


      »Enks!«, kreischte Lucy. Der Pixie beeilte sich, ihren klebrigen Fingern auszuweichen. »Pixie, Pixie, Pixie!«


      »Ich kaufe Kalamack-Aktien, sobald Rachels Mietscheck eingegangen ist«, sagte Jenks. Lucy ließ ihr Eis fallen und sprang mit ausgestreckten Armen in die Luft, um ihn zu erreichen. »Pass auf, Keksbäcker, oder ich besitze demnächst deine Firma.«


      Amüsiert steckte Trent sein Handy weg. Jonathan telefonierte noch immer. Anscheinend hatte Trent eine Menge Konten, die kontrolliert werden mussten. Mit konzentriertem Blick beobachtete Ray Jenks. Braunes, eiskaltes Wasser tropfte unbeachtet aus ihrer Waffel.


      Dann hob ich den Kopf, als mir ein vertrauter Duft in die Nase stieg. »Ähm, Jenks? Wieso riechst du nach verbranntem Bernstein?«


      Jenks’ Flügelschlag stockte für einen Moment, doch es war Trents plötzlich ausdruckslose Miene, die meine Alarmglocken zum Schrillen brachte.


      »Ich muss die Umgebung abchecken«, erklärte der Pixie und schoss zu Lucys großer Enttäuschung davon.


      Ich schnappte mir ihre Hand, bevor das Mädchen davonlaufen konnte, und zog eine Packung Taschentücher aus meiner Tasche. »Jenks!«, schrie ich, doch er war schon weg. Mit zusammengekniffenen Augen drehte ich mich zu Trent um. »Was habt ihr beide ausgeheckt?«


      Trent nahm die Taschentücher und zog eines heraus. »Mhm. Ich helfe Newt mit Red«, sagte er, während er sich bemühte, das klebrige, blaue Zeug von Lucys Fingern zu entfernen. »Ich habe Jenks gebeten, mir dabei den Rücken zu decken.«


      Mir blieb der Mund offen stehen, dann sah ich ins Dach der Pergola. Ich wusste genau, dass der Feigling sich irgendwo da oben versteckte. »Und warum denkst du, du müsstest das vor mir geheim halten?«, fragte ich. Ich konnte ein Stirnrunzeln nicht unterdrücken.


      Lucy wand sich. Ich gab Trent ein sauberes Tuch, und er beschäftigte sich mit der zweiten Hand des Mädchens. »Ich denke das nicht«, sagte er und verzog das Gesicht. »Doch Newt hat gesehen, wie du Tulpa geritten hast, und es ist ihr peinlich, dass sie es nicht schafft, auf Red zu steigen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er Lucy losließ und das Mädchen sofort davonrannte, um in dem Staub zu tanzen, der von Jenks herabrieselte. »Dieses dämliche Pferd scheut vor so gut wie allem, und Newt hat keine Ahnung, wie sie mit ihr umgehen muss. Es wird eine Weile dauern, bevor sie aufsteigen kann.« Er lachte leise, dann wischte er sich noch die eigenen Hände sauber. »Es wird sogar eine Weile dauern, bevor sich Red von ihr anfassen lässt.«


      Ich fragte mich, wo Newt das Pferd wohl untergebracht hatte, um dann zu entscheiden, dass sie sicherlich genug Platz hatte. Nur ums Futter würde ich mir Sorgen machen. »Also wird wegen Drogenhandels, illegaler genetischer Forschung und was weiß ich sonst noch gegen dich ermittelt, und du entscheidest dich, ins Jenseits zu reisen? Ohne mich?«


      »Natürlich nicht.« Trent warf mir einen schiefen Blick zu. »Newt und Red sind zu mir gekommen. Dieses Tier muss den Mond sehen. Wenn du mich fragst, macht das ungefähr die Hälfte des Problems aus. Sobald Red Newt mit sauberem Gras in Verbindung bringt, wird sie sich beruhigen.«


      Ich verdrehte die Augen und verschob mein Bein, um mich normal hinzusetzen, während Ray den Rest ihres Eises weglegte und loszog, um sich neben die funkelnde Spur zu stellen, die von der Decke rieselte. »Oh, das ist viel besser«, sagte ich und hoffte, dass sie eine versteckte Lichtung für ihre Übungen verwendeten. »Du gibst einem Dämon Reitunterricht.«


      Er rieb sich das Kinn und beobachtete seine Mädchen. »Im Austausch gegen Lagerplatz für ein paar Maschinen, die ich nicht verlieren will.« Er hob den Blick und sah mich an. »Ich könnte davon leben. Ich mag Pferde. Ich mag Dämonen. Passt doch perfekt.«


      Es war ein Witz, doch es schwang auch ein Körnchen Wahrheit darin mit. Ich warf Rays Waffel weg, bevor ich nach den Taschentüchern griff. »Es tut mir leid. Ich glaube nicht, dass sie aufhören werden, bevor du alles verloren hast.« Wütend säuberte ich meine Hände, während ich darüber nachgrübelte, dass ich die Sache vielleicht etwas besser hätte überdenken müssen. Wir hätten anders vorgehen können. Versuchen können, unsere Beziehung zu verstecken. Damit hätten wir das Unvermeidliche hinausgezögert. Doch als Trent meine Hand nahm, um meine abgehackten Bewegungen zu stoppen, wusste ich, dass jeder Versuch, es zu verstecken, nur dafür gesorgt hätte, dass alles umso schlimmer wurde, wenn es herauskam.


      »Nicht alles, nein«, meinte er. »Aber ich bin nicht der Einzige, der Verluste erlitten hat. Ich weiß, wie schwer es war, die Mythen aufzugeben.«


      Ich biss die Zähne zusammen, während ich versuchte, das aufwallende Leid zu unterdrücken. Er drückte meine Hand, was mir verriet, dass er es trotzdem bemerkt hatte. »Sieht man das?«, fragte ich jämmerlich. Ich war fähig gewesen, um Ecken zu sehen. Ich hatte Tausende Stimmen in mir gehabt, die mir ein Flüstern vom anderen Ende der Stadt zutrugen. Ich hatte eine Million Verteidiger besessen, die bereit waren, jeden meine Wünsche zu erfüllen. Ich war gottgleich gewesen. Und hätte ich sie behalten, wäre ich verrückt geworden.


      Trent lehnte sich zurück, doch er ließ meine Hand nicht los. »Ich dachte es mir«, sagte er sanft. »Das hast du aufgegeben. Und Al.« Er ließ meine Hand los und legte seine Finger unter mein Kinn, damit ich ihn ansah. »Ich habe auch Schuldgefühle, mit denen ich klarkommen muss.«


      »Es ist nicht deine Schuld.«


      Mit einem Seufzen betrachtete er die Mädchen, die springend nach Jenks’ fallendem Staub haschten. »Ich will nichts ändern. Obwohl ich zugeben muss, dass mein Teil der Angelegenheit sich etwas herausfordernder gestaltet, als ich vorausgesehen habe. Doch es gibt einen definitiven Vorteil, den ich nicht mit einberechnet hatte.«


      »Und der wäre?«, fragte Jenks und ließ sich auf den Handlauf des Kinderwagens sinken. »Ist Rachel so gut im Bett, dass sie es wert ist, dafür ein Vermögen zu verlieren?«


      »Halt die Klappe, Jenks«, sagte ich. Er lachte und klang dabei wie ein Windspiel.


      »Ich muss nicht mehr tun, was alle von mir erwarten.« Lächelnd zog Trent Ray auf seinen Schoß und drückte das langsam müde werdende Mädchen an sich. »Ich schulde dir was. Für immer, Rachel. Du hast mich befreit.«


      Ich wurde rot, während Jenks würgende Geräusche von sich gab. Ihn befreit? Nein. Das hatte er selbst getan. »Du weißt, dass ich bei der I. S. gekündigt habe, um frei zu sein, richtig? Und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.«


      Er lachte leise, doch mein Lächeln verblasste, als ich auf mein Handgelenk sah und dort nur glatte Haut entdeckte. Mein Dämonenmal war letzte Woche einfach verschwunden. Und damit auch meine letzte Verbindung zu Al. Aus irgendeinem dämlichen Grund vermisste ich es. Trent allerdings sah zu Nina und Ivy, die immer noch Hüte aufprobierten. »Oh, ich finde, es ist gut gelaufen.« Er sah mich über Rays verwuschelte Haare hinweg an, und mir wurde warm. »Ein wenig ermüdend vielleicht, aber letztendlich doch okay.«


      Strahlend lehnte ich mich vor, in der Hoffnung auf einen Kuss. Jenks hob angewidert ab und flog davon, doch bevor unsere Lippen sich trafen, schoss mein Blick über Trents Schulter zu Jonathan. Der unangenehme Mann stand nicht mehr am Geldautomaten. Nein, er stand zwischen uns und Ellasbeth, die mit zwei Männern hinter sich auf den Pavillon zuhielt.


      Ellasbeth?, dachte ich und erstarrte. Trents Lippen strichen über meine, bevor ihm auffiel, dass es offensichtlich ein Problem gab. Er zog sich zurück. Ein Kribbeln überlief mich, und es entsprang nicht nur dem Funken der wilden Magie. »Ellasbeth«, flüsterte ich, und Trent drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen um.


      »Und sie hat Freunde mitgebracht«, bemerkte Jenks höhnisch. »Trent, halt einen Monolog oder irgendwas. Ich muss die Kameras kurzschließen, oder irgendwer sitzt heute Nacht wegen tätlichen Angriffs im Knast.«


      »Beeil dich.« Bevor er aufstand, setzte Trent Ray in den Kinderwagen und schloss die Gurte.


      Jenks schoss davon. Wilde Magie kribbelte auf meiner Haut, als Trent eine Kraftlinie anzapfte. Mit rasendem Herzen stand ich ebenfalls auf. Als ich die Linie anzapfte, brüllte ein Löwe. Ich hob das Kinn, als die Energie durch mich kreiste, um danach wieder in die Linie zu fließen. Sie verband mich mit der Gesamtheit des Seins, mit dem Universum– selbst wenn ich nur noch einen winzigen Teil davon sehen konnte.


      »Halten Sie sofort an!«, sagte ich, doch Ellasbeth verlangsamte nicht einmal ihre Schritte, während sie die Männer und Frauen, die sie mitgebracht hatte, mit einer Geste anwies, uns zu umzingeln. Dreck, das waren mehr als zwei. Sie hatte mindestens acht mitgebracht. Zoobesucher in farbenfrohen T-Shirts und Shorts zogen sich eilig an die Ränder des Platzes zurück. »Ich habe gesagt, das ist nah genug!«, schrie ich, weil sie immer weiter auf uns zukam.


      Ivy und Nina spannten sich an, doch dann erstarrten wir alle, als Jonathan sich hinter Ellasbeth aus der Pergola fallen ließ. Er wirkte hässlich und fremd, als er den Mann hinter ihr zu Boden stieß und mit einem Ball aus schwarzem Tod in der Hand über ihm kauerte. Trent packte meinen Arm, um jeden Versuch einer Bewegung zu stoppen. Ich zuckte zusammen, als ein kaum hörbares Flüstern Jonathans Lippen verließ, das Tod versprach.


      »Gib mir die Mädchen, Trent!«, verlangte Ellasbeth, und Lucy schrie glücklich nach ihrer Mutter.


      Ellasbeth ignorierte Jonathan und ging weiter. Der zweite Mann neben ihr bewegte sich ebenfalls, und mit einem Knurren, dass mir das Blut in den Adern gefror, packte Jonathan ihn am Hals. Plötzlich lagen drei Männer auf dem Boden und wanden sich wie Wrestler, um im Kampf einen Vorteil zu erlangen. Wilde Magie glitt über mein Bewusstsein, und Trent packte mich fester. Ich hörte ein magisches Plopp, und die zwei Männer lagen still da. Ellasbeth hielt schockiert an, als Jonathan langsam aufstand, während ihre zwei Männer unbeweglich liegen blieben.


      »Heilige Krötenscheiße!«, rief Jenks. Mein Pulsschlag raste, als Jonathan die Restmagie abschüttelte wie Wasser. Mit dem Fuß schob er einen der Männer zurück, und ich atmete erleichtert auf. Sie lebten noch. Ich war mir nicht ganz sicher gewesen.


      »Beweg dich nicht«, sagte Jonathan zu Ellasbeth, und die Frau wurde bleich. »Sonst erledige ich dich.«


      »Was zur Hölle war das?«, fragt Jenks, als er auf meiner Schulter landete. Immer noch umgab ihn ein Hauch von verbranntem Bernstein.


      »Das war Jon, der mich und die Meinen verteidigt.« Trents grimmige Miene warf in mir die Frage auf, wie oft er so etwas schon gesehen hatte. Wofür brauchte er mich überhaupt?


      Zoobesucher beobachteten uns. Sie standen hinter Mülltonnen und niedrigen Wänden. Hilflos trat Ellasbeth trotzdem einen Schritt vor. »Gib mir meine Mädchen!«, rief sie. Sie warf einen kurzen Blick zu Jonathan, bevor sie sich wieder auf Trent konzentrierte.


      Ich bemerkte, dass sich auch Werwölfe unter den Beobachtern befanden. Sie schlichen sich hinter Ellasbeths Männer. Ivy und Nina hatten sich zurückgezogen, weil sie sich zu Recht Sorgen darum machten, ins magische Kreuzfeuer zu geraten.


      Trent stellte sicher, dass es Ray gut ging, bevor er sich seiner Ex-Verlobten zuwandte. »Ellasbeth«, sagte er, und in ihrem Namen schwangen die verschiedensten Gefühle mit: Erschöpfung, Enttäuschung, Erleichterung und Wut. »Hast du auf die Nachrichten gewartet, oder hast du die Reporter selbst informiert, damit alles schneller geht und du endlich in deinen Flieger steigen kannst?«


      »Gib sie mir!«, verlangte sie. Sie machte einen Schritt zur Seite, der sie näher an uns heranführte und gleichzeitig von Jonathan entfernte.


      »Wenn du darum bitten musst, hast du sie nicht verdient«, sagte Trent sarkastisch.


      »Du bist mittellos«, erklärte sie. Schon wirkte sie mit ihrem strohblonden Haar und in ihrem perfekten Kostüm nicht mehr so selbstbewusst. »Oder zumindest wirst du es bald sein. Du kannst das Sorgerecht nicht behalten. Wenn du sie mir jetzt nicht gibst, werden die Beschuldigungen schlimmer werden, bis du im Gefängnis sitzt oder tot bist. Erspar den Mädchen die Demütigung, mit ansehen zu müssen, wie ihr Vater der Lächerlichkeit preisgegeben wird.«


      Trent verlagerte sein Gewicht, sodass sein Körper mich ein wenig mehr versteckte. »Vater. Nett, dass du das vor all diesen Zeugen zugibst.«


      Ihre Personenschützer hatten die Werwölfe bemerkt. Einer ihrer Bodyguards wies Ellasbeth mit einer Geste an, sich zurückzuziehen. Sie runzelte die Stirn. »Du machst die Situation schwerer, als sie sein muss.«


      »Einfach ist langweilig«, sagte er. Wut verzerrte das Gesicht seiner ehemaligen Verlobten.


      »Ich werde dich in den Ruin treiben, wenn du mir die Mädchen nicht gibst!«


      Da trat Trent einen Schritt vor. Lucy jammerte und versuchte, zu Ellasbeth zu gelangen, aber ich lenkte sie mit einer kleinen Lichtkugel ab. »Reichtum ist kein maßgeblicher Faktor für elterliche Eignung«, sagte er leise, und doch hallten seine Worte über den Platz. »Oder nennst du Millionen von Eltern unfähig, nur weil sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen? Lucy gehört von Rechts wegen mir«, fuhr Trent lauter fort. »Und noch einmal durch die uralte Queste, die du mir auferlegt hast. Du hast mir Lucy gestohlen, Ellasbeth. Bist mit ihr in deinem Bauch wie ein Dieb in der Nacht verschwunden. Ich habe sie zurückgeholt. Sie ist mein.«


      »Du hast mit dieser Dämonenhure geschlafen!«, tobte Ellasbeth. Ihr Gesicht war rot, und sie wedelte wütend mit den Armen. »Wie konntest du mir das antun!«


      Ich biss die Zähne zusammen, doch ich blieb, wo ich war. Hier ging es nicht um mich. Hier ging es um Trent und Ellasbeth.


      »Du hast mit ihr geschlafen!«, wütete sie. »Und du glaubst, irgendwer wird dir noch folgen? Du bist erledigt, Trent. Erledigt!«


      Genervt beobachtete ich ihre Bodyguards. Jeder von ihnen sah sich inzwischen mindestens drei Werwölfen gegenüber. Der Duft von zerdrücktem Heidekraut wurde stärker. Trent war sauer. »Lies deine Geschichtsbücher, Ellasbeth«, erklärte er bitter. »Paarbildungen zwischen Dämonen und Elfen gab es schon immer. Nur zufällig stimmen diesmal beide Parteien der Beziehung zu. Verschwinde aus meiner Stadt.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, nur um sie sofort wieder zu senken. »Das ist nicht länger deine Stadt.«


      Ein unheimliches, fast unwirkliches Heulen erhob sich im Hintergrund. Eine weitere Stimme nahm den Klang auf, dann eine dritte. Das Heulen umkreiste uns. Dann verklang es, um kurz darauf weiter entfernt wieder einzusetzen. Zwei weitere Wölfe, die sich wahrscheinlich außerhalb des Zoos befanden, schlossen sich dem Ruf an. Ellasbeths Leute wechselten die ersten verstohlenen Blicke. Ein Mann legte seine Waffe auf den Boden, drehte sich um und ging davon.


      Mit hoch erhobenem Kopf trat Trent näher zu mir. Die Mädchen waren bei uns. Jonathan sorgte immer noch dafür, dass die ersten zwei Männer eingeschüchtert auf dem Boden liegen blieben. Hinter Ellasbeth lösten sich ein weiterer Mann und eine Frau aus ihrer Gruppe und gingen mit eiligen Schritten davon. »Cincinnati wird immer meine Stadt sein«, sagte Trent. »Selbst wenn ich mittellos bin und Fenster putzen muss, um mich und meine Kinder zu ernähren. Verschwinde. Und komm nicht zurück außer als Dieb, damit ich dich endlich jagen kann.«


      »Ich warne dich, Trent«, erwiderte Ellasbeth. Ihre Drohung brach ab, als Jonathan die zwei Männer aufstehen ließ. Er flüsterte ihnen etwas ins Ohr, und sie stolperten davon.


      »Trent…«, sagte sie, dann rief sie schockiert: »Kommt zurück!« Doch die verängstigten Männer ignorierten sie. »Kommt sofort zurück!«, befahl sie, doch ihre Männer gingen weiter. Und mit ihnen alle, die sie mitgebracht hatte. Trent lächelte, während die Mädchen zwischen uns schwiegen. Ellasbeth hatte verloren. Ich spürte schmerzerfüllte Einsicht in Trent. Er hatte nicht gewollt, dass es so endete, doch sie hatte ihm diese Entscheidung aufgezwungen.


      »Trent«, flehte Ellasbeth. Sie sackte in sich zusammen, doch es war zu spät. »Komm mit mir. Ich kann sie davon überzeugen, dass alles ein Irrtum war. Das muss nicht passieren. Nichts davon.«


      »Damit ich den Rest meines Lebens in deiner Schuld stehe? Deine Marionette werde? Nein.«


      »Den Mädchen zuliebe«, war ihr nächster Versuch. Ray streckte mit einem Wimmern die Arme nach Trent aus.


      »Genau«, verkündete er. »Den Mädchen zuliebe.« Jonathan nickte gemessen und zog sich zurück, damit die beiden Elfen sich über die fünf Meter zwischen sich ansehen konnten. Während ich ihn beobachtete, schien Trent nicht nur zu wachsen, sondern irgendwie auch realer zu werden. Seine Aura wurde sichtbar und glühte um ihn. Ich fragte mich, ob die Göttin uns beobachtete und ihre Mythen aussandte, um diesen Wortwechsel zu bezeugen. Sehen sie mich? Wissen sie, dass ich es bin?


      »Als Sa’han ist es mein Recht, den Ruf der Enklave zu ignorieren. Doch du kannst ihnen Folgendes ausrichten.« Trent machte einen weiteren Schritt nach vorne, und Ellasbeth wirkte noch einsamer. »Geburtsrecht wird geschenkt. Macht verdient. Ich besitze sie immer noch, und sie wird stärker, nicht schwächer. Der verlorene Reichtum wird mich von Ballast befreien und zeigen, was ich wirklich bin. Diese Verbindung zwischen mir und den Dämonen beweist meine Weitsicht und meinen Mut. Die Mädchen gehören mir. Ich bin immer noch bereit, zuzulassen, dass du sie siehst, da ich den Schmerz der Trennung erlebt habe und er fast unerträglich war. Doch wenn du noch einmal versuchst, mir meine Kinder zu nehmen, werde ich all meine Ressourcen gegen dich richten.« Er holte tief Luft, und ich sah, dass ein Schauder sie überlief. »Treib es nicht zu weit, Ellasbeth. Du hast noch nicht gesehen, wozu ich fähig bin.«


      Ihre Augen schossen zu Jonathan. Dann schluckte sie schwer. Tränen traten in ihre Augen, als sie die Mädchen ansah, dann sank ihr Kopf nach unten, und sie drehte sich um. Mit klappernden Absätzen eilte sie davon, ohne auf die Umstehenden zu achten.


      »Entschuldigt mich«, meinte Jenks angespannt. »Ich muss noch ein wenig pixen.«


      Ray jammerte, als er davonflog. Ich zitterte unruhig, als ein paar Werwölfe sich von den anderen lösten und Ellasbeth folgten. Langsam zogen sich die Beobachter zurück, bis nur noch die Zoo-Wachen in ihren grünen Uniformen mit den Funkgeräten zurückblieben. Jonathan kam auf uns zu. Er bewegte sich mit einer gefährlichen Eleganz, an die ich mich gut erinnerte, die ich aber nie richtig anerkannt hatte. Er hätte die Männer umbringen können. Es wäre einfach gewesen– sowohl, es zu tun, als auch hinterher damit zu leben. Deswegen war ich Trents Bodyguard, nicht er.


      Trent nickte dem Letzten der Werwölfe zu. Der Mann berührte leicht seine Nase, bevor er in der Menge verschwand. Ich konnte nicht erkennen, zu welchem Rudel er gehörte, aber wahrscheinlich schuldete ich David einen Gefallen.


      »Danke, Jonathan«, sagte ich wie betäubt, als der Mann mir Lucy abnahm und sie in den Kinderwagen setzte. Die Zoo-Wachen umringten uns, und es wurde deutlich, dass wir gehen mussten.


      »Ich habe es nicht für dich getan«, knurrte er. Seine langen Finger schlossen mit abgehackten Bewegungen die Gurte um die Mädchen. Trent räusperte sich tadelnd, und er richtete sich auf. »Entschuldigt mich«, sagte er. Ich fühlte immer noch wilde Magie um ihn herum, als er Trent die Kreditkarte zurückgab. »Ich gehe jetzt die Mädchen sauber machen.«


      Sie waren bereits sauber, doch Trent nickte. Offensichtlich brauchte er einen Moment, um sich zu sammeln. Ich beobachtete, wie Jonathan den Kinderwagen zu einem nahe gelegenen Springbrunnen schob.


      »Was hat er zu ihnen gesagt?«, fragte ich.


      »Ich habe keine Ahnung.« Trent rieb sich den Nacken, und der Duft von Zimt und Wein stieg auf. »Aber Jon ist wahrscheinlich der Grund dafür, dass ich überlebt habe und meine Geschwister nicht.« Er sah auf, und in den wechselnden Schatten der Pergola wirkte seine Miene grimmig. »Quen ist gut. Aber Jon hat keinerlei Hemmungen und handelt, ohne über den Moment hinauszudenken. Er war in der Nacht bei mir, in der meine Geschwister starben. Seine Anwesenheit ist, als hätte man in der Nähe von Kindern eine ungesicherte Waffe auf dem Nachttisch liegen. Selbst jetzt ist er gefährlich.«


      »Geht es dir gut?«, fragte ich. Trent berührte meinen Ellbogen, um mich in Richtung des Springbrunnens zu führen. Nina und Ivy waren bereits dort, um sich um die verletzlichsten Mitglieder der Gruppe zu sammeln. Es war Zeit, hier zu verschwinden.


      »Das Ganze tut mir leid«, sagte Trent mit einem Blick zu der Stelle, an der Ellasbeth gestanden hatte. »Ich wusste, dass sie etwas probieren würde. Aber ich hatte wirklich geglaubt, dass sie dem Medienzirkus ein oder zwei Tage Zeit lassen würde. Und im Zoo? Es tut mir wirklich leid. Es war nicht meine Absicht, dass du das miterleben musst.«


      Mit langsamen, zögernden Schritten verließ ich unseren Rückzugsort und folgte ihm in die Sonne. »Ich bin froh, dass ich da war. Und noch einmal: Geht es dir gut?«


      Trent zögerte. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, während er unsere seltsame, gemischte Gruppe musterte. Jenks hatte sich ihnen angeschlossen, und sein Staub schien der Klebstoff zu sein, der alle zusammenhielt. »Müde«, gab er zu, doch gleichzeitig legte er einen Arm um meine Hüfte und zog mich an sich.


      »Klar«, sagte ich, als wir uns wieder in Bewegung setzten. »Es ist schon nach Mittag.«


      »Nicht auf diese Art müde«, flüsterte er mir ins Ohr. »Einfach… erschöpft? Bist du nicht auch… erschöpft?«


      Oh! Endlich kapierte ich es und fühlte, wie meine Wangen warm wurden. »Himmel, Trent«, flüsterte ich, gleichzeitig angetan und verlegen. »Die Leute beobachten uns.«


      »Lass sie zuschauen«, sagte er. Er wies Jonathan mit einer Handbewegung an, die Mädchen vor uns herzuschieben. Der große Mann wirkte, als hätte er lieber Schnecken gegessen, während er die Mädchen auf den Weg schob. Ivy und Nina mit ihren neuen Hüten auf dem Kopf folgten ihm, sodass es Jenks überlassen blieb, sich uns anzuschließen. Sein Staub glitzerte in der Sonne. Trent zog mich näher an sich und stahl sich einen Kuss.


      »Ehrlich?«, moserte Jenks, als ich den schnellen Kuss in etwas Längeres, Vielversprechenderes verwandelte. »Ihr habt beide gerade so gut wie alles verloren, und ihr denkt nur darüber nach, euren Staub zu sieben? Ich werde euch Große nie verstehen.«


      Trent löste sich von mir. In seinen Augen brannte eine Hitze, die mein eigenes Verlangen noch anheizte. »Verloren?«, meinte er. Unsere Schritte passten sich perfekt aneinander an, als wir den anderen folgten. »Was verloren? Geld? Meinen Tisch im Carew Tower?«


      »Deine Stimme in der Enklave«, fügte ich hinzu. »Deine Abschlagszeiten im Golfclub.«


      Trent seufzte bedauernd, doch gleichzeitig drückte er mich an sich. »Das ist wahr. Geld regiert die Welt. Doch wenn alles zerfällt, bis die Grundmauern deines Lebens der Begutachtung durch Kritiker und Diebe ausgesetzt sind, ist das Einzige, was bleibt– das Einzige, was man dir nicht nehmen kann–, die Liebe für die Leute, die dir nahestehen.« Er zog mich noch näher an sich, und ich lehnte mich an ihn. Ein warmes Gefühl erfüllte mich, als hätte ich endlich etwas richtig gemacht. »Mein Haus ist sehr stabil, Jenks«, sagte Trent. »Genauso wie deines.«


      Und Jenks, der das vollkommen verstand, flog davon, um die Mädchen zu necken.

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNG


      Ich möchte meiner Lektorin, Diana Gill, für ihren fabelhaften Durchblick danken, der dafür sorgt, dass die Hollows ihr volles Potenzial ausschöpfen. Und meinem Agenten Richard Curtis danke ich dafür, dass er dieses Potenzial erkannt hat, bevor ich es sehen konnte.


      

    


    


    


    


    


    


    


    
      

    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
HEYNE ¢ Deutsche Erstausgabe

KIM HARRISON

BLUTHEXE

EIN NEUER FALL FUR
RACHEL MORGAN

ROMAN





OEBPS/Images/00028.jpeg





OEBPS/Images/00027.jpeg





OEBPS/Images/00029.jpeg





OEBPS/Images/00020.jpeg





OEBPS/Images/00022.jpeg





OEBPS/Images/00021.jpeg





OEBPS/Images/00024.jpeg





OEBPS/Images/00023.jpeg





OEBPS/Images/00026.jpeg





OEBPS/Images/00025.jpeg





OEBPS/Images/00017.jpeg





OEBPS/Images/00016.jpeg





OEBPS/Images/00019.jpeg





OEBPS/Images/00018.jpeg





OEBPS/Images/00011.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg





OEBPS/Images/00013.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





